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Die zwei Carnevals · Nachte. 


Wien. 


„Immer iſt's Sonntag, immer dreht 
fi) am Herde der Spieß.“ 
Schiller. 


— 
röhlich iſt man aber auch nirgends, als da, wo 
ſich der Spieß immer am Herde dreht, in Wien! 
Die Grundſeligkeit dreht ſich am Ende doch immer 
um den Braten, der ſich um den Spieß dreht. Wenn 
ſich an jedem Herde in der Welt täglich ein Spieß drehte, 
um den ſich ein Braten dreht, es wäre Vieles weniger 
verdreht in der Welt. Je mehr Braten gedreht werden, 
je weniger Nafen werden gedreht. 

Was iſt denn am Ende die ganze liebe große Erde 
anders, als ein Braten, der ſich um die eigene Spießachſe 
dreht, ſich an der Sonne braten läßt und mit Menſchen⸗ 
ſchweiß und mit Menſchenthränen begoſſen wird? 

Ach, ich habe lange dort gelebt in der Stadt, wo 
ſich die Braten um den Spieß, die Frauen um den Braten 
und die Männer um die Frauen drehen, und habe lange 
in andern großen Städten gelebt, wo man ſich um den 
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Herd der Hhperbildung und Völferbeglüdung dreht, und 
ich ziehe am Ende jenen Spieß vor; es ift mir Doch lieber, 
wenn fih vie Menſchen um den fihern Braten, um ven 
fihern Herd drehen, als wenn fi der unfichere Herd 
um den unfihern Braten dreht! | 

Es war Mittwoh am 24. Yanuar. Ich fah zu 
meinem Fenſter, im Müller’ichen Gebäude, hinaus. Durch 
das Rothethurm⸗Thor zog die rollende Wagenburg über 
bie fogenannte Mieverlbrüde durch die Leopoldſtadt in ven 
Prater. In einem Jantſchky, diefem juste-milieu zwifchen 
Fiakern und eigenen Equipagen, nahten fih langfam im 
Wagenzuge zwei Damen. Ein blenvend weißer Atlashut 
fendete zwei große Maraboutöfevern aus dem eleganten 
Schwinmer heraus, als wollten fie das Auffinden ihrer 
Gebieterin federleicht machen. Ein grüner Sammtpelz 
verhüllte neidiſch das Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Da erhob fih plüglih der Atlashut, und zwei Vergiß⸗ 
meinnicht-blauangelaufene Augen faben ſchnurſtraks zum 
Tenfter im Müller’fhen Gebäude, zu meinem Fenfter 
hinauf. Neben meinem Yenfter war feines mehr, feine 
lebende Seele ringsum, der Blid mußte mir gelten 
Noh einmal drehte fih der Hut, und noch em Blick 
flog wie eine Brieftaube zu mir zuräd, und in biefem 
Blick ſchien ein Etwas zu liegen, das wie ein Wint, 
wie ein Wunſch und wie eine Bitte zugleich ausfah. 

Ih flug die Augen nieder, die Yenfter zu, ben 
Mantel um und flürzte Hinter den Jantſchky her. Es 
toftete nicht wenig Mühe, viefen herauszufinden. Ich fah 
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in alle Wagen und ſuchte ven Atlashut und den grünen 
Belz; ih fließ mit meinen Ellbogen mir Bahn durch die 
wühlende Menge; erhielt auch mehrere gutbefchlagene 
Rippenſtöße Wegzehrung ; allein was macht fich ein Poet, 
der einen Atlashut fucht, aus einigen Rippenſtößen? Ich 
ftöberte immer vorwärts durch Die Menge, da gewahrte 
ih meinen Jantſchky in der Jägerzeile links vor einem 
Haufe ftil halten; ich Darauf 108, aber in dem Wagen 
war feine Dame mehr. Leer fland er da wie die Muſchel, 
aus der eben Amphitrite geftiegen. Ich fah das Haus 
an, es war ein Maslenhändler zur ebenen Erde. Gewiß 
find fie da hinein, Dachte ih, um Masken für vie heutige 
Redoute zu wählen. Ich beichloß dasſelbe zu thun. Ich 
ftieg einige Stufen hinauf und befand mich in Mitten 
eines Salon? voll von bunten Gewändern und Kleidern. 
Der Saal war abgetbeilt, auf der einen Seite eine 
Abtheilung für Damenmaslen und auf der andern eine 
zweite für Herrenmasken. 

Meine Schöne aus dem Jantſchky fland wie eine 
Zauberin unter bunten, abjonverlihen Gewändern und 
Hüllen. Sie erblidte mich und ftieß ihre Begleiterin 
Ieife an, um fie auf mich aufmerkfam zu machen. 

Es war eine echte Wiener Schönheit, einladend mit 
Verſchämung, zuvorkommend mit Refervation, lebhaft 
mit Befcheivenheit, und unternehmend mit Schüchternheit. 
- Der Widerſpruch des Karakters, der fih in den ſchwarzen 
Loden und blauen Augen ausſprach, gab ſchon ihrem 
erſten Anblicke etwas ungemein Pilantes. Schwarzes Haar 
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ift Autolratie, blondes Haar conftitutionelle ‚Regierung ; 
ih möchte fagen, ſchwarze Haare wollen Leibeigen— 
haft, blonde Haare Seeleneigenihaft. Schwarze 
Augen wollen geliebt fein, blaue Augen wollen Lieben; aus 
fhwarzen Augen fahren Blige, aus blauen thauen ſüße 
Strahlen. Eva hat gewiß blaue Augen gehabt; wenn 
fie ſchwarze gehabt hätte, würde fih Adam nicht haben 
verführen Yaflen, und wir wären noch im Paradieſe; 
allein was wäre ein Paradies ohne blaue Augen? Ein 
ſchwarzes Auge ift eine fhöne Sache; manches ſchwarze 
Auge hat mid blau anlaufen laſſen, und es wäre 
ſchwarzer Undank, nicht zu befennen, daß fhwarze Augen 
auch Hinunlifche Augen find; allein fie find nicht zärtlich! 
Was ift alle Liebe, alle Luft, alle Seligkeit, ja aller 
Genuß ohne Zärtlichkeit? Zärtlichkeit ift das Salz in 
dent Meere ver Liebe, Zärtlichfeit ift das Beglaubigungs- 
fhreiben der Liebe, ihr Certificat und Götterausweis. 
Liebe ohne Zärtlichkeit ift eine Taubſtumme, fie Hört 
meine Liebe nicht und ihre Liebe fpricht nicht! Schwarze 
Augen find nicht zärtlich, aber blaue! Ein blaues Auge 
ift Die Wiege der Zärtlichkeit. Man verjuche e8 nur und 
jehe recht lange und recht tief in ein großes, ſchwarzes 
Auge, da werben alle Gefühle nad und nah in ung 
aufftehen und großen Lärm machen, und unfere fünf 
Sinne werden Alles über den Haufen werfen und hinaus⸗ 
wollen aus ihrer eigenen Haft, aber das Gemüth bleibt 
ruhig in und, fo zu fagen, Hinter dem Herzensofen 
boden und rührt fih nicht; aber man ſchaue einmal jo 
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vecht innig und recht tief in ein großes, blaues Auge, 
in dieſen thaufeuchten Himmel, und in und wid ein 
Ieifes Regen und Schaffen fühlbear, wie wenn ver 
Frühling zum Erftenmale die Erde küßt, und ver Himmel 
fein großes, blaues Auge aufſchließt für vie erwachende 
Schöpfung; und unfer Gemüth wird fo leicht und 
beweglih und wohlig und warm, vad es fchaut aus 
unferem Herzen zu allen Fenſtern heraus und füllt 
behaglih und elaftifch unfer ganzes Wefen aus. Es war 
alfo ein fonverbarer Contraft in viefer Schönheit. Aus 
vem Ebenholzrahmen der ſchwarzen, Dichten, herabfallen- 
ven Locken blickten zwei tief-blaue Augen, gemüthsinnig 
und ſchmachtend, heraus. Die Wangen waren fowohl 
von dem Karmin ver Natur als von ver Kälte etwas 
höher geröthet, und ein unausſprechliches Stunpfnäschen 
ſchien freudig und erfchroden vor vem üppigen und 
Tchwellenden Trotz der ſcharlachrothen, fälligen Tippen i in 
vie Höhe zurüd zu fahren. 

Ih betrachtete fie lange, es lag in dem ganzen 
Geſichte eine Mifhung von Welſchthum und Deutjchheit. 
Die ſchwarzen Lockenſchlangen waren Italiener, Carbona⸗ 
ris mit gehümmten Pfeilen, und die zwei Augen waren 
ehrliche Deutſche. Ehrlih? das will ih nun gerade nicht 
fagen; aber e8 waren gemüthliche, alte Deutfche, voll 
Sinnigfeit und Herzensthum. Und dennoch hatten Diefe 
veutfhen Augen einen italienischen Schnitt. Die Augen 
ver Italienerinnen unterfcheiven fich wefentlich von denen 
Der deutſchen Frauen durd die Form der Augenwinkel. 
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Man betrachte die Augen aller Italienerinnen und man 
wird bemerken, daß ſich bei ihnen die inneren Augenwintel 
in einer fanften Biegung abwärts ſenken. Durch Diefe 
Senkung erhält ver ganze Bau des Auges einen eigenthünts 
lichen, wohlthuenden Karakter; vadurch erhält das obere 
Augenlid eine wellenförmige Schwingung, die Wölbung 
wird bogenartiger und malerifcher, auch das untere Augen⸗ 
lid biegt fi) in einer verſchwebenden Wellenlinie und das 
länglidje Oval des ganzen Auges gewinnt an vollenveter 
Schönheit und Symmetrie. Die Augeniwinkel der deutſchen 
Trauenzimmer hingegen laufen alle ſpitzig und gerade aus, 
und fie würden, wenn fie durch Die Nafenwurzel nicht 
gehindert würden, geradezu in einander zufammenlaufen. 
Diefes gibt ven Augen etwas Pedantiſches, Steifes. 
Wie ein Gedanke des Lichts fuhr e8 mir durch den 
Kopf, daß fie gewiß da ein Maskenkleid für die nächſte 
Redoute nehme, und ic beſchloß es abzuwarten und 
mir Das Kleid genau zu merken, um fie daran zu 
erfennen. Ich that, als ob ich ganz mit dem Ausfuchen 
meiner Maske beichäftigt wäre, verlor aber fein Auge 
von der fhönen Unbelannten. Sie und ihre Begleiterin 
hatten endlich unter den Maskenkleidern gewählt; vie 
Wahl fiel auf zwei einfache Flevermäufe, graue Seibe, 
mit blauem Gürtel und blauer Kappe. Der Maskenhändler 
legte ihnen die Kleider bei Seite. Während dieſes gefchah, 
und id, ohne fie aus den Augen zu verlieren, auch ein 
Maskenkleid ausfuchte, flürmte mein Freund herein, um 
fih ebenfalls ein Nevoutengewand zu beftellen. Er fiel 
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gleich über mich her, nannte es eine Fügung, mich bier 
zu finden, nicht nur eine Fügung, ſondern eine Boraus« 
heftimmung, die es fo haben wollte, daß wir Die nächſte 
Redoute zufammen befuchen follten, Ich kannte Roderich; 
wenn er einmal etwas wollte, war nichts dagegen zu 
thun; ic) willigte ein, wir wählten zwei Kleider, ich 
einen Roſa⸗Domino mit blauem Kragen und er einen 
Türken. Wir ließen die Kleider bei Seite legen; unters 
deſſen waren vie beiden Damen fchon fort; Roderich 
hing fih an meinen Arm und z0g mid) vollends hinab 
in den Prater. | 

Wir durchſtrömten alle Alleen, die große Reifrock⸗ 
Allee, die Seitengänge, das Luſthaus, nirgends war eine 
Spur meiner Unbelannten. Envlih jchieven wir und 
verabredeten uns, am Abend bei mir im Müller’jchen 
Gebäude zufammen zu fonımen und von da in Die 
Redoute zu fahren. 


Freund Roderich gehörte zu denjenigen Menfchen, 
Die keinen eigenen Geſchmack zu verzehren haben, und bie 
fi) blos bei fremdem Geſchmack zu Tiſche laden. Es 
gibt viel ſolche Geſchmacksſchmarotzer, die keinen Kreuzer 
Geſchmack befigen und doch für gefihmadveich gelten, weil 
fie Geſchmack zu leihen und zu ſchenken nehmen. Roderich 
Hatte es in jeinem Leben noch nie gewagt, zu jagen: 
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„Das ift ſchön! das ift häßlich! das ift gut! das ift 
langweilig!" Er wartete immer ab, bi ein Anderer 
fagte: „Das ift ſchön!“ u. |. w., Dann war er mit dabei. 
Er war 3. B. ein leivenfchaftliher Freund von Welten, 
er Hatte eine Weltenfammlung wie ein Anderer . eine 
Schmetterlingsfammlung hat; ‘allein, nie wagte er eg, 
auf feinen eigenen Geſchmack fid) Zeug zu einer Wefte zu 
faufen, immer mußte ein Freund oder eine Dame erft 
darüber confultirt werven. Dan fagt: „Der Menſch, pas 
ift fein Styl,“ bei Roverich konnte man fagen: „Der 
Menſch, das ift feine Weſte!“ 

Er Hatte beinahe fo viele Weiten als Tage im 
Sabre find; wenn er in Gefellfhaft war und Jemand 
ging vorüber und firirte feine Weſte, gerieth er in 
Unruhe; es war genug, wenn man ibm fagte: „Ihre 
Weſte gefällt mir gar nit!" um ihn für ven ganzen 
Abend zu aller Fröhlichkeit untauglich zu machen; Dagegen 
war man ficher, ihn in den beften Humor zu bringen, wenn 
man ihm fagte: „Ad, was für ein niebliches, reizendes 
Weſtchen haben Sie pa!“ 

Mit den Frauenzinmern ging e8 ihm wie mit den 
Weiten; er wählte nie eine aus eigenem Gefchmade, ex 
Ttebte immer nur die, von welder eben Jemand fagte: 
„Das ift eine Himmlifche Perſon!“ da war er gleich 
raſend verliebt; kam nad zwei Tagen Jemand und fagte 
wie ganz zufällig: „Ich finde Doch gar nichts Hübſches 
an ihr, fie ift ganz alltäglih!" da z0g fein Herz ſie 
fogleih aus, als ob fie eine Weſte wäre. 
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Roderich hörte und fah, daß ih in dem Masfen- 
magazin von jener Unbelannten ganz entzüdt war, und 
er war es folglih auch; er merkte fi eben fo gut wie 
ich ihre Maske und war feft entſchloſſen, ihre nähere 
Bekanntſchaft auf der Redoute zu machen. 

Im Saale wogte die Menge auf und nieder. Die 
Muſik ertönte und rings herum näfelte, zirpte und minute 
das Mastenvölklein. 

Ehedem waren die Redouten das erſte, höchſte und 
eleganteſte Vergnügen der Wiener Welt. Jetzt hatte das 
ſehr abgenommen. Karaktermasken ſah man wenige und 
noch viel weniger Masken von Karakter. Die vornehme 
Welt ſchwamm bios einige Mal auf und ab; die jungen 
alten Herren und die alten jungen Herren venovirten ſich 
bier, und alte Belanntfchaften,. und eine große Anzahl 
ver weiblihen Masken ging blo8 maskirt, damit man 
fie um fo leichter erfenne. Beſonders zeichnete ſich ſaſt 
in jever Revoute ein vierblätteriges Kleeblatt aus, das 
dem Finder eben nicht, wie fonft ein vierblätteriger Klee 
6108 Segen und Glüd brachte, wenn man unter Segen 
nämlich nicht blos Kinverfegen und unter Glück nicht 
blos Das väterliche verſteht. Es waren bie geiftreichften 
Närrinnen und bie fhönften häßlichen Seelen, vie ich 
je gefannt habe. Die Genialität und ver wahrhaft 
Hofmann'ſche Humor, der in ihnen wohnte, zog mid) an 
fie an, denn e8 war eine echte humoriſtiſche Tollheit in 
ihnen ; es fchienen mir lebendige Berirfpiegel, denn Hohn 
und Luft und zugleich vie Zeriffenheit ver Sünde, das 
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tolle Betäuben der Selbſtvernichtung glänzte aus ihren 
Augen und lachte zuweilen abſonderlich und gräßlich aus 
ihnen heraus, fo als ob fie felbft nicht müßten, wer und 
wos denn fo in ihnen lade. Es war orbentlih ein 
Spuf bei ihnen, und oft ſchien es mix, als ob ihre 
Seele von der Tarantel geftochen worden wäre, und als 
ob ver Körper Tuftig, doch voll ſtechenden Schmerzes ſich 
mit drehen müſſe. Inſonders war es die Jüngere, die 
ich nie ohne tiefes Weh betrachtete. Es war ein Engels- 
gefiht voll Milde und Unſchuld, ein paar Augen blau 
und tief und finnig wie der See am heitern Morgen, 
und ein Lächeln wie ver Sieg der Unfhuld, und eine 
Geſtalt harmoniſch, poetifh und lieblich, wie Schillers 
Erwartung, und em Herz rein, menſchlich, Tiebreich, 
mitleivig und doch, doch! doch war Das alles nichts als 
ein Pavillon der Sinnlichkeit! der gute Engel viefes 
Wefend muß lange und anhaltenn geweint haben, als er 
ausquartieren mußte und der böſe Engel einzog, um dieſes 
göttliche Palais-royal der Schönheit zu beziehen. Ich habe 
mit tiefer Wehmuth ven böfen Geift da drinnen belaufcht, 
durh die Venfterfcheiben ver Augen und durch Das 
Schlüfjelloh ver Rede, und e8 gab Augenblide, in denen 
ich gewünfcht hätte, der böfe Engel zu fein, um jelbft zu 
beſitzen dieſen marmornen Gliederpalaſt mit feinen Augen 
Spiegelſcheiben u. ſ. w.; allein, in ſolchen Augenbliden 
der Feuersgefahr padte ich meine Seele wie Anchifes auf 
ven Rüden und trug fie unverjehrt aus dem Brand. Noch 
jest bin ich froh, daß ich den Anchiſes unverjehrt rettete 
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aber es würde mich doch ein Bischen freuen, wenn ſich 
der Aeneas ein wenig verfengt hätte! 

Diefes vierblätterige Kleeblatt alfo machte einen 
Hauptbeftandtheil der Redoute aus, und man hat alles 
Bezeichnende erſchöpft, wenn man fagt: ed trug den großen 
Revoutenfaal ganz allein in ven Heinen Redoutenſaal 
hinein und 3098 Groß und Klein nad) fid. 
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Freund Roderich war vor dem Anfange der Redoute 
in Verzweiflung; da ih einen Roja- Domino gewählt 
hatte und er ven Türken, fo jchien e8 ihm, man müſſe 
eigentlich einen Roſa⸗Domino anziehen, und ohne Roſa— 
Domino gebe e8 kein Maskenvergnügen. Sein Türkenkleid 
ſchien ihm ganz unerträglid, und mit ven Lüfternften und 
wehmüthigſten Bliden betrachtete er meinen ‘Domino. Mir 
war es im Grunde gleich, mas ich anzog, und fo überließ 
ih ihm, um fein und damit auch mein Vergnügen nicht 
zu flören, meinen Domino und nahm felbft den Türken. 

Wir durchſuchten und durchſtürmten den großen 
und den Heinen Saal unaufhörlih, um die zwei Masken 
in grauen Fledermäufen mit blauen Gürteln aufzufinden, 
und Roderich war faft ungeduldiger als ich. 

Im Heinen Saale ſammelte ſich ein größeyer Kreis 
von jungen Männern um zwei weibliche Masten. Die 
eine war Pythia, Die andere Preciofa; alfo beide aus 
dem wahrfagenden Geſchlechte. Sie mußten beifenve und 
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treffende Antworten ertheilen, venn lautes Lachen, und 
Lachen und Beifall erfholl oft aus dem dichten reife. 
Wir näherten uns auch. Ich habe nie eine fchönere 
Geftalt gefehen, als viefe Pythia. Aus biefer ganzen 
verhüllten Figur war nichts fichtlih als die zwei Fuß⸗ 
fpiten und zwei Augen. Es waren aber auch zwei 
Tußfpigen, die dem Dreifuß alle Ehre machten, und zwei 
Augen, Augen, o Augen! blaue, tiefe, finnige, milve, 
wonnige Augen, denen Talleyrand ſelbſt vielleicht den Eid 
ver Treue gehalten hätte, wenn er ihnen einmal Treue 
geſchworen haben würde. Ich kann Feine blauen Augen 
fehen, ohne auszurufen: „Ad, das Leben ift doch ſchön!“ 

Die Preciofa war eine weltlihe Pythia; eine 
gedrungene Figur, inhaltsreiche Bewegungen, freie Arme, 
rund, vol, weich und dem Kuffe entgegenfchwellend; ven 
aufwieglerifhen Bufen als Untuheftifter in enge Haft 
gebracht, der aber durch vie Kerkerrigen um feine Befreiung 
flehte, und zwei Augen, funkelnde, bligenve, ſchwarze 
Augen, wahre Zigeuner, bie fih aufs Stehlen, aufs 
Herzenftehlen nämlich, einübten, over venen e8 vielmehr 
zur zweiten Natur wurde. 

Ich nahete mich der Pythia: „Allah fer mit Dir, 
erhabene Priefterin! Wilft Du aud) vem Sohne Mohamets 
fein Schiefal verkünden?“ 

Sie fah mi an und ſprach: „Nur dem Gläubigen 
jag’ ih wahr, denn Die Kunft beruht auf vem Glauben!" 
Damit wendete fie fih von mir ab und fagte zu Roderich: 
„Du aber, Du Sohn ver Gottheit, Du darfſt nur 
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befehlen und Deine Dienerin enthüllt Div das Bud, 
Deiner Zukunft.” 

Roderich fehnitt einige Komplimente und bat um 
einige prophetifche Ausſprüche. Pythia umkreiſete ihn 
dreimal und ſprach ſtill umd feierlich ein Anathema über 
feine Zufunft aus, welches ich nicht hören Tonnte, weil 
indeſſen Preciofa meine Hand faßte, um mir wahr zu. 
jagen, und mich fragte: ‚Willſt Du von mir Deine 
Zukunft wiffen?“ 

„Schöne Precioſa,“ antwortete ih, „Du machſt 
mir Bergangenheit und Zukunft entfehwinven, nur bie 
Gegenwart ift in Deiner Gegenwart interefjant." 

„Erhabene Priefterin!” fagte ih und fah ihr dabei. 
in die Have Fluth des offenen Auges, „erhabene Priefterin ! 
der Sohn des Moslims kommt in den Hain zu Delphi, 
um zu den fünf Füßen der Pythia abzufchwören ven. 
Unglauben und in Kriftliher Yrömmigfeit —" 

„Halt!“ lachte Pythia, „Sie verwideln fih im: 


Anachronismen und fo weiter, mon cher Türke, und 
machen faft, Daß ich aus ver Rolle falle! Deshalb," hier: 


wendete fie fih an Roderidh, „geben Sie miv den Arm, 


und in Ermangelung eines Dreifußes begleiten Sie 


mich zu einem vierfüßigen Sefjel!" 

Roderich nahm ihren Arm, Preciofa den meinigen, 
und wir festen uns auf ein Sopha unter dem Spiegel 
im Heinen Saale nieder. 
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Eine neue vorüberraufhende Fluth von Masten 
machte fih vorzüglich durch lautes Wefen und Gelächter 
bemerflih; wir fahen näher bin und erblidten vie zwei 
grauen Masten mit den blauen Gürteln und Kappen. 
Sie waren von jungen und alten Herren umzingelt und 
ſchleuderten Repliken rechts und links. Roderich fprang 
auf: „Da ſind ſie!“ rief er aus und zog mich mit 
ſich fort. Ich folgte gerne. Ohne von den beiden Pro⸗ 
phetinnen weiter Abſchied zu nehmen, zogen wir den zwei 
grauen Masken nach, die in eines der Erfriſchungszimmer 
gingen. 

„Schöne Fledermaus!“ fliſterte ich der Größern von 
ihnen zu, „laſſe auch mich einen Augenblick unter Deinem 
reizenden Fittig Schatten ſuchen!“ 

Da antwortete es hinter mir: „Schatten wirft Du 
da genug finden, mangelt e8 in Deinem Harem an 
Fledermäuſen?“ 

Ih ſah mich um, es war Pythia und Preciofa, . 
die ung gefolgt waren, und die nun durch ihr Dazwiſchen⸗ 
treten die Fledermäuſe verſcheuchten. 

Halb verdrießlich wollte ih mich ihmen entziehen, 
allein Pythia hatte ſich an Roderichs Arme eingehängt 
und jchien mit befonderem Imterefje feine Converfation 
anzuhören und zu unterhalten. Mir blieb nichts übrig, 
als den Alonzo der Preciofa zu fpielen, und ohne eben 
ein Schaufpieler zu fein, mußte ih meine Rolle doch 
jehr natürlich gefpielt haben, denn Roderich, vem nur 
das gefiel, was einem Andern zu gefallen fchisn, wurde 
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unrubig und hätte gar zu gerne feine Pythia gegen meine 
Precioja ausgetauſcht. 


Im großen Saale war es nad und nad leer 
geworben ; als wir wieder hineintraten, machten nur noch 
einzelne Gruppen die Runde, einige masfirt, Die andern 
ſchon demaskirt, und die Unterhaltung wurde leiſer, 
fliſternder. Als wir an die Treppe kamen, die zur Galerie 
hineinführt, hüpften die zwei Fledermäuſe eben herab. 
Ich wollte ſogleich wieder zu ihnen hin, allein meine 
Zigeunerin hielt mich wie ein ſchwarzes Schickſal ſeſt, 
und Pythia ſagte zu mir: „Es ſcheint, daß Ihr Freund 
(fie meinte Roderich) eine beſondere Vorliebe für Fleder⸗ 
mäufe bat; er ift ganz zerftreut, und Fledermäuſe find 
Doch weder Nachtigallen noch Muſen!“ 

Ohne weiter über. dieſe ſonderbaren Worte nach—⸗ 
zudenken, wollte ich eben meine Fledermausjagd weiter 
fortſetzen, als dieſe ſich auf ein Seitenſopha ſetzten und 
das Viſir abnahmen. Es waren zwei fremde, mir unbe⸗ 
kannte weibliche Weſen, und keine von ihnen hatte auch 
nur die entfernteſte Aehnlichkeit mit meiner pallasäugigen 
Dame aus dem Jantſchky⸗Phaeton von geſtern Morgens. 
Wir waren wie aus den Wolfen gefallen, und unfere 
Propbetinnen ſchienen fih an unferer Ueberraſchung ſcha⸗ 
denfroh zu weiden. 

„Wie?“ hohnlachte Pythia ven armen Roderich, 
„wie, Du Götterſohn, woher dieſes Erſtaunen?“ 
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Da wir die Hoffnung aufgaben, nun die Jantſchky⸗ 
Holde zu finden, überließen wir ung ruhiger und gevuldiger 
der Unterhaltung mit den beiven Masken, die ung, wie 
es ſchien, num einmal auserjehen hatten, für heute ihre 
Schlagſchatten zu machen. Inſonders feste Pythia dent 
unmuthigen Roderich gewaltig zu, der mir meine Preciofa 
zu mißgönnen ſchien. 

Nah und nach wurden wir alle Biere lebenviges, 
wärmer, aufgeregter; wir überließen uns den Nedereien 
und Huldigungen des Maskenrechtes, und endlich wurde 
es mir doch intereffant zu wifjen, wer bieje beiven geift- 
zeichen Zukunfts⸗Göttinnen fein mögen. Wir beftürmten 
fle vergebens, fich zu vemasfiren; alles was wir erlangen 
konnten, war das Verſprechen, daß fie auf ver nächſten 
Redoute wieder, und zwar in demfelben Koftume, erfcheinen 
wollten, wofür wir auch verfprechen mußten, wiederum 
in dieſen Kleidern zu fommen. Es wurve ung das Ehren- 
wort abgenommen, ihnen heute weiter nicht nachzuforſchen, 
beim Nahhaufegehen ihnen nicht nachzufahren und Alles 
ver nächſten Redoute zu überlaffen. 


Ich Hätte in zwei Tagen das ganze Abenteuer auf 
ver Redoute faft vergefien, wenn nicht Roderich immer 
davon gefprochen Hätte. Er konnte nicht fatt werben, 
von den Reizen ver Preciofa, von ihrer Figur, von ihren 
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Augen, von dem Zone ihrer Stimme zu fpredjen, und 
mich zu beneiven, daß fie mir für den Abend zu Theil 
wurde. Er erzählte mir, daß Pythia fonverbare Reden 
an ihn richtete und fo thun wollte, als ob fie ihn Tennte 
und bier zu finden wußte; er habe aber, weil er immer 
nur Preciofe im Auge hatte, gar nicht recht zugehört 
und ganz zeritreut geantwortet. 

Am Abend der zweiten, verhängnißvollen Redoute 
faın Roderich zu mir, um mich abzuholen, und um fich 
bei mir anzuziehen. Ich fah an feiner Miene, daß ihm 
etwas gewaltig auf vem Herzen liege. Er nahm das Heinfte, 
geringfügigfte Abenteuer immer jehr ernft und machte eine 
wichtige Angelegenheit daraus, und fo war e8 auch heute 
der Ball. Er war ganz unruhig, ging mit großen Schritten 
im Zimmer auf und nieder, trat auf mich zu, als ob 
er mir etwas zu entveden” hätte, verjchlang das Wort 
wieder u. |. w. 

„Drück' 108, Freund Roderich!“ fagte ich endlich; 
„was haſt Du denn wieder?“ 

In der größten Verlegenheit, wußte er kaum, wie 
er ſein Verlangen ausdrücken ſollte; endlich brachte ich 
es denn glücklich heraus; er wollte heute wieder meine 
Türkenkleider anziehen und ich ſollte den Roſa⸗Domino 
nehmen. Er hoffte dadurch Precioſa zu gewinnen, da ſie 
die Verwechslung, bei unſerer gleichen Geſtalt, nicht 
bemerken würde. 

Ich lächelte, und da mir im Grunde das ganze 
Abenteuer mehr Spaß als Ernſt war, ſo willigte ich 
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gerne ein, und fo fuhren wir denn in umgewechſelten 
Masten in vie Redoute. 


Wirbeln und. Lärmen, Mufil, Tanz, Gewühl und 
Geſchrei waren ſchon vollauf, als wir in den Saal 
traten. Don Bekannten angehalten, von Masten genedt 
und verfolgt, vergingen wohl anderthalb Stunden, ehe wir 
an das Aufjuchen unferes Rendezvous denken konnten. 

Endlich als wir in ven Heinen Saal traten, erblidten 
wir.unfere zwei Wahrfagerinnen auf dem Sopha unter 
dem Spiegel fiten, und fi in die Obren fliftern. Wir 
traten auf fie.zu, und Roderich ſtürzte fich fogleich, wie 
ein Lämmergeier, auf fein Täubchen Preciofa. 

„Wir danken Dir, heilige Priefterin!" redete ich 
vie Pythia an, „daß Du Wort gehalten haft." 

„Ich will hoffen,“ erwiderte fie, „daß Du Heute 
weniger abweſend fein wirft, und ſchon aus Artigkeit in 
der Geſellſchaft einer Schiefalsgöttin nicht fo zerftreut 
fein wirft, wie lettbin, wo die Fledermäuſe Div um 
das Herz ſchwirrten!“ 

Ih geſtand ihr offen, daß mich vie Fledermäufe 
deshalb intereffirten, weil ich eine andere Perfon unter 
ihnen ſuchte, als ich nachher bei ihrem Demasliren fand. 

„sh werde Dir Deine Zukunft enthüllen,“ fagte 
Pythia parodirend ernft. „Eins find zwei, und zwei ift 
einerlei, und Einer Du für Beide ſei!“ 
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„Bein Himmel!“ vief ih aus, „dunkel genug ift 
diefer Rede Sinn für ein velphifches Orakel.“ 

Im Eifer Des Geſpräches entwidelte meine Pythia 
einen ſolchen herrlichen, brillanten Verſtand, eine foldhe 
feine Bildung und Feinheit des Geiftes, daß ich immer 
mehr erftaunte, und immer mit größerem Wohlgefallen 
und mit erhöhten Intereſſe ihr im vie feelenvollen 
Augen ſah. Sch wurde aud immer aufgeregter, und 
überlich mich einer gewiſſen poetifhen Stimmung, in 
Die man in der Masfenwelt fo leiht und angenehnt 
verjeßt wird. | 

Ihr Auge wurde immer inniger und feelenvoller, 
und ihr Handdruck immer länger und berebter. 

„Heute,“ fagte fie, „bift Du wie ich Dich erwartet 
babe. Letzthin warft Du nicht Du!" 

„Und wer muß ich denn fein, um heute Ich zu fein 
und nicht das Letthin Du?“ 

„Das Letzthin-Du wer wie cine ehemalige Wach8- 
figur aus dem Müller’fhen Gebäude und heute —“ 

„un, heute? —" 

„Heute bift Du das,“ hier zeigte fie auf ven Reif 
ihrer. Stirnbinde, in dem unter andern Steinen aud ein 
Saphir ſaß. 

Ih war ganz verblüfit, mich erfaunt zu wiſſen, 
and ich habe unter der Larve gewiß ein dummes Geſicht 
gemacht. Vergebens drang ich mit Bitten und Flehen, 
mit Delifateffe und Ungeflüm darauf, mir ein kleines 
Zeichen zu geben, wann, wie und wo id) fie wieder. 

2% 
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finden over wiedererfennen fünnte; fie war zu nichts zu 
bewegen. 

Zwei Stunden waren mir wie eben fo viele Minuten 
verronnen, als fie ſich zu Preciofa wandte, die eben 
Jo vertraulich mit Roderich plauverte, und fie auffor- 
derte, num mit ihr eine große Tour durch den Saa 
zu machen. | | 

„Auf Wieverfehen in einer Heinen Weile, wiederum 
bier auf dieſem Sopha, wir müſſen noch einige Belannte 
auffuchen, um ihnen ihr Schickſal zu enthüllen; in einer 
halben Stunde wiederum hier, auf Pythia⸗-Ehre!“ 

Damit trennten fie fih von uns und ließen ung 
unferm Erftaunen über. Roderich war ganz entzüdt von 
feiner Preciofa, und wir fohwebten zwifchen Furcht und 
Hoffnung, ob fie wohl in einer halben Stunde wieder 
fih zu uns gefellen würden. 

Wir mifchten und nun aud) indeffen wieder in den 
braufenven, tofenden Wirbel der bunten Carnevalöwelt, 
und umkreisten nedend und genedt, grüßend und gegrüßt 
den großen Saal. Als wir zum zweiten Male ungefähr 
pie Mitte des Saales erreicht hatten, traten uns plötzlich 
auch die zwei Fledermäuſe von ver letten Redoute ent» 
gegen und begrüßten uns mit ven gewöhnlichen Worten : 
„Ah, bit Du auch wieder da?" Wir warfen ihnen einige 
loſe Worte zu: daß es zu hell hier im Saale für Fleder⸗ 
mäufe fei, daß fle die Dämmerung fuchen müßten u. f. w. 
Heute aber ſchien es, als ob wir fo wohlfeilen Kaufs 
nicht loskommen follten. Ste Hammerten ſich fledermaus⸗ 
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artig an und an und verfolgten und durch ven ganzen 
Saal. Die Eine größere infonverd hing fich wie eine 
Pompadour an meinen Arm und fchwatte mir allerlei ins 
Ohr, welches immer mehr meine Aufmerkſamkeit erregte. 

„Ihr fein wohl durch das Yenfter da herein ge- 
ſchwirrt?“ fragte Roderich. 

„Kein,“ antwortete heftig und mit Haft die größere; 
„auf einem Jantſchky find wir hereingeſchwirrt!“ 

Das Wort Iantfhly ſchlug wie ein Blitzſtrahl in 
meine Seele. | 

"Wie?" dachte ih, „wenn das nun heute doch die 
ſchöne Unbelannte wäre?" 

Ich betrachtete fie genauer, und Figur, Auge, 
Anſtand, Alles ſchien mir die Holde aus dem Masken⸗ 
magazin wieder zu geben, nur fchien fie etwas ſtärker, 
welches ich der Verhüllung zufchrieb. 

Mit ungewöhnlichem Eifer ſuchte ich fie, die mir 
nun wieder fehr interefiant war, feft zu halten, verwickelte 
fie immer tiefer ind Geſpräch und zog fie mit ihrer 
Begleiterin in ven Heinen Saal. Wir fetten uns auf 
dasfelbe Sopha, und fie erzählte mir, daß fie vor einer, 
Stunde bier durchgegangen wären, ich aber wäre fo 
vertieft in der Linterhaltung mit einer andern Maske 
geweſen, daß ich fie nicht bemerkt hätte. 

„Der Guckguck hole die andere Maske!" rief ich 
unmuthig aus, „hätte ih Di nur exrblidt!“ 

Mit einiger Berlegenheit aber dachte ich daran, 
Daß jest meine Pythia erſcheinen könnte. 
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Roderich und ih, wir boten alle unfere Berch- 
ſamkeit, alle unfere Bitten und Verſprechungen auf, um 
die zwei Fledermäuſe zu bewegen, ſich zu demaskiren. 
Bald ſchienen ſie nachzugeben, bald genirte es ſie wieder. 
Endlich ſagten ſie, wir ſollten ſie oben in eines der 
entlegenen Speiſezimmer geleiten, da wollten ſie ſich 
demaskiren. Wir gingen mit klopfendem Herzen mit ihnen 
hinauf. In einem der kleinern, leeren Zimmer angelangt, 
ſchienen ſie ſich wieder anders beſonnen zu haben, und 
wollten zurückeilen; allein wir beſtürmten ſie mit heißen 
Vorſtellungen und Flehen; da gaben ſie nach, ſie Des 
maskirten ſich, es war — Pythia und Precioſa. 

Unſer Erſtaunen war gränzenlos! Pythia rief aus: 
„Der Guckguck hole die andere Maske! das galt 
mir, nicht wahr?" — 

Ic wußte nicht was ich fagen follte. Sie weidete 
fi) an meinem Verſtummen, bis ich ihr denn endlich 
geftand, daß ich eine Perfon unter jener Fledermaus 
ſuchte, die mich allervings interefjirte, ohne Daß ich fie 
weiter kenne. | | 

Sie ſchien fih) damit zu begnügen. Wir fetten 
und nun wieder und fingen die Beſtürmungen, daß fte 
fi) demaskiren follten, wieder von Neuen an. Sie gaben 
nad, und wer fhilvert mein Entzüden, als ich in ver 
Pythia meine unbekannte Schöne aus dem Jantſchky 
und aus dem Mastenmagazin wiederfand! — 

Wie fie hieß? „Namen nennen fie nicht!” Sie 
fannte mid) früher, bevor ich fie fannte, und Hatte mir das 
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Paradies ihres Herzens zugevadht. Im Maskenmagazin 
hatte fie und ihre Freundin die zwei Yledermäufe von 
tem Maskenhändler zugefagt befommen, fie ſah, daß ich 
mir diefe Masten genau betrachtete, und merkte aud) 
meine Abfiht. Zugleich fah fie, daß ich den Roſa⸗Domino 
für mid, und Roderich den Türken wählte. Abends fand 
es fich, daß vie Maskenhändlerin jene zwei Fledermäuſe 
ſchon früher verfagt hatte, wovon ihr Mann nichts wußte. _ 
Sie mußten alfo jene zwei Masten als Pythia und 
Preciofe nehmen. An dem erften Abend, als Roderich 
meinen Roſa⸗Domino nahm, hielt fie viefen für mid. 
Für ven zweiten Redoutenabend hatten fie die zwei Fleder⸗ 
mäufe noch obendrein genommen, und fie nachher noch 
über ihre Masken übergeworfen. 

Es waren ſchöne zwei Carnevals⸗ Nächte, deren 
noch viel ſchönere folgten. 

Als ich mit Roderich nach Hauſe fuhr, ſagte er: 
„Hätte ich doch in der zweiten Redoute auch den Domino 
behalten!“ 

Ich lächelte. 


Der Seichenmaler 





„Srinnerung, füßer Demuth Gefährtin, 
Wenn diefe die Wimper trauerno fenft, 
So hebt du den Schleier, und lächelſt 
‚Mit rückwaͤrts gewandtem Geſicht.“ 


Hu, Du ſüße Roſe, die einen kurzen Yrühling 
mir geblüht,; Nachtigall, vie nur eines Lenzes 
? flüchtigen Tag mir zugefungen; Sternbild, das 
nur eine beflügelte Stunde lang an meinem Lebens⸗ 
himmel mild erglänzte; ſpät mir gegeben, und früh 
mir geraubt; Julie, wo Du auch feift, bier oder dort 
einfam des Fernen gedenkend, over beglüdt fein ver- 
gefjend; in dem Heiligthume der Erinnerung hänge ich 
dieſe Zeilen als Votivtafel meines Herzens auf. Weilen 
Deine Augen je auf ihnen, fo gevenfe Deines Freundes, 
dem auf der ganzen Pilgerfchaft des Lebens nur Ein 
Weſen ward, das fein Herz verftand, Du, dem Diejes 
Weſen vielmal liebend vie Seele und küſſend berithrt, 
und wie ein Traumbild eutfloh, und deſſen Herz nun 
hineinſchaut in das flache Spiegelglas feines Dafeins, 
ohne daß ihm ein zweites gleiches entgegenfchaut. 
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„Bir müſſen fie finden!” vief Alberto, ver ſtolze, 
wilde, fehöne und reiche Fremde, der feit einigen Wochen 
die Schönen Münchens in Bewegung fette. „Wir müffen 
fie finden!" rief er noch einmal ungeftüm; feine ſchwarzen 
Augen blitten dabei über vie edle, ftolz gebogene Nafe 
nieder, und gewaltig zog er feinen Freund, den Maler 
Alonzo, durch die fluthende Menge. Am chinefischen 
Thurme war Mufil. Auf vem Saspisteppich der Wiefe 
tummelte fih das Heer der Kinder herum, und um den 
Circus, der die Militärmuſik einſchloß, reihten fih Fuß⸗ 
gänger, Reiter und Equipagen. 

„ir müſſen fie finden!" rief Alberto zum dritten 
Male; fie wanden fih durch Pferde und Wagen quer 
durch. Mlonzo, der höfliche Dialer, ven ſchönen Mädchen 
befannt, grüßte hinüber und berüber, flifterte Da und 
dort einem filbernen Niegelhäubchen ein Wörtchen zu, 
worüber vie rothen Wangen noch röther, und die leuch- 
tenden, freundlichen Augen noch leuchtenver und freund« 
licher wurden; allein Alberto hatte für nicht Aug’ und 
Ohr. Er fuchte Antonie. Als die beiden Suchenden um 
vie Ede bogen, ſah Alberto die ihm wohlbefannte Equi⸗ 
page. — „Da ift fie!" rief er, und drückte Alonzo's Arm, 
daß dieſer bald laut auffchrie. 

In einem glänzenden Wagen, von zwei edlen Roſſen 
gezogen, ſaß Antonie. Ein freudig überrajchtes „Ah!“ 
entfloh ven Lippen des Malers, als er fie fh. | 

Aus der Fülle der reich herunteywallenven, braunen 
Locken fah ihr Antlit heraus, wie die Sonne aus dünnem 
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Gewölke, ihr Auge war lieblih und mild, wie das 
Lächeln der beglücten Liebe, ihr Mund ſchien vor Freude 
zu erröthen, daß ihr liebliches Wort feine reizende 
Schwelle überfhritt, auf ihren Wangen lag ein neu- 
geborner Morgentag, um die rofigen Lippen vegten fid) 
ſüße Gefühle und frohe Gedanken, vie in ein entzückendes 
Lächeln zufammenfchmolzen. 

Alonzo's Funft- und naturerfahrener Schönheitsfinn 
ftaunte umerfättlich dieſes Ineinanderſpiel harmonifcher 
Formen an. Alberto riß ihn an die linke Seite Des 
Wagens hin und grüßte flammend die ſchöne Antonie; fie 
dankte freundlich kalt und wendete ſich zur rechten Seite 
des Wagens, an vem zu Pferde der junge Graf von 
Wandern, ihr Bräutigam, ſich befand. 

Alberto trogte wieder fort durch die Menge, riß 
Alonzo mit und tobte mit ihm hinein in die Seitengänge 
des englifhen Gartens. Hier warf er ſich an Alonzo's 
Bruſt. „Du mußt fie malen!” ſchrie er. „Du mußt, 
forvere, wünſche von mir, fo viel Du willft, ich bin reich, 
nur male fie, ich muß wenigftens ihr Bild beſitzen!“ 

Der Graf von Wandern liebte feine Braut mit 
allem Feuer einer edlen, fieggefrönten Liebe, und wurde 
eben fo von ihr wieder geliebt. Richt fremd war ihnen 
die irregeleitete Liebe des reihen Fremden, der in einem 
gewiffen Inkognito in München lebte; allein durch jene 
Würde, die jever wirklich tugenphaften weiblichen Seele 
eigen ift, wußte fie feine unbändigen Bewegungen zurüd- 
zuweilen. Es war unmöglih, ein Bild von ihr zu 
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delommen, und dennoch war dies das einzige, das feurigſte 
Beſtreben Alberto's. 

Alonzo war einer der geſchickteſten und glücklichſten 
Porträtmaler der Stadt. Sein Künſtlerleben hatte ſeine 
Seele etwas wüſte gemacht, fo wie überhaupt der große 
Theil der Porträtmaler nicht eindringt in das Heiligthum. 
der Runft, weil fie fi nur an der Oberfläche weiden, 
weil fie nicht Die Seele der Wefen, fonvern bios viefe 
Weſenkleider ftubiren, und das Oberflächliche wieder mit 
oberflächlihem Sinne genießen; fie bilden nicht von 
Innen heraus, fondern von Außen hinein. 

Alonzo's Seele war auch von dem rauhen Herum⸗ 
fluge auf dem äußern Schünheitöformat und Gefichts- 
Iineamenten leev und wanbelbar geworden. In feinent 
Herzen ſchwärmten alle Xeivenfchaften, wie in einem 
Bienenftode, aus und ein, und funmten und fehmwirrten 
und ſtachen unaufhörlich. Das Glüd hatte ihn nicht 
begünftigt, und fo war ihm die Kumft, die heilige, die 
gettabftammenve, nicht die Geiſtesbraut und Lebensheilige, 
fonvern die Hauskuh, die ihn mit Milch verfehen follte. 
Der Antrag Alberto’s war ihm daher willkommen, und 
er beſchloß das Geld zu verbienen, um welden Preis 
e3 aud) ſei. 

In der ernft majeftätifchen Kirche unferer Lieben 
Grau, vor dem hochverklärten Bilde ver Hochgebenebeiten 
Ing Antonie umd betete. Ihr Mares Antlig war erhoben 
in inniger Frömmigkeit zu der Gnadenmutter. ‘Die bei- 
den Hände lagen wie verfühnte Schweftern in einander 
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geſchlungen an ihrer Bruft, und das gefühlige Auge, das 
feelenvolle, blidte hinauf zum Himmel, und in feinem 
Sterne ſchimmerte das Licht der Andacht, das tröſtende 
mild leuchtende Licht der Keligion, und ihre Lippen regten 
ſich leiſe, wie ſich die Lippen eines unſchuldigen, ſchla⸗ 
fenden Kindleins regen, wenn es von Weihnachtsbäumen 
und Chriſtbeſcherungen und beflügelten Englein träumt. 
Wer die Schönheit nie geſehen hat im Augenblicke des 
Betens, der weiß e8 nicht, wie ſchön die Schönheit ift. 

Sp lag fie da, die ſchöne Antonie. Berflärung lag 
um ihre Züge, und eine jungfräuliche SHeiligfeit um- 
floß die andächtige Geftalt. 

Nicht weit Davon, in einem Betſtuhle verftedt, faß 
Alonzo, um fein frevlerifhes Werl an gottgeweihter 
Stelle zu vollitreden. Mit irdiſchem Blicke erfpähte ex 
die im Gebete verfunkenen Züge, um fie zum unbeiligen 
Zwede auf das Papier zu bannen. Die Ruhe und vie 
tiefe Andacht der frommen Antonie war feiner Adficht 
nur allzu günftig, und bald hatte er feinen Raub voll- 
endet. Das wohlgetroffene Bild Antoniens, als Madonna 
gemalt, Iag in wenigen Tagen in Alberto’8 Hand, und 
dafitr in Alonzo's der Schmachſold von hundert Dulaten. 
Alberto reiste wild bewegt von Münden ab, und Alonzo 
wurde immer wäfter und wüſter, je mehr fein Ruf als 
Porträtmaler flieg, und fein Einkommen ſich vermehrte. 





| 
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Düfteres Abenddunkel hüllte den Kirchhof in Mün⸗ 
hen ein. Die weißen Leichenfteine ſchienen wie die aus⸗ 
geftiegenen Geifter der Berftorbenen auf ihren Gräbern 
zu ftehen, ein ſchauerliches Säufeln bewegte die Blätter 
ver Cypreſſen, und nirgend war ein Odem bes Lebens 
zu vernehmen. Durch die mittlere Reihe ver Leichenſteine 
fchritt in einen Mantel gehüllt eine Geftalt zu ver falben 
Rotunde hinauf, zu dem Leichenhaufe, wo vie am fols 
genden Tage zu Begrabenven auf ver Bahre ausgeftellt 
fiegen; es war Alonzo. 

Er wurde Abends fpät nod) gerufen, um ein Mäd⸗ 
chen, welches plöglih flarb, nad dem Tode zu malen. 
Der Bote verſprach reiche Belohnung, und Alonzo fand 
fih Abends im Leichenhaufe ein. Der Leichenauffeher 
öffnete ihm Das Zimmer, in weldhem die Todte lag. Zwei 
Candelaber gofjen ein helles Licht Durch den ſchauerlichen 
Ort. In der Mitte des Zimmers lag die Leiche im 
weißen Gewande. Die jungfräulide Kranzkrone zierte 
fie. Blumen und Guirlanden ſchmückten Die Bahre, und 
zwölf Kerzen ftanven anf beiden Seiten. Alonzo warf: 
ven Mantel am Eingange ab, näherte ſich ver Leiche, 
und ein eifiger Schredien durchrieſelte ihn, als er Antonien 
erfannte. 

Er ſtand einige Augenblide wie gelähmt an dieſem 
Orte des Entfegens; ſchon wollte er von dannen geben, 
ohne nur feine ſchauerliche Aufgabe zu Idfen, allein die 
Ansficht auf den reichlichen Lohn, und eine falſche Scham, 
als könnte man ihm der Furcht zeihen, beivogen ihn, zit 
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bleiben und die Abgefchievene zu malen. Er faßte ſich, 
stellte die Lichter zurecht, legte das fchöne Haupt, pas 
noch lebensfrifh, wie eine eben gepflüdte, weiße Roſe 
Da lag, zuredht und begann zu malen. eine Augen 
befteten fih wie magiſch auf die blafjen Züge, ex fühlte 
feine Hand unficher, eine Bellommenbeit legte und widelte 
fi, wie eine Rieſenſchlange, immer fefter um feine Bruft. 
Die Lichter fingen an, ganz in abſonderlichem Glanze 
zu fladern und bin und her zu fpielen. Alonzo ſuchte 
feinen Blick ſtarr auf das Antlig der ſchönen Leiche zu 
beften, allein fein Pinſel Konnte feinen Zug feithalten, 
fie ſchwammen flimmernd in einander. Ein Ficherfroft 
durchſchüttelte ihn, er neigte fich tiefer auf die Todte 
herab, da begannen die ſchönen, Ieblofen Züge leife zu 
zuden, vie Lippen vegten fi), vie blafien Augenliver 
gingen langfam in die Höhe, und die erlojchenen Augen 
drehten ſich nad) Alonzo. Feſtgebannt, wie ein Steinbilv, 
blieb Alonzo, fein Auge Frampfhaft und unverwandt nad 
der entfeglihen Erfcheinung ausgevehnt. Da feste fid) 
vie Leiche auf, erhob die geifterbleihe Hand gen Alonzo 
und hauchte mit dumpfer Stimme folgende Worte ihm zu: 

„Fort von hier, Du Brevler! Du haft au gott- 
geweihter Stelle, vor dem Biloniffe der gebenebeiten 
Mutter aller Gnaden mit räuberifcher Hand meine Züge 
mir abgeftohlen zu verbrecheriſchem Zwecke, haft meinen 
Blick, zum Himmel gefendet, entwendet und zu ſchnödem 
Gebrauche benügt. Doppelter Frevler, hebe Di weg 
von bier, Deine Kunft ift fortan verfallen ven finftern 
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Mächten, und ein Zug des Todes im jedem ‘Deiner Ges 
mälde mahne Dich an jene fündige Stunde!“ 

Hierauf ſank die Leiche nieder, die Augen fchlofien 
fi, und regungslos blieben alle Züge. Gejagt von allem 
Entfegen ver Naht und des Todes, und im Buſen 
zerrifien von folternden Gedanken, entfloh Alonzo dem 
grauenerregenden Leichenhaufe. Die Leichenfteine, Durch 
die er floh, ſchienen zu beiden Seiten mit gefpenftifchen 
Bliden ihm nachzuſchauen; der Gottesacker ſchien ſich zu 
verlängern und mit ihm fortzugeben ; gebabet in Angſt⸗ 
ſchweiß und außer ſich kam ex nad} feiner Wohnung zurüd. 


— — — 





„Wann wirſt Du doch endlich mein Porträt vollends 
zu Ende bringen?“ fragte die ſonnenäugige Mina, Alon⸗ 
zo's Geliebte, denſelben, als er eben nachdenkend bei ihr 
ſaß und die ſchwarzen Lockenſchlangen mit ſeinen Fingern 
hin und her warf. Er ſah hinein in die feuchte Gluth ihres 
Auges, in dem der innerſte Gluthſtern der Liebesgewäh⸗ 
zung hoch aufflammte, fprang raſch auf und ſchrie wild: 
„Sogleich!“ Mina ſprang froh auf, die Staffelei wurde 
zurecht gerückt, Mina ſaß gegenüber, und Alonzo begann 
das Bild, das, bis auf einige Striche, faſt ganz fertig 
war, zu vollenden. Seine trunkenen Blicke zappelten in 
dem Netze der halbenthüllten Reize Mina's, es wogte in 
ihm Die Ebbe und Fluth der Leidenſchaft, er malte mit 
Gluth, jene Seele lebte in feinen Yingeripigen, das 
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Bild war fertig. Mina lebte auf die Leinwand eingehaucht, 
es war nicht blos eine Abfchrift ihres Gefichtes, e8 war 
ihre Doppelgängerin, viefelbe Sonne des Auges, welche 
die Sinne des Beichauers zum Zunder bremmt, dieſelbe 
Gluth der Wangen, vom Purpur des Genuſſes geröthet, 
derſelbe Karmin ver Lippe, die vor dem tiefern Gedanken 
der vielfagenven Liebe erröthet, dieſelbe ſchöne Blume des 
Fleiſches, dieſelbe Harmonie der Glieder, die im ftolgen 
Selbftbewußtfein ihrer Reize ſich umfchlungen hielten ! 
Alonzo und Mine waren beide entzüdt, es war fein 
erftes Bild, das er feit jener Nacht gemalt hatte, und 
ſtand da in des Lebens umübertreffliher Nachbilvung, 
übergofien von Wahrheit und Natur. Mina fchien ihr 
ſchönes zweites Ich noch iberftrahlen zu wollen. Es wurve 
ein Feſtabend für beide Liebende. Die trauliche Lampe 
wurde angezündet, die dampfende Punfchbowle bereitet, 
und in koſender Liebe ſaßen Alonzo und Mina auf 
dem engen, zweifitigen Sopha und jchlürften bie flüffige 
Bluth des Punfches ein, und der noch heißen Küſſe, 
und gegenüber ftand die Staffelei mit dem fertigen Bilde. 
Immer heißer wurden ihre Küffe, immer ftiller ihre Lippen, 
immer lauter ihre Wünſche. Alonzo war vol Muthwille 
und ungezügelter Wiloheit. Seine Gedanken fingen an, 
wie die matten Bögel mehr herumzuflattern, er nedte 
Dina, daß ihr Bild fchöner fei, als fie felbft, fie aber 
herzte und küßte ihn in wilder Luft und ſprach: „Wilder, 
wilder Junge, wenn auch das Bild hübſcher ift, als ich, 
fo kann es doch nicht mit Div anftoßen auf langes Leben, 
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und kann nicht „Du“ zu Dir jagen, nidt „Du“, nicht 
dieſes feelenaustaufchende Wort; ich aber kann Did 
dizen, Du füßer, füßer Junge Du!” und dabei duzten 
ihre Lippen die feinigen, vaß fie faſt wund murben. 
Aonzo aber fprang in trunfnem Webermuthe auf und 
rief: „Aber Dein Bild Soll auch mit mir anftoßen auf 
langes Leben, und foll mich duzen, zum Trotz der närri⸗ 
hen Leihe!” Er füllte fein Glas und Mina's, riß fie 
mit hin zu ihrem Bilde und rief: 

„Bivat jchönes Bild, 

Sollſt leben, ftoß’ an, 

Sollſt mid duzen, 

Smolli's Fiduzit, 

Hörſt, du ſollſt mich 

Duzen, ſag' „Du“!“ 

„Du!“ tönte es dumpf drohend und ſchauerlich 
zurück von dem Bilde, die Züge des Bildes belebten ſich, 
aber es waren Todtenzüge, die Farbe war erloſchen, der 
Blick gebrochen, die Lippen bleich, und in den ſtarren, 
offenſtehenden Augen lag der entſetzliche Tod. Mina ſank 
todt ihrem Bilde zur Seite nieder. 

Am andern Tage war Alonzo nicht mehr zu finden, 
München ſah ihn nicht wieder. 


In Rom, in der Strada del popolo, in einem 
Palaſte ſaß tiefſinnig und verdrießlich der Prinz Moriz 
von *2*. Ein dunkles Feuer brannte in feinen Augen, 
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bie aber eine tiefe Schwermuth verriethen. Die ſchweren, 
rothfeivenen Vorhänge waren Halb berabgehangen über 
bie alterthümlichen Yenfter und überdunkelten das geräu- 
mige Zimmer. Das Auge des Prinzen war flarr auf ein 
Bild gerichtet, welches ihm gegenüber über einen jchwar- 
zen Marmortifhe in einem goldenen Rahmen hing, aber 
von einem ſchwarzen Schleier bevedt war. 

Er war beftimmt, die ſchöne Prinzeffin Alice von*** 
zu ehlichen; jein Auge hatte fie nie geſehen, fein Vater, 
der regierende Fürſt von ***, hatte es jo beftimmt, und 
Prinz Moriz, ver früher lange in ver Welt herumge- 
tummelt, und vefien Herz an dem Gorgonenhaupte einer 
unglüdlichen Liebe zu einer Falten Refignation erſtarrte, 
willigte kalt und ruhig ein. 

Die Thüre ging auf, und die Fürftin-Mutter, eine 
hohe ernfte Frau, voll Milde und Leutfeligkeit, trat herein. 
„Mein Sohn!" ſprach fie mit jenem fanften lange ver 
Stimme, welche nur der Mutterliebe eigen ift, „mein 
Sohn, wir haben den berühmten deutſchen Meifter Hal- 
dern gewonnen und bewogen, nad) Neapel zu reifen, fm 
dort die Pringeffin Alice für Dich zu malen, ift es Dir 
fo recht?“ — 

Prinz Moriz Kächefte falt und ſprach: „Wie Du 
willft, meine theure Mutter!" Dabei wandte er feinen 
Blick wieder nach dem ſchwarzbehängten Gemälbe. 

„Lieber Sohn!" fuhr fanft die Fürſtin fort, 
„dann wirft Du Alice's Bild an jene Stelle hängen, 
und dieſes Bildniß, das Deiner Schwermuth nur fletd 
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neue Nahrung gibt, von da entfernen. Wilft Du, mein 
Sohn?" — 

„Sch will, meine theure Mutter!” antwortete Prinz 
Moriz reſignirt. 

Nah einigen Wochen kehrte der Maler Haldern 
mit dem Bilde der Prinzeſſin Alice nach Rom zurück. 

In demſelben verdunkelten Zimmer ſaß Prinz Moriz, 
als die Fürſtin-Mutter mit dem deutſchen Künftler her⸗ 
eintrat. Ein Diener trug das Porträt im breiten, pracht⸗ 
voll vergoldeten Rahmen hinter ihnen herein. „Hier iſt der 
deutſche Künſtler, mein Sohn!“ fing die Fürſtin an, — 
Haldern trat näher, ver Prinz ſah auf — Alonzo!“ rief 
er heftig und fprang vom Sopha auf; — Haldern trat 
erihredt zurüd und erbleichte. — Es war. Alberto, der 
Prinz Alberto, dem er in München jenes frevelhafte Bild 
gemalt hatte. 

„Ich ſehe, Ihr kennt Euch,“ ſagte die erſtaunte 
Fürſtin, „ih will ein fo ſeltſam überraſchendes Wieder⸗ 
ſehen nicht flören.” Die Fürſtin ging und ließ Alonzo 
mit feinem Bilde bei ihrem Sohne. 

Düfter und ſtarr fland diefer vor Alonzo. „Wo ift 
Antonia?" fragte er endlich heftig und faßte krampfhaft 
Alonzo's Hand. 

„Dort!“ tönte es matt und bebend von Alonzo 8 
Munde. 

„Todt!“ rief entſeht der Prinz; „o meine gräßliche 
Ahnung! Wann ſtarb ſie? — 

„Am 15. Juni Abends im vorigen Jahre.“ 
3*+ 
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„Ewige Gerechtigkeit!" ftieß der Prinz entfegt her⸗ 
aus, ftürzte auf Das ſchwarz verhüllte Gemälde hin und 
riß den Flor hinweg. Wlonzo fah hin, und das Blut 
gerann in feinen Adern. Es war Antoniend Bild, wel⸗ 
ches er in ver Frauenkirche zu Münden von ihr malte, 
aber es waren jene Züge des Todes, wie er es in ber 
ſchauervollen Nacht im Leichenhaufe malen follte. Dex 
Prinz und Alonzo faßten fi zitternd die Hände. 

„Am 15. Juni Abends war 8," begann envlich der 
Prinz, „als ich vorigen Yahres wie gewöhnlich bier ſaß, 
und mein Auge auf jenes Bild voll rofigem Leben und 
heißer Jugendgluth heftete; da fchienen die Züge fich zu 
beleben und in einander zu ſchwimmen, das Auge fiel zu, 
und bob fic mit erlöfchenven, aber vorwerfendem Blicke 
nad) mir, die Farbe des Todes überzog das Bild, es war 
Antoniend Leichenantlig. Ich ſtürzte befinnungslos nieder. 
Seitdem habe ich das Bild, Das in diefem Zuſtande blieb, 
verhält. Todt, aljo todt!“ — Er warf fih auf Das 
Sopha und fühlte die heiße Stirne in dem ſeidenen Pfühl. 

Alonzo war zerknirſcht, er Bing ven Flor endlich 
wieder um das Bild, fammelte fih, trat auf den Prinzen 
zu, faßte ihn bei der Hand und fagte: „Beruhigen Sie 
fih, mein Prinz; befehen Sie doc das Bild Ihrer fürft- 
lichen Braut, da wird Ihnen des Lebens füßefte Fülle, 
und der Anmuth unwiderſtehlichſter Zauber entgegen- 
lächeln und Zröftung in Ihr Herz ſenden.“ 

Der Prinz ſtand auf und fagte bitter lächelnd: 
„Nun wohl, Sie großer Meifter, Iafien Sie fehen!” 
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Alonzo fiellte fein mitgebrachtes Bild auf einen 
Seffel, zog das Tuch, das darüber hing, herab. „Dat“ 
fagte er, und das Wort erftarb ihm auf der Lippe. Es 
war die Prinzeffin Alice, aber der Zug des Todes Tag 
auf dem blaſſen Antlitz; ver Leichenmund bleich, und die 
offenen Augen erftorben. 

Der Prinz brad in ein fohallenves, wahnſinniges 
Gelächter aus. „Das iſt Dein Segen, Antonia!" rief mit 
dumpfen Ton Alonzo und ftürzte aus dem Zimmer. 


Zwei Jahre fpäter fehen wir einen ernften, krumm⸗ 
gebeugten Mann zu fpäter Nachtzeit, auf den Knieen 
liegend, vor dem Hochgebeneveiten Bilde der Gnaden⸗ 
mutter in der Kirche zu unferer Kieben Fran in München. 
Heike Thränen rannen über feine gramgefurchten Wangen 
und beneßten das kalte Geftein des Bodens; fein Blid, 
in dem Reue und Andacht ihre Schweiterflammen an⸗ 
geftedt, fah gräulih und fromm hinauf zu der Gnaben- 
fpenderin; fein Mund bewegte ſich nit, aber es lag 
der Ausdruck des innigften, wärmflen Gebete auf dem 
ausprudsvollen Antlig. 

Still war e8 rings herum, Tein Laut war vege in 
ver hohen gewölbten Halle, nur feine Seufzer ftiegen bis 
an die Dede empor und. erwedten ein mitleivig grauen= 
erregendes Echo. Die heilige Ampel warf ein mattes Licht 
auf Die gottgeweihten Gegenftände, und Alonzo blieb un: 
beweglich mit gefoltertem Herzen vor ver Madonna liegen. 
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Da ſchien e8, als rauſche e8 durch die Kirche, wie ein 
heilige Raufchen, ein milder Schimmer umzog dad engels 
Ihöne Antlig der Mutter Gottes, in dem fih Miloniß 


und göttliche Reinheit offenbarten, ein himmliſcher Strahl 


ver Gnade floß, wie Troſtesbalſam, aus dem heiligen 
Auge ver Gebenebeiten nieder, und von dem ſüßen, ver- 
Härten Munde zog e8, leife thauend, wie Muttergruß und 
Beſchwichtigung zum ſchmerzenskranken Kinde herniever 
zu Alonzo's Ohren: „Du haſt bereuet und gebüßt, mein 
Sohn, der Schooß der ewigen Gnade iſt dem rückkehrenden 
Sohne doppelt gnadenreich; gehe hin, male das Bild der 
Mutter, der Erlöſerin, mit dem zarten Jeſuknäblein auf 
dem Schooße für das arme Kirchlein zu ***, und es ſei 
von Dir genommen der Bann jener unſeligen Stunde, 
und Deinem Gebilde ſei gegeben der Segen der Wahr⸗ 
heit, denn nur durch Frömmigkeit und durch Reinheit 
der Seele kann ſich Religion und ihre Tochter, die 
Kunſt, offenbaren dem menſchlichen Auge des irdiſchen 
Künſtlers!“ 








Die Anbekannfe. 


Ein Sruhfkück aus meiner Reifemappe. 
M. einmal flieg ich den freundlichen Hügel hin— 
£&mbauf, an den fidh die Stadt Semlin wie eine 


ruhende Nymphe anlehnt. Der Tönigliche Iſter 
wälzte feine ernflfluthenden Wogen hinab; die düſtere 
Save eilte ihm wie eine liebende Braut entgegen, 
miſchte ihre grünlichen Wellen in vie tiefblauen finnigen 
Wogen des majeftätifchen Stromes und eilte freudig mit 
ihm hinunter durch die lachenden Fluren und durch die 
bebauten Geſtade, die dem worüberziehenden Paare freund- 
lich zuzuwinken und zuzuniden ſchienen. Jenſeits leuchteten 
und flimmerten die Zinnen und Minarets der Feſtung 
Belgrad, die Haupt: Mofchee vagte hoch hervor; am Zu⸗ 
fammenfluffe der beiden Ströme ftedten vie Häufer ver. 
„Waſſerſtadt“ wie geſchwätzig die Köpfe zufammen, 
und id) warf nod) einen dankenden Kuß hinüber nad) der 
fogenannten „Zigeuner-Infel", wo vie hohe Bajeluka 
mich geftern zum letten Male mit ihrem echt griechiſchen 
Gazellenblick anlächelte. 
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Auch von Semlin hatte ich ſchon Abfchien genommen, 
und ich eilte hinab, um mit dem über Pefth nach Wien 
gehenven Boftwagen abzureifen. Wenn der freunbliche 
Lefer bei dem Namen Poftwagen fi etwa einen Thurn⸗ 
und Taris’fhen bequemen Schwimmer, oder eine Preu- 
ßiſch⸗Nagel'ſche weichgepolſterte, raſchbeſpannte Kutjche, 
oder eine baieriſche bequem⸗dehnliche, wenn auch etwas 
phlegmatiſche, Chaiſe denkt, ſo iſt der liebe Leſer ſehr im 
Irrthum, und kaum wird er ſich eine Idee von dem 
Weſen machen können, welches man zur dermaligen Zeit 
in Semlin einen Poſtwagen nannte. 

Wenn aber dem Leſer je ein Menſch vorgekommen 
iſt, der in einem hölzernen, viereckigen Kaſten den großen 
Vogel Kaſuar von Markt zu Markte führte, um ihn für 
Geld ſehen zu laſſen, der kann ſich von den äußern 
Reizen dieſes Poſtwagens eine kühne Idee machen. Seine 
inneren Tugenden aber und ſein einwohnendes Gemüth 
kann nur der erfaſſen und ihnen Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, der ſie in den Tagen der Geduld und in Nächten 
der Verzweiflung ſelbſt erprobt und erkannt hat. In dem 
trojaniſchen Pferde, in der Kuh des Phalaris, und in den 
ſtachligen Armen der eiſernen Jungfrau des Nabis ließ 
ſich ſanfter und wohlthunlicher ruhen, als in dem Schooße 
dieſes Poſtwagens, der mit Abrahams Schooß das gemein 
hatte, daß man auf die irdiſche Seligkeit ſchon verzichtet 
haben mußte, um in ihn zu kommen. Dieſer feſt auf ſeinen 
Achſen ruhende Quadratkaſten war inwendig nicht etwa 
ausgepolſtert mit weichen Sitzen, ſondern dieſe Sitze waren 
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hart, wie der Sig der Weisheit, und enge. Man denke 
fih num einen folhen graufamen Marſchall Vorwärts mit 
ſechs Kleinen, aber flüchtigen Pferden beſpannt, die über 
ungemachte, holprige Wege herzerſchütternd damit bin- 
rafleln, und vente fih in dieſe Majchine hinein, und dann 
kann man denken, mit welder freudigen Sehnſucht ic) 
diefem Poſtwagen zueilte, welcher vor dem Kontumaz- 
Haufe mic, mit beſcheidenen Bliden und zerbrechlichem 
Karakter erwartete. | | 

Griechen, Türken, Raizen, Wallachen und Juden 
ftanden um die reſpectable Mafchine, um Zeuge ihrer 
erftaunenswerthen Fortbewegung zu fein. Auch Bajelula 
ftand da; ein ferbifches Käppchen wiegte ſich ſtolz auf 
dem Geflechte der buntbebänderten Zöpfe, und ihre Blicke 
fagten mir noch ein feuchtes Lebewohl. Ich ſah mich nad) 
meinen Reijegefährten um, e8 war nur ein Einziger da, 
weldher noch obendrein eine Einzige war. 

Ein Mädchen ſtand da, mit einem Hemen Bünbel- 
hen in ver Hand, und erwartete, wie ih, das Zeichen 
der Abfahrt. Gleich) mir fpähte fie nad) ver Reifegefell- 
fhaft umher, und ängftlich ſchien fie e8 zu ahnen, daß 
außer mir fi) Niemand einfand. Wenn Claudia Galotti 
von dem Zone, mit welchem ver fterbende Appiani ven 
Namen Marinelli ausrief, jagt: „O könnte ich ihn zu Ge⸗ 
richt ftellen, viefen Ton!” jo könnt' ich von dem Blid, mit 
welchem meine Retfegefährtin mid) anſah, als fie bemerkte, 
daß ich der einzige Paflegier fei, ausrufen: „O könnt' 
ih ihn zu Papier ftellen, dieſen Blick!“ 
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Es war ein Blid, im dem ſich die Heilige Unſchuld 
einer fügen Jungfräulichkeit, die Verlegenheit einer füßen 
Verſchämtheit und zugleih die Angſt eines fchlichternen 
Gemüthes ausſprach. 

Das Zeichen zur Abfahrt wurde gegeben; meine 
unbelannte Keifegefährtin feufzte noch ein Mal, invem fie 
fih zum Testen Male forſchend umfah, ob nicht noch in 
der legten Minute Jemand zur Mitfahrt ankam; und als 
fie feine Seele ſonſt als mich wefentlich erblickte, warf fie 
einen refignirenden Blid gen Himmel, fendete ihr Heines 
Neifebünvelhen voraus in ven Wagen hinein und flieg 
ſelbſt hinterdrein. Ich half ihr ganz höflich in ven Wagen 
und folgte ihr nah. Ich wollte neben ihr im Fond des 
Wagens Pla nehmen, allein fie hatte ſich in die Mitte 
des Sites gefett, zur Rechten lag ihr Bünvel, zur Linken 
ihr Arbeitsbeutel und ihre Handſchuhe, und fle wies mir 
flumm mit dem allernievlichiten Zeigefinger ver rechten 
Hand den Rückſitz gegenüber als für mich beftimmt an. 
Ich wollte anfänglich mein Wagenredht und meinen Keife- 
paßſchein, welcher mir eimen Oberſitz anwies, geltend 
machen; fehon ergriff meine frevelhafte Hand das Bündel⸗ 
hen, um mid an deſſen Stelle zu verfügen, allein ein faft 
befehlender Blick von ver Alleinherricherin des Oberfites 
und die Worte: „Nein, hier dürfen Sie nicht ſitzen,“ 
ſchleuderten mich allgewaltig auf ven Rückſitz hin. Ich 
legte ebenfalls meine Heine Reifemappe mit Schreib- und 
Zeichenzeug auf die eine Seite, und auf die andere Seite 
meinen echt angerauchten ungarifchen Pfeifentopf und 
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Tabafbeutel bin, und fo jaßen wir denn, in unſere Requi⸗ 
fiten eingepfühlt, uns gegenüber. Der Wagen war jchon 
längft in Bewegung und rüttelte mir nicht nur die Glie⸗ 
ber, jondern auch das Herz recht tüchtig Durcheinander. 
Ich wollte fogleich ein Geſpräch anknüpfen, allem ih war 
nicht wenig verlegen, wie und womit? Das gewöhnliche: 
„Wir haben ſchönes oder ſchlimmes Reiſewetter“ ſchien 
mir bei einer ſo beſondern Dame nicht ganz paſſend. Mit 
einem Komplimente: „Ich ſchätze mich glücklich u. ſ. w.“ 
ſchien da auch nicht viel los zu ſein; ich kam alſo auf den 
Gedanken, ihr ſogleich meinen Paß zu zeigen, denn das 
iſt doch die Hauptſache der Reiſenden, daß ſie ſogleich zu 
erfahren ſuchen, wie der Mitreiſende mit Bor: und Zus 
namen heißt, woher er if, und ob er in Tuch⸗, in 
Wein» oder in Herzend-Angelegenheiten reist, zum Ber: 
gnügen over zum Misvergnügen. 

Ich zog alfo meinen Paß aus ver Tafche, wenbete 
mic) an meine anno ftumme Keifegefährtin und ſprach 
mit ſanft⸗ vemüthigliher Stimme: „Hier, mein liebens⸗ 
wärbiges Fräulein!“ — Em „Bſt!“ fchredte mir die 
Fortſetzung meiner ſchönen Rede in die Bruft zurück; fie 
verrichtete nämlich im Stillen ein Reiſegebet. Mit geſenk⸗ 
tem Blick und gefalteten Händen faß fie da, und ihre 
Lippen bewegten fi) unmerklich. 

Während meine Keifegefährtin in Gedanken vertieft 
ſaß, Hatte ich Muße, fle zu betrachten. Eine Schönheit 
war fie nicht zu nennen, und ein fcharfer Formenmeſſer 
hätte alle Regelmäßigfeit der Züge vermißt. Allein e8 lag 
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ein tiefer und faft fichtlich mehmüthiger Reiz, eine ſchmerz⸗ 
Ihe Liebenswürdigkeit in jedem Zuge. Eine feine, geifter- 
artige Bläffe lag wie ein durchſichtig gewobener Schleier 
auf dem etwas Länglichten Antlis. Der edle Mund war 
zart geformt, mit faft blutrothen Tippen; und ein leifes, 
kaum bemerkbares Zuden bewegte zumeilen ven rechten 
Lippenwinkel, jo Daß dieſes Zuden ausfah wie ein bitteres 
Lächeln; doch fogleich zog fich eine ruhige Unbeweglichkeit 
über das klare bleiche Antlit hin. Ueber Der ſchmalen, aber 
ſcharfgeſchnittenen römiſchen Nafe berührten fi vie dunk⸗ 
Ien Augenbrauen in unbejchreiblih Tieblicher Wölbung, 
und über den Ernſt einer ſehr ſchönen Stirne fiel in brau- 
nen Ringen das Geflechte der langen Haare herab. Einen 
ganz abjonderlichen Zauber aber verliehen dieſem fchwär- 
merifchen Antlit ganz vorzüglich lange, feivene Augenwim- 
per. Ich wartete lange, bis fie die Wimper auffchlug, und 
eine unwillführliche Trauer ſchien in mein Herz einzuzichen, 
als ic das Auge jah, in deſſen braunen Sternen ein ein- 
gefargter Schmerz, ein in Aether aufbewahrtes Weh zu 
ſchwimmen ſchien. Und dennod lag auch wiederum eine 
demüthige Refignation in der feuchten Gluth dieſes Blides, 
und ein ganz eigener Augen-Auffhlag, wenn fie den Blid 
zum Himmel richtete, gab diefen Augen einen wunderſamen 
Glanz und Schimmer. Lange faß ich ſchweigend da, denn 
der Anblid eines Weh's, das wir nur ahnen, aber nicht 
fennen, macht uns immer ftumm, fo wie überhaupt jedes 
Ungläd nur Ehrfurcht einflößen kann. Ich wußte von 
meiner Reifegefährtin gar nichts, aber ich war überzeugt, 
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daß fie, fo jung noch, doch ſchon einen tiefen vernichtenver 
Schmerz erfahren haben mußte. Sie mochte wohl einen 
Theil meiner Gedanken errathen, fie fuhr mit der feinen, 
zartfingerigen Hand über die Stine hin, gleichſam als 
wollte fie allda einen Gedanken wegbringen, und nahm mit 
einer Art von Anlauf das Wort, um mir zu jagen, daß 
es mich wohl befrembet haben wird, wie jie mir fo eigentlich 
widerwagenrechtlich ven Rüdjig anwies; wie fie e8 aber 
indeſſen für nöthig evachtete, fogleich die firengfte Gränz⸗ 
ſcheide zwifchen und einzuführen, und fo bie Linie anzu⸗ 
geben, welche ung während der ganzen Reife trennen follte. 

Ich erwiderte hierauf nichts, als daß ich ihr bemerk⸗ 
lich machte, daß wir ſchwerlich die ganze Keife über von 
Semlin nad Peſth und Wien allein bleiben werben; daß 
wahrjcheinlich unfere Mitpaſſagiere jehr oft wechjeln wer: 
den; Daß wir als die am längflen Zufammenbleibenven fo 
zu fagen uns mehr als die Hebrigen angehörten ; daß fle auf 
jenen Fall beſſer thäte, vor ven übrigen Mitreifenven, vie 
noch etwa kommen könnten, das Verhältniß einer Schweſter 
zu mir anzunehmen. Ich ſtellte ihr vor, daß wir in dieſer 
Gegend wohl nicht auf weibliche Geſellſchaft rechnen kön⸗ 
nen, daß die Männer, die ſich zu uns geſellen könnten, 
ſchwerlich Zartgefühl und Bildung genug haben werden, 
um ein allein reiſendes Frauenzimmer mit gebührender 
Achtung und Artigkeit zu behandeln; daß ſie nur zwiſchen 
zwei Uebeln zu wählen habe, und ich als Bruder das klei⸗ 
nere Uebel zu ſein mir ſchmeichle. Sie ſchwieg lange, der 
rechte Lippenwinkel zuckte zwei- oder dreimal zuſammen, ſie 
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fuhr mit der Hand wieder über die Stine und faß bevenf- 
ih da. Endlich ſchlug fie die Augen auf, fah mich durch⸗ 
dringend an, reichte mir dann die Hand und ſprach: „Es 
fei; es ift etwas in Ihrem Wefen, in Ihrer Art ſich aus- 
zubräden, das mir Zutranen einflößt. Wir find vor allen 
Reifegefährten Schwefter und Bruder. — Wie heißen 
Sie? Mit vem Vornamen mein’ ih." — 

„Ich heiße Mori; —“ 

„Und ih" — hier ftodte fie und fuhr wieder mit 
der Hand über die Stirne — „ih — ich heiße Theone. 
Wir find aus Semlin und befuchen einen Onkel in Wien. 
Über fo lange wir allein reifen, bleiben wir — —“ 

„Moriz und Theone,” fagte ich lächelnd; fie zog 
die Hand zurüd und ſchwieg lange, gleichjam mit ſich 
jelber ſchmollend, daß fie ſich in dieſe Situation verfegte. 

„Ach,“ fagte fie endlich wieder, „ich venfe eben 
darüber nah, Daß ver Menſch ganz thörichter Weife 
berubigter ift, wenn er von einem Menfchen gerichtliche 
Kundſchaft hat, als wenn er eine geiftige und feelenhafte 
Kenntniß von ihm hat. So zum Beifpiele bilve ich mir 
ein, ich wirde viel mehr Zutrauen zu Ihnen haben, wenn 
ih wüßte, wie Sie mit vem Familiennamen heißen, woher 
Sie find, was fir Gefchäfte Sie treiben, und noch andere 
ähnliche Kleinigkeiten mehr. Im Grunde aber fage ich mir 
felbft, daß dieſes Alles äußere Zuthaten und Hülſen find, 
die Doch eigentlich zu unferem jetzigen Verhältniß nichts bei⸗ 
tragen Tönnen. Aber fo ift ver Menfh! Er klebt an Na- 
men, Oertlichkeit, Zufälligkeit ; die Seele des Menfchen hat 
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etwas an fich, das bei jedem Andern nad Herkunft u. f. w. 
fragt. Doch fein Sie ruhig, ich werde Sie um nichts 
fragen, aber Sie geben mir Hand und Wort darauf, daß 
Sie mid) auch nicht im mindeſten um etwas fragen; ich 
heiße Theone, das fei Ihnen genug." Ich gab ihr meine 
Hand darauf, fie um gar nichts von ihren Berhältnifien 
zu befragen. 

Es ging Alles gut, wir ſchwatzten vertraulich über 
Lebensſchickſal, Glück und Schmerz, über Literatur und 
Zeit, und Theone entwidelte einen hellen und geprüften 
Berftand, eine lautere Anficht der Dinge, eine vielfeitige 
Bildung des Herzens und des Geiftes. Jedoch häfelte fich an 
alle ihre Aeußerungen am Ende eine aphoriftifche Schluß. 
bemerfung an, bie ſtets einen Bodenſatz von Bitterfeit und 
Unmuth batte, fo daß e8 mir immer Harer wurde, daß fie 
durch einen großen Verluſt oder durch ein ungewöhnliches 
Unglüd ihr Leben als einen blinden Spiegel betrachtete, 
aus dem fein freundliches und Hares Bild mehr heraus» 
ſchauen könne. Am erften Tage ging es noch ziemlich gut. 
Am Abend gefellte fih in D** ein armenifcher Kaufmann 
zu ung, und die erſte Scene in vem Schweiter- und Bru- 
verfpiel mußte beginnen. Ich Hatte mic) vor Allem zu ihr 
Hinaufgejegt, welches das erſte brüberliche. Privilegium 
war. Allein wir hatten an Eines nicht gedacht, daran, daß 
wir al8 Bruder und Schweiter una „Du" und „Du“ nen⸗ 
nen mußten. Es gewährte mir einige Minuten eine große 
Unterhaltung, die Bemühungen zu bemerken, nit welchen fie 
in ihren Anreven jeves „Sie und jedes „Du“ zu vermeiden 


48 


ſuchte. Sie ſprach in lauter Umſchreibungen. Endlich fagte. 
ih ihr: „Ich weiß nicht, was Du meinft, Theone, drücke 
Dich Doch deutlicher aus! —“ Ihre Geifterbläffe wurde 
für einen Moment wie phosphoreszirt; fe fuhr wieder mit 
der Hand über vie Stine und fagte: „Ich kann es nicht!" 

In dem Wörthen „Du“ Tiegt ein eigener Zauber. 
Ih mag es nicht leiven, ein geliebtes Wefen fo anzufpre- 
chen, als wenn es eine Geſellſchaft von Perjonen wäre! 
Wenn es möglid) wäre, eine Benennung zu finden, vie 
noch mehr vereinfadht, als „Du', ih würde fie für 
meine Geliebte wünſchen. It es glaublih, daß Adam zu 
Eva „Sie” fagte? Das Duzen ift fo zu fagen ein Conto- 
meta-Pertrag zwiſchen zwei Herzen; aber nur zwiſchen 
Frauenzimmern oder zwiſchen Liebenden. 

Mit einem Manne mag ich mich ſehr ſelten duzen. 
Das „Du“ zwiſchen Männern iſt gewöhnlich der Ab⸗ 
ſchiedsbrief der gegenſeitigen achtungsvollen Behandlung. 
Wenn man beobachtet, wie die Mädchen ſich unter einander 
zu duzen anfangen, ſo geſchieht das gewöhnlich bei rühren⸗ 
den herzlichen Gelegenheiten; bei Spazierpartieen u. ſ. w. 
Die Männer hingegen fangen nur immer beim Weinrauſch 
an, ſich zu duzen! Wenn die Männer beim Weine gegen⸗ 
ſeitig anſtoßen und ſagen: „Bruder, Du ſollſt leben!“ 
ſo iſt dieſer Augenblick der letzte, in welchem ſie gegenſeitig 
ſich höflich, artig und freundſchaftlich behandeln. Das 
ſogenannte Schmolliren ver Männer iſt nichts als Die 
Erlaubniß, die Einer dem Andern gibt, ſo grob mit ihm 
zu ſein, als er nur immer will. 
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Wenn fich aber zwei Frauenzimmer duzen, fo gehen 
dabei alle Herzensmaſchen auf, und fie wideln fortan nur 
einen Gefühlsfaden ab. Ich weiß aber kaum, wie e8 möglich 
it, daß zwei Liebende „Sie”.zu einander fagen können! 
Es ift mir dann fo, als ob jever Einzelne in dem Anvern 
noch ein paar Perfonen mit liebte, und id) bin eiferfüchtig 
auf meine imaginären Nebenbuhler! Das ift auf den ana» 
feutifchen Infeln ein herzlicher Gebrauch: das Mädchen 
nimmt den Namen des Geliebten, und der Jüngling den 
Namen der Seliebten an. Iſt Das nicht poetifcher, als 
Alles, was unſere poetifchen Dichter je in Liedern, Madri⸗ 
galen und Sonetten ausgefonnen and ausgefponnen haben? 
Das fagt fo viel, als Ih bin Du, und Du bift Ich! 
Wenn ich einen Gegenſtand jo recht innig und feelenhaft 
liebe, fallt e8 mir nicht nur ſchwer, „Sie“ zu ihr zu 
fagen, ſondern es klingt mir lächerlich, und es fcheint 
miy komiſch, zu fagen: „Ach, geben Sie mir einen Kuß!“ 

Das ift ja eben Die Heiligfeit des Wortes „Du“, 
daß e8 die ewige Einheit des Gegenftanves und ver 
Anbetung bezeichnen fol. Wenn dev Menfch zu fich jelber 
fpricht, jagt er „Sie“ zu fi), over „Du"? Und va ver 
Gegenftand ver Liebe unfer Ich ift, warum follen wix 
„Sie" zu ihm jagen?! — 

Theone hatte fih nah und nad daran gewöhnt, 
mic) „Du“ zu nennen, und jo erfchloß fich auch ihr Weſen 
immer mehr in Ergießungen der fchönften, ebelften und 
lauterſten Empfindungen, in Aeußerungen ver Harften und 
weichften Seele. Sie trug einen Schmerz, einen tiefen, mit 
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fih herum, ven ich nicht kannte. Ein Schleier war über 
ihn geworfen, den ich zu lüften nicht wagte. So famen 
wir der Refivenz näher und näher, und an einem ſchönen 
Morgen flieg die Spige des Stephansthurms, wie ein 
aufgehobener Zeigefinger, vor uns in Die Höhe. 

„Sieht Du?" rief ih aus, „das ift ver Stephans- 
thurm!" — 

„Ich Tenne ihn,“ erwiderte fie, und augenblicklich 
ſchien fie e8 zu bereuen, das gefagt zu haben. Eine ängit- 
Iihe Ungeduld, eine ſchwerverholene Peinlichkeit wuchs bei 
ihr, je näher wir der Reſidenz kamen. Ich ſchwieg und 
beobachtete ſie im Stillen. Als wir in die Ringmauer der 
Stadt einfuhren, legte ſie die zur Fauſt eingezogene Hand 
wie zum Drucke auf das Herz, als wollte ſie da drinnen 
etwas beſchwichtigen und ſich ſelbſt etwas angeloben. 
Dabei zuckte der rechte Lippenwinkel heftiger und ſchmerz⸗ 
licher als je zuſammen. Im Mauthhauſe ſtiegen wir nach 
einer dreizehntägigen Fahrt endlich ab, um nicht wieder 
einzuſteigen. 

Als unſere Sachen unterſucht wurden, ſah mich 
Theone an und ſprach nach einem ſichtbaren langen Nach— 
denken und Kampf: „Nie werde ich es vergeſſen, wie Ste 
auf diefer langen Fahrt fo evel und fein, jo forgfam und 
zuvorfommend, und dabei fo zart und ſchonungsvoll eine 
Ihnen unbefannte Reifegefährtin behandelt haben. Wenn 
Ihr Name fein Geheimniß ift, fo ſchreiben Sie ihn ſammt 
Ihrer Wohnung Hier in meine Brieftafhe ein. Dafür 
erbitte ih mir auch Ihre Brieftafhe, um einige Worte 
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hineinzuſchreiben; allein Sie müflen mir verfpregen, fie 
nicht zu öffnen, bis Sie in Ihrer Wohnung find.“ 

Ih gab ihr das Verſprechen und Die Brieftafche, 
indem ich zugleich in ihre Brieftafche mein Abfteigequartier : 
„Die ungarifhbe Krone in der Schulengaffe”, 
einſchrieb. 

Nachdem ſie einige Zeilen eingeſchrieben, gab ſie 
mir die Brieftaſche zurück, ſah mich noch ein Mal recht 
herzlich, durchdringend und wehmüthig an, und reichte 
mir die Hand. Ich küßte ſie mit einer innern wahrhaftigen 
Wehmuth, wir ſprachen Beide kein Wort und trennten 
uns. Ich ließ meine Reiſeſachen eilfertig zuſammenwerfen, 
um nur ja recht bald in „die ungariſche Krone" zu kommen 
und da die enträthfelnden Zeilen zu leſen. 

Ih war kaum im Gaſthauſe auf meinem Zimmer, 
ale ih haſtig meine Brieftafche öffnete, um bie von 
Theonen eingefchriebenen Zeilen zu Iefen. Ich las: 

„Schelten Sie mid) wicht undenkbar, nicht miß- 
trauifh, wenn ih Ihnen memen Namen für immer 
verfchweige. Eine höhere Macht hat ein undurchoringlichee 
Dunkl über mich und über meinen Schmerz geworfen. 
Forſchen Sie nicht nad), denn es ift eben mein Weh, daß 
es den Berührenden verſteinert. Forſchen Sie mir nicht 
nach, es wäre doch vergebens. Leben Sie wohl, auf ewig! 
Theone.“ — Ich machte mir ſelbſt Vorwürfe, nicht ſogleich 
vom Mauthhauſe der Unbekannten heimlich nachgegangen 
zu ſein. Ich war unmuthig und verdrießlich, doch nahm 
ich mir vor, ſie auszuſpähen. 

4 * 
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Ih war Monate lang in Wien geweſen, ich forfchte 
ohne Unterlag nad) meiner Unbelannten. Ich durchzog zu 
jever Tages» und Abendzeit alle befuchten und unbefuchten 
Plätze ver ausgedehnten Stadt. Ich beſuchte SChenter, 
Concerte, Bälle, Gärten, Bäder, den Prater, den Augarten, 
die Umgebungen Wiens, Baden u. ſ. w. Ueberall forſchte 
ich nach Theonen, jedem blaſſen Geſichte, jeder dunklen 
Haarlocke zog ich nach, doch nie und nirgend entdeckte ich 
eine Spur von ihr. Vergebens hatte ich alle meine Freunde 
und Bekannte in Bewegung geſetzt, keiner von ihnen wollte 
je ein weibliches Weſen nach meiner Schilderung geſehen 
haben. 

Wohl hundertmal überlas ich die räthſelhaften Zeilen 
in meiner Brieftaſche und erſchöpfte mich in Muthmaßun⸗ 
gen und Gedanken über dieſe geheimnißvolle Erſcheinung 
nnd ihr dunkles Geſchick; die Zeit, Berufsgeſchäfte, ver 
Wirbel der großen Reſidenz, endlich eine eigene Herzens⸗ 
angelegenheit ließen die Begebenheit und die Unbekannte 
in den Hintergrund meines Gedächtniſſes treten; ich legte 
die verhängnißvolle Brieftaſche in ein geheimes Schiebfach 
meines Schreibpultes und erinnerte mich nur ſelten mehr 
der ſonderbaren Begebenheit. 


Der Mühlbrunnen war heute außerordentlich beſucht; 
faft alle Badegäſte Karlsbads vrängten ſich aneinander; 
man trank und lachte, ſchwatzte, trat zuſammen in größern 
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und kleinern Streifen, over ging auch zu Zweien in ben 
Seitengängen auf und nieder. „Willft Du nicht einen 
Ausflug mit mir nach dem Dreikreuzberg machen?" fragte 
mich der junge 3., ein Maler aus Berlin, ver in einem 
Haufe mit mir wohnte, 

„Vom Herzen gern!" erwiderte ich, und wir zogen 
ſogleich durch die lange Strafe, vie ſchöne Wiefe hinab. 

Unter mandherlei Geſprächen waren wir über ben 
Zepel- Fluß gelommen und hatten langfam ven Dreikreuz- 
berg. beftiegen. Eme malerifche Ausficht nach ven Berg: 
lande um Karlsbad macht diefen Punkt höchſt intereffant. 
Das Erzgebirge Liegt lang und fern ausgeftredt da. Leichte 
Nebel und Wöllchen Tiefen wie aufliegenve düſtere Gedan⸗ 
fen über die Stirne der Yeljen bin, und ein leifer Wind 
fpielte mit den Wälverloden am Scheitel verfelben. In ven 
Ebenen fpielten ſchöne Buchen- und Fichtenwälber ihr gefä- 
chertes Grün wie Jaspisteppiche durch Die Thäler, und ein 
feierliches Schweigen zog durch die Tiefen, gleichjan als 
lägen bie Wälder im ftillen Gebet. Wir ftanven und gingen 
lange ſchweigend neben einander her, wie denn zumeilen 
zwei Freunde oder zwei Freundinnen fehr lange ganz ſtill 
mit eimander zufammengehen, und fich doch in Gedanken 
beſprechen und ihre Gefühle austaufchen. Ein Jedes weiß 
eg vom Andern, daß es jeßt nicht fprechen kann und auch 
richt angejprochen fein mag, und dennoch find fie gern 
zufammen und theilen fi ihr Schweigen mit. 

St zogen wir denkend⸗ſchweigend und ſchweigend⸗ 
fühlend um die Spite des Dreilreuzberges herum, und 
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gelangten um einen Borjprung, der uns eine neue Anſicht 
eröffnete. Als wir herumlamen, gewahrten wir zwei weib⸗ 
liche Wefen, die, mit vem Rüden zu und gelehrt, auf einem 
Steinabhange faßen. Die eine, dem Anfehen nady ältliche 
Dame fchien der andern jüngern aus einem Buche vorzu⸗ 
leſen; dieſe faß, ver Ellenbogen auf das nie, und das 
Haupt auf die Hand geſtützt, in nachdenkender Stellung da. 
Ein großer Karlsbader Sonnenhut bedeckte ihr ‚Haupt. 
Ich wollte zurück, um die Damen nicht zu flören ; allein ver 
wilde 3. 308 mic) vorwärts, indem er meinte, „ver lieben 
Schönheit weich’ nicht aus, finveft Du fie anf dem Wege“. 
Wir Ichritten alfo raſch hinan; von Dem Geräufch aufmert- 
fam gemacht, blickte bie Junge um, e8 war — Theone. 

„Theone!“ rief ih im meiner gränzenlofen Ueber⸗ 
raſchung aus; die beiden Damen erhoben fih, Theone war 
fichtlich ergriffen, ein leifes Beben der Hand, mit welder 
fie die ältere Dame vom Rafenplake in die Höhe zog, hatte 
fih im eine unverläugbare Schwermuth umgewandelt. Der 
rechte Lippenwinkel zudte häufiger und heftiger zuſammen, 
und der Blick glühte dunkler durch die langen Wimpern 
hervor. Sie hatte ſich indeſſen gefammelt und ftellte mid 
der Dame vor, mit ven Worten: „Mein Reifegefährte, 
von dem ich Ihnen erzählte!" 

Die Dame, eine hohe Geftalt, eben in ven Vierzigen, 
mit einer ausdrucksvollen, aber Lieblofen Phnfiognomie, 
wurde mir als ihre Tante vorgeftellt. Mein Freund 3. 
bot der Tante den Arm an, und ich blieb mit Theonen 
einige Schritte zurück. Sie war ſehr erſchüttert. Ich überließ 
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mich der Hoffnung, nun in Karlsbad wieder einige Zeit 
mit ihr zuzubringen, und endlich ihren Namen und ihre 
Schickſale zu erfahren. Schweigend und ſchmerzlich ſchüt⸗ 
telte ſie verneinend den Kopf. 

„Laſſen Sie mich den dunklen Weg des Lebens allein 
gehen; jedes hineinfallende Licht würde nur Die Gräßlich—⸗ 
keit desſelben mir noch greller zeigen. Ich bin nicht in 
Karlsbad. Wenn es Sie beruhigen kann, ſo nehmen Sie 
die Verſicherung hin, daß ich nichts mehr zu hoffen, aber 
auch nichts mehr zu fürchten habe.“ 

Vergebens bot ich alle meine Beredſamkeit, alle 
Verſicherungen, die Freundſchaft und Innigkeit nur ein⸗ 
geben können, auf, um etwas Näheres von dieſer wunder⸗ 
jamen Erſcheinung zu erfahren. 

Die ältere Dame ſah ſich alle drei Schritte, ängſtlich 
forfchend und lauernd, nad) ung um, und jedesmal fühlte 
ih Theonens Arm in dem meinen zittern, wenn dieſes 
gefhah. So waren wir ven Berg hinabgelommen, an 
den Eingang der Birkenwaldung, die unten ſich im Thale 
ausdehnte. 

Ein leichter Wagen, raſch beipannt, ftand de, ein 
Diener im grauen Ueberrode ftand am Kutfchenfchlage, 
„Hier trennen wir ung noch einmal, ich wünfchte, für 
ewig!" fagte Theone, ſah mich noch einmal ſchmerzlich 
lähelnd an und flieg ein. Die Neltere lauerte auf jedes 
Wort, auf jede leife Bewegung und flieg nad ihr in 
den Wagen, der nun ſchnell in die Krümmungen bes 
Waldweges einbog und uns entichwand. 
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Der Maler 3. neckte mich lange mit dem räthſel⸗ 
haften blafien Liebchen, wie er e8 nannte; und lange 
noch konnte ih mich einer düſtern Stimmung nicht er- 
wehren, bis ein paar Jahre wieder die ganze Begeben- 
heit in ven Hintergrund feßten. 


Die Oftfee trug das Dampfbost wie fpielend auf 
ihrem Rüden, wir ſtanden auf dem Verdecke und freuteten 
uns des fchönen Tages, ver heitern See, ver glüdlichen 
Fahrt. 

Das Ziel meiner Reife, das Seebad Traventinde, 
war nicht mehr fern, und ſchon nahm ich von meinen 
Keifegeführten Abichten, denn das Dampfboot legt nur in 
Travemünde an, um da die PBaflagiere für Kopenhagen 
mitzunehmen, und jegelt nad) wenigen Stunden wieder ab. 

Ale Badegäſte Travemünde's ftanden am Ufer, um 
das Dampfihiff ankommen zu fehen. Ich fprang unge- 
duldig über das Bret hinunter und flog gerade einen 
Berliner Freunde in ven Arm. „Das ift ja himmliſch,“ 
fagte er mit allem Berliner Accent, „vaß Ste gerade heute, 
gerade jeßt kommen!“ 

„Warum denn?" fragte ich. 

„Das wird Sie himmliſch amüflren, fo eben ift 
Dellamatorium im großen Kurfaale, und die himmliſche 
S** aus Breslau trägt mehrere Gedichte von Ihnen vor, 
nein, das ift himmliſch!“ 
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IH fand eben nichts Himmmlifches daran, weder an 
Die. S* noch an meinen Gedichten; indeſſen die Curio⸗ 
fität, die liebe Eitelfeit und das Drängen meines Freundes 
beftimmten mich, fogleich ins Concert zu gehen, fo gern 
ih noch die Abfahrt des Schiffes mit angefehen Hätte. 

Im Concertfaale fand ich fchon einen Theil des 
Badepublikums verfammelt, um der Herrlichkeit Zu warten, 
die da kommen follte. Sch Jah meinen Namen dreimal auf 
dem Concertzettel und wurde um einen Zoll höher! Ich 
drängte mich feitmärts bis nahe an die Erhöhung hin, 
worauf heute noch Die oder der Kunft geopfert werben 
folte. Nach einigen leivlihen Muftl- und Gefangftüden 
tom die himmlische S** und begann zu deklamiren; mein 
Berliner drüdte mir faft ven Arm wund, fo entzüdt war er. 
Nach dem erften Stüdchen, weldyes ſich eines gnädigen 
Beifalls zu erfreuen hatte, ſchickte Die himmliſche S** 
ihre Blicke wie ein Oendarmerie- Piquet umher, und als 
fie mich erblidte, wäre fie bald roth geworben. 

Mehrere von ven Bade⸗Damen traten auf fie zu, 
und ich bemerkte fogleih, daß fie mid, nicht nur Staub 
gebornen, ſondern jegt auch Staubbevedien, als den Ber» 
faſſer jener „Himmlifchen" Gedichte bezeichnete. Ich ſchlug 
züchtig meine Augen nieder und z0g meinen Freund aus 
dem Saale. Soeben erfcholl ver erfte Kanonenfhuß, ein 
Zeichen, daß das Dampfboot num bald abfegelt. Ich fchritt 
ſchnell hinan ans Ufer. Noch em Kanonenſchuß, ver 
zweite ; beim dritten ſtößt das Schiff vom Ufer. Ich vers 
doppelte meine Schritte ſteh' am Brette, welches die 
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Einfteigenven hinunter trägt, da nahen ſich zwei Damen, 
ich fehe fie an, e8 ift Theone und ihre Begleiterin! — 

Theone fuhr zufammen und ſchwankte, ich reichte 
ihr mechanisch ven Arm und leitete fie hinüber; fein 
Wort vermochten wir zu reden: fie ftieg mit ihrer Beglei⸗ 
terin aufs Verdeck —, ver dritte Kanonenſchuß eriholl, 
das Schiff ſtieß vom Ufer ab, ich ſtand verfteinert de 
und fah nur noch das Wehen ihres weißen Taſchentuches 
aus der Ferne. 

Vergebens forſchte ich dann in Travemünde, fein 
Menſch wußte etwas ven ihnen. Blos der Kellner in ver 
„Stadt Roftod" fagte mir, es wären heute zwei ‘Damen 
nad meiner Befchreibung aus Lübeck angelommen, aber 
ſonſt konnte er mir nichts fagen. 

Zange blieb der traurige Eindrud, den Theone bei 
ihrem Einfteigen in das Dampffchiff auf mich machte, in 
meiner Bruft zurüd. Bleicher als je ſah ihr Geficht, in 
dem Blide lag ein erlöfchendes Teuer, und ihre Züge 
ſchienen etwas ungewöhnlich Leidendes und Schmerzliches 
zu verrathen. Ich Hatte nachher in Kübel und Hamburg 
auch vergebens nad) ven beiden Damen geforſcht, und ich 
hegte noch immer vie Hoffnung, daß der Zufall mich noch 
einmal mit ihr zufammenführen werde. 


Ich Hatte in „Stubbenlammer" das feltene und ent» 
zückende Schaufpiel genofjen, die Sonne an einem Morgen 
zweimal aufgehen zu fehen, und meine Bruft war nod) fo 
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ganz voll von dieſer erhabenen und erhebenven Scene, 
Wer je vie Infel Rügen beſucht, verfäume ja nicht, fi 
piefen Genuß zu verſchaffen, ver freilich felten zu erhaſchen 
ift, indem man von dem allerfchänften, wolkenloſeſten 
Morgenhimmel begünftigt fein muß, und weil man ſodann 
auch mit mühevoller Schnelligkeit vie hohe Kreidewand, 
von dem fogenannten König-Stubl, hinab an das Seeufer 
Hettern muß. Dann bat man oben fehon einmal in dem 
vofigen Morgenftrahl gebadet, vie erwachende Natur ber 
grüßt, die leuchtenden Baumwipfel glänzen gefeben, und: 
die Sonne betrachtet, wie fie gleich einer erröthenden jun⸗ 
gen Frau aus dem bochzeitlichen Morgengezelt aus dent 
Schooße der Oftfee auffteigt, und dieſes ihr Gliederbad mit 
verfchämten Blick übergolvet; und nun fteht man wieder 
tief unten in Dämmerung und nächtlicher Ruhe, nur hoch 
über uns glühen vie Bergesipigen wie Weihrauch⸗Kerzen, 
und die obere Atmoſphäre ift muftvifch entbrannt, über der 
See aber liegt noch ein ziehenves ‘Dunkel, bis die Sonne 
uns zum zweiten Mal emporfteigt, und die See auflovert, 
und die ftreifenden Möven ihre Flügel in vie Fluthen tau⸗ 
hen, als wollten fie fie vergolven, und von den weißen 
Kreidefeljen fpringen vie Strahlen im vie flammenden 
Wogen zurüd. 

Ich ftieg hinab, brachte noch ein Stündchen in dem 
höchſt fchwermüthigen Haine ver Hertha zu und fuhr 
ſodann nah Altenkirchen. Im dieſem reizenden, patriar- 
chaliſchen Dörfchen Hatte Kofegarten gelebt, und ich 
betrat mit freundlicher Erinnerung die Stätte, wo jene 
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gemüthlide Mufe gemaltet hatte. In ver Heinen, ganz 
unanſehnlichen Kirche fand ich ein Wandgemälde, deſſen 
Malerei erbärmlih war, und Das gewiß won feinem 
wandernden Kunſt⸗ und Natur-Branpfchager noch eines 
Blickes beachtet wurde. Auf mich aber machte Das, was es 
enthielt, einen hohen wohlthätigen Eindrud, denn ſchwer⸗ 
lich kann man was Einfacheres, Frommeres und Sinni- 
geres ſehen, als dieſes ſchlechtgeſchmierte Bil. Es ftellt 
nämlich zwei ineinander gejchlungene Pſalter vor; auf ver 
einen fpielt eine aus ven Wollen herausgebenve Hand, und 
unten befinden fi die Worte: 

„So find der echten Chriſten Herzen, 

Wenn eines, angeregt von Schmerzen, 

In Klag' und Weheruf verhallt, 

Das andere in Mitgefühl erfchaltt.” 

Geht Hin, ihr Maler und Poeten, Schnörfler und 
Bersler umferer Zeit, und erfindet etwas, das heiliger, 
zarter und chriftlicher erfonnen ift! Bon der Kirche führte 
mid der freundliche Küfter, ein zuthunlicher fanfter Greis 
von munterm Wefen, auf ven Kirchhof und zeigte mir 
einige interefjante Grabhügel. 

Ein nod junges Grab Tag an der Mauer, ein ein- 
faches Holzfreuz war darauf gepflanzt; zufällig warf ich 
weine Blide im Umwenden darauf und Ind: — „Theone". 

Ich ftand wie verfteinert, e8 war mir, als [pränge 
in meinem Herzen etwas in Stüden. Der Küfter gewahrte, 
Wie mid) dieſes Grab ergriffen hatte, und fragte: „St 
Ihnen diefer Name bekannt?" Ä 
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Er erzählte mir darauf, wie vor ungefähr einent 
halben Jahre ein Brauenzimmer (ich erkannte fogleih, daß 
fie e8 war) nad) Altenkirchen kam, und angeblich von ver 
Natur der Infel angezogen, ſich allda einige Zeit aufhalten. 
wollte. Sie blieb da, lebte für fich, befuchte die Kirche und 
den Kirchhof, las und fchrieb in leßter Zeit fleißig. Man 
ſah, daß fie litt, und bald blieb dem Küfter fein Zweifel, 
daß fie bald fterben werde. Sie felbft wurde nur heiterer: 
bei dem Gedanken, und verſchied fanft, nachdem fie dem 
Küfter noch einige Papiere gegeben, die ihre Lebens» 
geſchichte enthielten, und die er, ihrem Auftrage gemäß. 
nach ſechs Monaten an mich nach Berlin fchidfen jollte. 
Nachdem ich mich bei dem Küfter über meine Perſon 
legitimirt hatte, übergab er mir die Briefe. Ich ſetzte mich. 
auf Theonens Grab und las ihre wunderſame Leidens» 
gejchichte, die ich dem Lefer einmal unter dem Titel: „Die 
Berhängnißreiche" mittheilen werde. 


Wahnſinn durch unglückliche Liebe. 


Eine wahre Anckdote ans meinem Leben. 


— 


PD: Polizet- Rath ** in Berlin feierte fein Jubi⸗ 
Sim auf eine herzliche und fröhliche Weife. Wir 

waren bis tief in die Nacht hinein beifammen, 
fahen tief in die Flaſche und vertieften uns in aben- 
teuerlihe Erzählungen, Mord- und Geiftergefchichten. 
Es war ungefähr gegen Mitternaht, als ih Abſchied 
nahm, und der forgjame Wirth gab mir einen jungen 
Mann aus der Gefellihaft zur Begleitung mit, weil id) 
einen langen Weg zu machen hatte. ' 

Ich hatte ven jungen Mann früher kaum bemerkt, 
er aß viel und ſprach wenig, und ſchien auch fonft nicht 
viel Interefie an allen den fehauerlichen Erzählungen zu 
nehmen. Wir gingen ſchweigend die lange Königsſtraße 
hinauf, der Mond hing freundlih und Har über ung, 
und wir fohienen Beide nicht Luft zu haben, unfere Stim- 
mung durch Worte laut werden zu laflen. So fritten 
wir über ven Schloßplat hin nach dem Opernplag. Diefer 
lag da im Mufivgolde des Mondſcheins, . wie vergoldet; 








63 


die Rieſengebäude rechts und links flanden wie große 
Gedanken in fchweigendem Ernſte, und die Linden fahen 
mit ihren langgeftredten Schatten wie Rieſenſchlangen, 
welche das Haupt in die Luft erheben und ven Leib am 
Boden hinter fi) ringeln, zu uns herab. Da flanvden wir 
auf ver Schloßbrüde, unter welder vie Spree dahinfloß. 
Wir gingen hart am Geländer hin, da faßte mich mein 
ftummer Begleiter plöglih beim Arm und prefite Die 
Worte heraus: „Jetzt eben find es zwei Jahre, daß id) 
wahnfinnig wer!" 

Diefer reizende Eingang des Geſprächs, um Diefe 
Stunde, an diefem Orte, hatte wenig Unziehenves für 
mich ; ich ftußte, fuchte meinen Arm zu befreien, indem 
ih ihn wenigftens von der fatalen Brüde fortziehen wollte. 
Allein heftiger padte er mich mit beiven Händen an und 
ſchrie: „Jetzt find es zwei Jahre, und ich fühle eben wieder 
eine folhe Anwandlung!“ Dabei leuchteten feine Augen 
wunderfam im matten Mondlichte, und feine Geſichts⸗ 
züge waren auffallend bemegt. 

Ich mar in einer peinlichen Rage, mit Gewalt wollte 
ich mic, nicht Losreißen, Denn dies hätte feinen Zuſtand 
noch mehr aitfregen fünnen, und mih ihm ganz zu 
überlaffen, ſchien auch nicht rathfam, denn feine Blicke 
flogen über das Geländer hinab in die Spree. 

„O,“ fagte ich, „mein Herr! das ift fehr hübſch, 
daß Sie wahnfinnig geworden find, ich freue mich, Ihre 
intereffante Bekanntſchaft zu machen. Erzählen Sie mir 
doch die Geſchichte ausführlich, die Witterung ift dieſem 


64 


Unternehmen günftig, wir wollen uns dort auf eine 
Bank unter ven Linden hinfegen,” dabei wollte ich ihn 
mit fortztehen. 

„Nein!“ rief er, „bier muß ih Ihnen die gräß- 
liche Gefchichte erzählen! Eine unglüdlihe Liebe 
hat mich wahnfinnig gemacht!” 

Nun fing mid Das Ding wirklich zu intereffiren an, 
denn ich war gerade in eine Begebenheit verwidelt, wo 
mih glüdliche Liebe bald wahnfinnig gemacht hätte, 
und überhaupt höre ich gern von unglüdlicher Liebe, denn 
dieſe ift die einzige poetifche im Leben, jede glückliche aber 
ift proſaiſch wie ein Millionär. 

Ich brachte ihn endlich dahin, daß er fih mit mir 
auf das erhöhte Seiten-Trottoir der Brücke niederſetzte; 
ver Dom leuchtete wie ein Geift durch die Bäume zu ung 
herüber, und vie Schlütter' ſchen Larven am Zeughanfe 
faben ung an, und aus den geöffneten Biftren quoll das 
Mondlicht wunderfam fohauerlich heraus. 

Da fing denn mein Begleiter mit leifer Stimme an: 
„Ich liebte vie Tochter des penfionirten Herrn ** mit 
aller Gluth und Inbrunft ver erften Liebe. Ste erwiverte 
diefes Gefühl mit aller zärtlichen Innigkeit des jugend« 
lichen Herzens, und wir lebten nur in und für einander. 
Allein ich hatte Feine Ausficht, ihre Hand zu erhalten. Ihr 
Vater war reich und ih arm! Thränen, Bitten, Drohun⸗ 
gen, Beſchwörungen, Alles war vergebens! — Unſer 
Unglüd war gränzenlos. Da wurde ih dem General 
B—n empfohlen, durch die Güte diefes edlen Mannes- 
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erhielt ich ein anſtändiges Amt, und ih Tonnte meiner 
Louiſe ein forgenfreies Leben anbieten! Wer war froher, 
wer feliger als ich! Auf den Ylügeln ver heißen Liebe und 
Sehnfucht flog ich zu ihr, mit Freudenthränen erzählte ich 
ihr mein Glück, fie jant hocherröthend, liebeglühend an 
meine Bruft! Wir eilten vereint zu ihrem Vater, fanten 
ihm zu Füßen, und er ſprach: „Wohlen, ic will Eure 
Liebe Frönen, ich gebe Euch meinen väterlihen Segen!" 
Wir bedeckten voll Entzüden feine väterlihe Hand mit 
zärtlichen Küffen. Acht Tage darauf wurden wir vermählt. 
Bon dieſem Augenblide an war mein Leben ein einziger 
Jammerhauch, fie verbitterte mir jede Stunde, und mein 
Leiden endete in Anfällen von Wahnfinn. Das find die 
traurigen Folgen einer „unglüdlihen Liebe!“ 

Hier ſchwieg er ftill, und Das Haupt fanf auf 
feine Bruſt. Wir flanden auf und gingen ſchweigend 
nach Hanfe, ich aber merkte mir fehr wohl, was eigent- 
lih unter „unglüdticher Liebe" zu verftehen ift. 


Di. ©. Saphir! Schriften. I. Pd. * 


Die Siebe am Hochgericht. 


II LBS WIODE 


N 


A: ermißt die Höhen ver Liebe? Wer ergrünbet 
ihre Tiefen? Wer berechnet ihre Allgewalt? Wer 
SS enträthfelt ihre Zauberkraft? Wer ahnet ihre 
Wege? Wer erforfchet ihre Züge? Wer erfhöpft ihre 
Eigenthümlichleit? Wer erklärt ihr Geheimniß? Sie ift 
fanft wie die häusliche Taube, und wild wie der nu—⸗ 
midiſche Löwe; fie ift einfach wie das Vaterunſer, und 
verworren wie das Haar der Verzweiflung; fie ift fill 
wie die Sungfräulichkeit, und tobend wie das aufgepeitiähte 
Meer; fie ift zaghaft wie das erfte Geſtändniß, und dreiſt 
wie die höchſte Gefahr; fie ift genügfam wie vie züchtige 
Keuſchheit und unerſättlich wie das Gelüfte ver Augen; 
fie iſt gewährend wie der nie verfiegende Duell, und begeh- 
rend wie der Gedanke des Forſchers; fie iſt offen wie bie 
Wege der Allmacht, und geheimnißvoll wie Die Spur des 
Böſen! 
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Sie liebten fih. In dem erniten Dunkel des Waldes 
begegneten fie ſich zum erften Dale, ihr Blid fiel in 
den feinen, und Beider Gegenwart und Zulunft, Glück 
und Sammer, Leben und Tod war in Diefem Augenblide 
entfchtepen. 

Ich fah fie im Theater zu B**, fie war lieblich 
wie vie Lilie des Thales, frifch wie die Lippe ver Morgens 
röthe, fanft wie das Lächeln ver Kindheit und ſchwärmeriſch 
wie der Gedanke an ein ewiges Leben. Sie hieß Rofette. 

Ein Heiner Wald trennte den Ort, in weldem fie 
wohnte, von der Stadt P**, und oft ging fie durch feine 
ernften Schatten fill und nachvenfend hin. Hier lernte fie 
ihn durch Zufall fennen, und bald war es fein Zufall mehr, 
ver fie zufammenführte. Er war ein fhöner Mann von 
ungefähr zweiunddreißig Jahren; feine hohe männliche 
Öeftalt wurde von zwei ſchwarzen, fenerbligenvden Augen 
und einer eplen, flarkgebogenen Nafe beträchtlich gehoben. 
Ein dunkelgrüner Jagdrock faß feit um vie wohlgeformten 
Glieder, und ein runder Hut bevedte nur zur Noth vie 
Fülle der fehwarzen, dichten Loden. Sie wußten Beide 
nicht, wie es kam, daß fie fich Liebten, als fie es inne 
wurden und es fi) geftanden. Sie liebte ihn mit Zärt- 
lichkeit und ftiller, fanfter Ergebung; ex fie mit Heftigfeit 
und ungeftümem Feuer. 

Oft fchredte fie in feinen zärtlichften Umarmungen 
zufammen und fah zaghaft in die lodernden Flammen⸗ 
blicke feiner Augen hinauf; oft zuckte er unter ihrem 
füßeften Kuſſe fchmerzlich auf und fah wild hinein in ihr 
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fronmfchauendes Auge. Es war etwas Unheimliches in der 
Liebe Beiver, und dennoch flogen die abjtoßenven Pole 
wieder mächtig zufammen. Oft ſah er fte mit finfters 
glühenden Blicken unverwandt an und umfaßte fie dann 
plötzlich heftig, als wollte man fie ihm eben gewaltig ent- 
reißen; oft fab fie ihm ängftlich flehend ins Antlig und 
ſchmiegte ſich bittend an ihn an, gleihfam als wollte er 
ſich auf ewig von ihr trennen; noch öfter traten nach einer 
zartlihen Umarmung Beide plöglich wie entfremdet aus⸗ 
einander, wie zur ewigen Schetvung, ſahen mit fi) ſelber 
kämpfend zu Boden, ein Entſchluß arbeitete in Beider 
Herzen — fo ftanden fie Minuten lange, fahen fih dann 
wieder an und flogen einander wieder in vie Arme, und 
ſchienen in ftillen, glühenden Küffen fich ſelbſt befchwich« 
tigen zu wollen. 

Sie hatten einander um nichts, als um ihre Namen 
gefragt, fie hieß Rofette, er Friederih. Sonſt vermieden 
ſie forgfältig jede Erklärung ihrer Verhältniſſe und ihres 
Standes. Es fchien, als ob Eines dem Andern gerne 
jede Erflärung erlaffe, um nur felbft feine geben zu 
dürfen. 

So Hatte diefe ftille und feltfame, aber nur deſto 
heftigere Xiebe beinahe ein Jahr gedauert. Immer inniger, 
immer heftiger und aud immer ängftlicher wurde Das 
Weſen beider Liebenden. Sie faßen oft Stunven lange 
ſchweigend, trübe neben einander, fahen fi an, umarm⸗ 
ten fi, drückten ſich heftig ans Herz und trennten fi 
ſchweigend. Eine drückende Geheimnißluft ſchien ſchwer 
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auf dem Himmel Diefer Liebe zu liegen. Endlich beſchloß 
Nofette, das Schweigen zu brechen, und mit dieſem Ent- 
ſchluſſe ging fie ihm entgegen. Allein ex Fam nicht. Er kam 
heute nicht, er kam morgen nicht, er fam die ganze Woche 
nit, er fam gar nicht mehr. Sie ging täglich hinaus mit 
neuen Hoffnungen und kehrte täglich ohne Hoffnung zurüd. 
Eine tiefe Trauer bemädtigte fich ihrer; kein Zeichen kam 
von ihm, Fein Wink der Liebe. Sie hatte endlich vefignirt, 
und hatte den ewigen Schmerz zum einzigen, geliebteften 
Geſpielen ihrer Tage gemacht. | 

Rofette gehörte zu ven ſchmerzlichen Opfern eines 
graufamen Vorurtheils. Schön, jung, liebenswürdig, fanft, 
begabt mit einem weichen Herzen und mit einem offenen 
Sinn, wurde fie von ihren ©ejpielinnen gemieben, von 
allen Gejellihaften ausgejchloffen, von den Männern 
vernadhläfligt, venn ihr Bater war — der Scharfrichter 
in Pr+ — | 

Rofette ſtand allein da im Leben, ihre Mutter mar 
tobt. Alle Gefühle der Mittheilung, der Freundſchaft, des 
herzlichen Austaufches, der Gedanken und der Worte mußte 
fie in fih verſchließen; wo fie fih hinneigen wollte, wurde 
fie zurüdgewiefen; für Zuvorkommenheit wurde ihr Kälte, 
für Freundſchaft Spott, fir Liebe Hohn. Es war alfo kein 
Wunder, daß fie fich defto heftiger, deſto unzertrennlicher, 
deſto glühender an ven Mann anſchloß, der zum erften 
Male Licbe mit Liebe, Anhänglichkeit mit Treue und 
Zärtlichkeit erwieerte. Daher war aud) ihr Schmerz uner- 
meßlich, als auch diefes Herz ihr entriffen wurde. Es 
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vergingen einige Monate, und Feine Spur ließ fih vor 
ihm jehen noch hören, und ein flehenvder Gram füllte 
Rofettens Bruft aus. 


In PB” war die Heine Zahl ver Bewohner in 
einer ungewöhnlichen Bewegung. Ein lange nicht gefehenes 
Spektakel follte wieder enplich einmal vor fi gehen, und 
das zog viele Fremde aus der Umgegend nah B***, 

Der Ränberhauptmann 3.... jollte mit dem Strange 
hingerichtet werden. Er war lange dem Arme der Gerech⸗ 
tigkeit entgangen. Dan erzählte fich viel Sonderbares von 
ihm und dem Gemiſche von Entmenfchung und Groß⸗ 
herzigleit, welches in feinem Leben ſich offenbarte, und 
er war lange Zeit das Geſpräch der äffentlichen Orte, 
und tauſend wahre und erfunvdene Anelooten gingen über 
feine Thaten von Mund zu Mund. Endlich ereilte ihn 
die firafende Vorfehung, und er wurde gefangen. Nach 
einem langen verwidelten Juſtizgange wurde er verurtheilt, 
durch den Strang vom Leben zum Tode übergeführt zu 
werden. Nach herfümmlichem Gebrauch wurde er drei 
Tage früher ausgeſetzt, es konnte ihn Jeder jehen und 
auf einen Zeller eine freundliche Gabe Hinlegen. Diefer 
letzte Beweggrund zog auch Kofette hin. Ste hatte einen 
tiefen Griff in ihre Sparkaſſe gemacht und trug fie in 
das Gefängniß hin, an Das Yenfter, wo man das Geld 
hineinlegen und ven Verbrecher fehen konnte. Sie erhob 
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die ſchöne weiße Hand und ſchlug den Blick zu Boden; 
va ſchlug ein Schrei „Rofette" an ihr Ohr, es war ein 
herzzerreißender und herzbefannter Ton, fie fah auf — 
der Ausgefegte war ihr Geliebter. In heftigen Krämpfen 
fiel fie zu Boden, und erft zu Haufe ewachte fie zu 
einem gräßlichen Leben. 

Mit ftieren Augen ſaß fie da, nur ein Gedanke 
ſchien fie ausfchließlich zu befchäftigen, fe ſah unverwandt 
zu Boden und zeigte mit dem Zeigefinger der Iinfen Hand 
zur Erde auf einen einzigen Punkt Hin. Morgen Früh 
um zehn Uhr follte die furchtbare Exekution Statt finden. 
E3 war Nacht geworben, der Mantel ver Yinfternig 
widelte fih um vie Erde, als wollte er ihr Das Auge 
verhüllen, daß fie nicht zufchaue der Zuräftung zum gräß- 
lichen Werke. Eine tiefe Stille umfchloß alle Wefenheit. 
Rofette durchzog Die Finſterniß mit flierem Blick, mit 
ſchwanken Schritten. Site ging hinaus durch die Straßen, 
durch das Thor, fie ging Hinaus zum Kichhof, und an 
der Mauer des Kicchhofes fiel fie auf vie Knie, und 
wiederum zeigte fie mit dem Zeigefinger der Iinfen Hand 
auf ven Boden; und fie legte das Talte flarre Antlig auf 
den Boden hin, und blieb fo einige Minuten. Alsdann 
erhob fie fi) und zog ein Mefjer aus dem Bufen, und 
fing an auf verjelben Stelle in die Erve zu graben; und 
fie grub Stunden lange, und fie grub mit ihren Nägeln 
und wühlte ven Boden auf; und der Schweiß rann ihr 
über das kalte, marmorne Antlig, und fie grub mit 
übermenfchliher Kraft, und holte die Erde mit ven 
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Händen heraus und grub mit erneuerter Anftrengung 
fort. Sie grub ein Grab für den Geliebten! 

Mit Riefenkräften förderte fie ihr Werl. Das Grab 
war fertig, und fie felbft flieg hinunter und Iegte fich 
in dad frifhe Grab, und nahm das Map, ob es lang 
genug fe. Als das Grab fertig war, ftrente fie Die 
ausgegrabene Erde umher, daß man e8 nicht merke, und 
trug noch Reiſig und dürres Gezweig näher, um es auf 
dad Grab zu legen. und e8 zu beveden. Der Morgen 
ſchickte ſein erſtes zartes Roth als feine VBorläuferin ver 
dunklen Gerne zu, als Roſette in das väterlihe Haus 
zurückkam. 

Da ſaß ſie und ſchaute zu Boden, ſtarr und 
regungslos, mit dem linken Zeigefinger unverrückt zu 
Boden zeigend. Ohne Bewegung des Schmerzes, ohne 
Laut der Empfindung, ohne Thräne des Jammers, ohne 
Klage ſaß ſie da. Als die Glocke Zehn ſchlug, fuhr ſie 
zuſammen, und ein dumpfer Schrei entfuhr ihren Lippen; 
dann blieb ſie wieder den Tag über in derſelben Stellung. 
Als ihr Vater nad) Haufe kam, fragte er: „Roſette, 
was iſt Dir?" Sie krümmte ſich zufammen und antwortete 
nicht. So war die eilfte Stunde der Nacht herangelommen. 
Rofette fand auf, und ſchloß fachte die Thüre auf, und 
zog durch die lebloſen Straßen hinaus zum Hochgerichte. 
Die Naht war fhauerlih, der Wind pfiff über die Haide 
herüber, und der Regen ftrömte heftig hernieder. Roſette 
308 durch Wind und Regen hinaus. Die langen, nächtlichen 
Locken flogen wild um fie her; vie offene Bruft wurbe 
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vom Regen überftrömt, die ſchönen Augenwimper träuften 
nicht von Thränen, wohl aber von dem Regenwaſſer, und 
ihr Gewand war ganz durchnäßt. Sie empfand nichts, 
fie 309g vorwärts und vorwärts, und trank manchmal 
die fehweren Tropfen, Die ihr von der eifigen Wange in 
die Lippen rannen. Da war fie am Rabenfteine, ſchauerlich 
ſah er durch die düſtere Nacht, der Wind fpielte mit 
ver Reiche ihres Geliebten, und unheimliches Nachtgevögel 
umkreiſete Freifhend die furchtbare Stätte. Roſette empfand 
nicht Furcht, nicht Grauen, fie Hetterte an dem ſchauer⸗ 
lichen Holze hinauf und löſete mit unfägliher Mühe ven 
Körper ihres Geliebten los von dem gräßlihen Bande, 
bis er zu Boden fiel. Dann ftieg fie hinab, und fniete 
eine Minute lang nieder, und ſchlug die Hände über 
ihre Augen, die thränentroden und vegennaß waren, und 
dunkel brannten und glühten. Sie nimmt ihr ſeidenes 
Tuch vom Schwanenhals, ſchlägt es um das entftellte 
Antlig der Leiche, nimmt mit unbegreiflicher Kraft fie 
auf den Rüden und zieht mit viefer gräßlichen Laſt 
zurüd bis an die Mauer des Kirchhofes. Vom gellenven 
Winde begleitet, vom niederfallenden Regen übergofien, 
ſchwankt und gleitet ihr Fuß dennoch nicht; fie hält 
niht an; eine übermenfchliche, himmliſche oder teuflifche 
Stärke lebt in ihr, und fle bringt ihre Beute an das 
erfehnte Ziel. Hier deckt fie das Grab auf, legt ihren 
Mantel in die feuchte Grube, ſenkt ven Leichnam des 
Geliebten hinein, bevedt Das Grab mit Erve und legt 
die Zweige und Reiſer darüber. 
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Und fie zieht ein filbernes Kreuzlein darauf zwiſchen 
die Reifer bin und faltet die Hände zum inbränftigen 
Gebet. So fand man fie am andern Morgen tobt, in 
Inieender Stellung, mit gefalteten Händen, das Antlit 
auf das Gezweig vor dem filbernen Kreuzlein geſenkt. — 


Wer enträthfelt die Zauber ver Liebe? Wer kennt 
die Allmacht ihrer Riefengewalt? Wer ermißt die geheimen 
Gänge ihrer Leivenfchaft? Wer erfaßt die unerforfchlichen 
Regungen ihrer Kräfte? Wer zählt die unendlichen, Die 
tiefen Krümmungen des Tiebenvden Herzens? Wer hört 
das leiſe Beſprechen der Gefühle! Wer ſchaut im die 
Werkſtätte der Empfindung? Wer berechnet die taufend 
und taufend Geftaltungen der Entſchlüſſe? Wer folgt 
dem unfihtbaren Geäder der Leivenichaft? Wer nennt 
und bezeichnet die zahllofen Erzeugungen des Glüdes und 
des Jammers ver Liebe? 

Sie erzeugt die Fröhliche Luſt und den drückenden 
Kummer; fie nährt am möütterlichen Bufen Wonne und 
Berzweiflung ; fie wiegt im zärtlihen Arm ven ftillen 
Frohſinn und vie laute Raſerei; fie horcht mit einem 
Ohre dem Laute der Hoffnung, und mit dem andern dem 
Schrei der Verzweiflung; fie führt an einer Hand die 
Refignation der Frömmigkeit, und an der andern bie 
zahnfletſchende Gottesläfterung; fie hat eine Thräne für 
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die Ergebung des Lebens, und eine Zähre für den freveln- 
den Selbſtmord. — DO, habt Ehrfurdt vor dem Anbiid 
ver Liebe! tretet ſchen und gottesfürdtig zur Seite, wo 
dieſes Schaufpiel ſich euch zeigt! Betet an die Allgewalt 
der göttlichen Kraft in dem Schaufpiel der Liebe, wie 
ihr fie anbetet in ver Erhabenheit des empörten Welt« 
meeres, wie ihr fie anbetet in dem Zürnen der Elemente, 
wie ihr fie anbetet in dem Aufleuchten des Gewitterhimmels, 
wie ihr fie anbetet, wenn des Norblichtes Farben-Räthfel 
an dem Hinmel flammen, wie ihr fle anbetet in vem 
Ausbruche der Bullane, wie ihr fie anbetet beim‘ Aufe 
beben der nie ſchwankenden Erde! 


Humoriſtiſche Vorleſungen. 


Unſer Zeitgeiſt in Scner- und Waſſergefahr. 


Wine humeriſtiſche dederzeichnung. vorgeleſen im Tanbftändifgen Saale, zum 
Deften der durch Brand in Wiener Reufadt verumglüdten Beroopner, 


ı unfern Zeitgeift zu erfhöpfen, meine 
heuerften Hörer und Hörerinnen, braucht man 
ine lange Zeit und einen Haren Geift. 
Durch diefe meine Vorlefung aber, Hoffe ih, wird es 
meinem Geifte Har werden, daß Ihnen vie Beit 
lang wir, und fomit Hätte ich meinen Gegenftand faft 
ſchon im Voraus erfhöpft, ohne erſt mich felbft zu er⸗ 
ſchöpfen. Da Sie heute, meine freundlichen Hörer und 
Höverinnen, blos dem Zuge Ihres ſchönen Herzens folgen, 
um den Unglüclichen Ihre edle Theifnahme zu ſchenlen, 
jo ſchenlen Sie einer unglüdlichen Vorleſung Ihre geneigte 
Aufmerkjamteit, einer Borlefung, die mwenigftens das 
Paſſende an ſich hat, daß fie eine Löfhanftalt genannt 
werben kann, indem fie dem Feuerunglück mit Waſſer 
zu Hiffe eilt. 
Ich habe bei diefer Gelegenheit erfahren, daß bie 
guten Gedanken und vie Wafferfprigen ein gleiches Schid- 
fal haben, fie kommen beide gewöhnlich zu fpät, umb fo bin 
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ich überzeugt, daß mir nad) meiner Borlefung Gedanken 
einfallen werben, die Ste ganz vortrefflich finden würden, 
zum Beifpiel der: Ihnen nichts mehr vorzulefen. 

Unfer Zeitgeift, meine freunvlihen Hörer und 
Hörerinnen, ift ein Verunglädter, ein durch Feuer⸗ und 
Waflergefahr Berunglüdter. 

Unfere Zeit ift verbrannt und unfer Geiſt ift 
überſchwemmt. Unſer Geift will der brennenden Zeit 
zu Hilfe eilen, allein aus ven Waſſerkrügen und Oelkrügen 
greift vie ſchwankende Geiſteshand nad) vem leichten 
Del, und will damit die lodernde Zeit löſchen; unfer 
Seift ſieht unfere Zeit in Aſche zerfallen, und abhold 
allem Frieden und aller Ruhe, jagt er nicht einmal: 
Friede ihrer Afche! 

Unſer Geiſt hingegen iſt wiederum ein Waſſer⸗ 
verunglückter! Unſer Geiſt iſt ein Waſſertreter, 
ein zweiter Löwentritt, er kündigt ſich pomphaft an, 
als ſchritt' er trocknen Fußes durch die brauſende tiefe 
Fluth der Zeit, allein, wenn es dazu kommt, und der 
prahleriſche Waſſertretergeiſt den Strom durchſchreiten 
ſoll, da geht ihm das Waſſer ans Maul, er plumpt 
hinein. Anſtatt, daß er das Waſſer treten ſoll, tritt das 
Waſſer ihn; er muß mitleidig nach dem andern Ufer 
gebracht werden, und der Strom der Zeit bleibt nicht 
getreten, aber betreten hinter ihm. 

Zeitgeiſt! Unter allen Verbindungen und Ehen, 
welche die deutſche Sprache ſtiftete, iſt keine ſo unpaſſend 
und unglücklich ausgefallen, als die Vermählung der 
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Zeit mit dem Geiſte. Eine wahre Mesalliance, den 
die Zeit ift bürgerlich und einfach, und der Geiſt ift 
vom höchſten Adel! Die Zeit iſt eine Arme, eine Dürftige, 
und der Geift ift unendlich vornehm und rei. Die deutſche 
Sprache jcheint. fih überhaupt in baroden Zufammen- 
feßungen zu gefallen; jo Hat fie zwei curiod zuſammen⸗ 
gewachſene Wortlinder: „geiftreih" und „armfelig”, 
welche Zufammenftelung! Wer Geift bat, ift felten 
veih, wer arm ift, ift nie felig! Es follte beißen: 
„geiftarm" und reichſelig“. — Ja e8 gab eine Zeit, 
wo man das Wort Zeitgeift noch nicht kannte; da liebten 
fih Zeit und Geift noch. Die ftille, gemüthliche, jung- 
fräuliche Zeit, das Antlitz Tieblich vwerjchleiert, wartete, 
bis der vechte Geift kam, um fie zu freien, und ver Geiſt, 
ein mürbiger, bejonnener, tiefdenkender Mann, fuchte vie 
für ihn paffende Zeit, und ließ nicht mehr von ihr. 
Allein feitdem wir uns einen Zeitgeift gebilvet haben, ift 
nichts ſo eingebilvet als unfer Geiſt. Keime Beit 
findet ihren Geiſt, und kein Geiſt findet feine Zeit, und 
das nennt man Zeitgeift. 

Welch' ein Ehepaar! vie Zeit zählt Die Stunden 
rückwärts, der Geift zählt die Stunden vorwärts. 
Zeit und Geift, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
welche Eheleute find diefe! Der Geiſt kann nur eine 
große Zeit brauchen, wie ver Taucher nur das große 
Weltmeer; die Zeit aber kann große und Heine Beifter 
brauchen, wie Dukaten und Silbergrofhen. Wenn der 
Dann nur erfcheint, vertreibt er Die Frau, der Geift ift 
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der einzige Zeitvertreib! Der Geift weiß die Zeit zu 
ihäßen, aber die Zeit weiß ven Geift nicht zu fchägen, 
darum bringen die veichften Zeiten die ärmſten Geifter 
hervor, und darum haben die veichften Geifter die 
fhlechteften Zeiten. Der Geift verkürzt unfere Zeit, und 
dennoch kommt der Geift bei unferer Zeit lang zu kurz! 
Der Menſch geht mit der Zeit um, wie wieder mit den 
Menfhen; fo lange fie leben, möchten fie beide gerne 
vertreiben und umbringen, fie willen gar nicht, wie fie 
fie 108 werben ſollen; ift die Zeit aber getöbtet und ver 
Mensch begraben, da werben fie erft vortrefflich und lieb, 
und die Menſchen jagen: „Ah, das war ein herrlicher 
Menſch, das war eine herrliche Zeit!" Seinen Neben- 
menſchen, der Sonne und der Zeit, Tann der Menſch 
nicht eher freundlid und offen ins Auge fehen, bis fie 
untergehen und nicht mehr find. ‘Der LXeichenftein ift das 
einzige Yriedensinftrument des Menfhen, und die begra- 
bene Zeit, wie die begrabenen Menjchen, immer die beiten. 

Das Wort Zeit ift ein unvegelmäßiges Zeitwort, 
das regelmäßig nur die vergangene Zeit in der ver- 
bindenden Art, die gegenwärtige in der leiden: 
den, und die zufünftige in ver bedingenden hat. 

Die Zeit ift die große Kettenbrüde zwiſchen dieſem 
und jenem Ufer; ver Körper bezahlt feinen Zoll hier, 
die Seele bezahlt ihren Zoll drüben; während wir aber 
auf dieſer Kettenbrüde find, werben wir von ihr bin und 
her gejchleuvert, und weil dieſe Brüde felbft ſchwankt. 
glauben wir thörichte Menſchen, die beiven Ufer ſchwanken. 
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Die Zeit iſt eine Frau wie jede Frau, und der 
Geiſt ein Mann wie jeder Mann, das heißt: wie jeder 
Ehe⸗Mann. Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen Mann 
und Ehe-Mann; nur ſo lange man ledig, ift man 
Mann, fobald man heirathet, ift man aus dem Mann 
Regiment ausgetreten, um unter dad Frauen-Regiment 
zu kommen, aber mit Saralter und erhöhtem Titel: 
Ehe- Dann, das will fo viel fagen, als ehedem Mann! 

Das Wort „Ehe” felbft ift ein Buchſtabenbild. Es 
ft ein Strih durch die Selbftlauter-Rechnung, jedes 
Einzelne hört auf ein Selbftlauter zu fein und wird 
ein Mitlanter ; da aber die Frauen mit der Zeit immer 
lauter und Yauter werben, fo ift ver Mann am Ende 
weder Selbftlauter noch Mitlauter mehr, ſondern er wird 
blos ein Ausrufungszeihen, ein D oder ein Ad! 

Bei unferem Zeitgeift hat ver Gemahl: Geift, 
auch wenig mit zu reden, die Frau Gemahlin: Zeit, 
fommt nur manchmal zu ihm und thut ihm fon, wenn . 
fie Geld braucht, wenn der Geift baare Münze hergeben 
muß. Jeder Mann fteht unter dem PBantoffel, und wenn 
er nicht unter dem Pantoffel Steht, fo geht er unter dem 
Pantoffel, oder er läuft unter dem Pantoffel, over er 
fahrt unter dem Pantoffel, und wenn er in einem 
Triumphwagen führe. Der Pantoffel ift das lederne 
Schidjal ver Männer, und feinem Schidfale kann man 
nicht entgehen. Es meiß fein Menſch, wo ihn ver Schuh 
drüdt, al8 der, welcher den Pantoffel an hat. “Der Geift 
fteht alfo auch unter dem Pantoffel ver Zeit; wenn fie 
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auch auf flüchtigen Sohlen dahinlauft, führt ſie einen 
tüchtigen Pantoffel! 

Wenn Sie daher, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, jetzt jagen hören: „Der Zeitgeiſt herrſcht vor!“ 
ſo glauben Sie ja zuerſt, es iſt ein Weiber-Regiment; 
die Zeit will blos hexrſchen, unſer Geiſt iſt weder 
herrſchſüchtig noch ruhmfüchtig, er iſt blos durch⸗ 
ſichtig und waſſerſüchtig. | 

Mit dem Zeitgeifte ift e8 wie mit dem Negenbogen, 
ein jever Menfch flieht feinen eigenen; im Grunde ift es 
nicht als ein abtropfenver eitler Schimmer, nichts als 
gebrochene Lichtftrahlen in fliegenden Thränen. Kann es 
Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, nach allem 
den wundern, daß aus dieſer unglüdlichen, unpaſſenden 
Ehe zwifchen Zeit und Geiſt eine folche Rachkommenſchaft 
entftand? Kann es Sie demnach wundern, daß die Kinder 
unſeres Zeitgeifte® fo matt, fo elend, fo verfrüppelt, fo 
rhachitiſch und fo jerophulös find? Man fagt im gewöhn⸗ 
Iichen Leben, von den Kindern jehen die Mäpchen Der 
Mutter und die Knaben dem Bater ähnlich; unfer Zeitgeift 
jedoch hat viel Knabenhaftes hervorgebracht, aber fie haben 
vom Bater, vom Beifte, gar nichts an fi, als das, 
daß er nicht ſichtbar ift, und fo hat unfer Zeitgeift 
eine Anzahl junge Zeitgefpenfter in vie Welt gefekt. 
Der wahre Geift, der echte, braucht Feine beſondere Zeit. 
Der echte Seift ift ein Dietrich, ver zu allen Zeiten 
Eingang findet, nur der Parteigeift ift ein Schlüffel, 
ein künſtlicher Bartfchlüffel zu die ſer oder jener Zeit. 

M. G. Saphir's Schriften. I. BP. 6 
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Diefer Parteigeift will aus unferer Zeit einen geglieverten 
Bingerhandihuh machen nur für feine Hand; aber die 
Zeit ift und bleibt ein ungeglieverter Fauſthandſchuh, in 
welchen jede geiftige Hand hineinfahren Tann und fol, 
um fie zu handhaben. 

Freilich hat Der Geift einige Urſache, über feine 
Grau zu Hagen, denn fie hat nur einen Zahn, ven 
Zahn der Zeit, allein mit viefem einen Zahn nagt bie 
Zeit an allen Oegenftänden, ver Geift aber hat kaum 
zu nagen. 

Der Geift bat Uhren erfunden für die Zeit, 
man flieht auf die Uhr, um zu wiflen, was an ver Zeit 
ift; die Zeit aber hat feine Uhren erfunden für den Geift, 
auf die man fehen Fönnte, was an dem Geift ift. Wenn 
‚wir zum Beifpiel eine Uhr für den Zeitgeift hätten, und 
‚wir würden nad ihr fehen, um zu wiflen, wie viel e8 
bei unferem Zeitgeift gefehlagen habe, fo würden wir bald 
feben, daß dieſe Uhr manchmal zu ſpät, manchmal viel 
zu gefhwind gebt, dann abläuft, und ganz ſtehen 
‚bleibt. Der Menſch theilt feine Geſchäfte nad) ver Zeit 
‚ein, Niemand nad dem Geift. Tauſend Menfchen, wenn 
man fie einlavet, fagen: „Entſchuldigen Sie, id) habe 
„heute feine Zeit!" Niemand hingegen fagt: „Entſchuldigen 
Sie, ich habe heute Keinen Geift!" Tauſend Menſchen 
jagen: „Ach, meine Zeit ift mir ſo karg zugemeflen!" 
‚Und doch Iadet man ven Menfchen nicht ein, daß er feine 
Zeit mitbringe, fonvern feinen Geift. Jedermann bringt 
eine Uhr mit fih, um zu willen, wann es die Zeit mit 
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fih bringt, zu gehen; Fein Menfch hat eine Uhr, um zu 
wiflen, wann es der Geift mit ſich bringt, zu geben. 
Mandymal, wenn ich im Geſellſchafts⸗Salon eine große 
Pendeluhr fehe, fo halte ich fie für überflüffig, venn fie 
ift des Zeitlichen halber va, ich aber glaube in ſolchen 
Geſellſchaften fhon in ver Ewigfeit zu fein. Eigentlich 
it jeder Menſch felbft eine Uhr, die fiebenzig Jahre 
geht, Das Geficht ift das Zifferblatt und die Nafe ver 
Stundenzeiger; au Gefiht und Nafe ver Menichen kann 
man ſchon erjehen, wie viel e8 bei ihnen gefchlngen bat. 
Der gute Menſch hat Das Uhrwwerk im Herzen, ver 
geiftreihe Menſch Hat Das Uhrwerk im Kopfe, ver 
Sinnenmenſch hat das Uhrwerk im Magen, der reiche 
Menſch hat das Uhrwerk in ver Taſche; der: Dumme 
Menſch Hat gar fein Uhrwerk, das ift bloß ein Uhr- 
gehäuſe; und die Frauenzimmer das find die Foppuhren. 
Eigentlidy find vie Frauenzimmer Uhren für Satyrifer, 
denn dieſe allein willen fie recht aufzuziehen; allein 
je mehr fie fie aufzieben, deſto weniger gehen fie nad 
ihrem Sinn. Faſt jever Mann trägt eine Uhr in ber 
Taſche, ein Frauenzimmer im Herzen und einen 
Nebenbuhler im Magen; nur der Mann, der Die ganze 
Zeit damit zubringt, eine reihe Frau zu befommten, 
der trägt die Uhr im Herzen und die Frau in der 
Taſche; und alle Jene, die zu enge Herzen haben, 
um wahrhaft zu heben, und zu weite Taſchen, um 
nicht nach Geld zu heiratben, vie Frauen kann man füglid) 
ihre Zafhen- Frauen heißen. Denn wenn jett unfere 
6*r 
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Männer heivathen, fo fagen fie nicht: „Sch heirathe ein 
braves, hübſches, tugendhaftes Mädchen, es hat auch 
etwas Geld!” fonvdern ſie jagen: „Ich heirathe hübſche, 
Brave, tugenbhafte zwanzigtaufend Gulden, fie haben 
auch etwas Mädchen.“ Der Unterfchien zwifchen ihren 
Taſchenuhren und Tafchenfrauen ift nachher nur ver, daß 
die Taſchenuhren von ihnen an Ketten gelegt werven, die 
Zajchenfrauen hingegen fie in Ketten legen. Jedes Frauen⸗ 
zimmer ift an und für fi eine Gattung von Uhren — 
Federn und Ketten machen die Hauptface aus. Die 
flatterhaften Frauen find die Springuhren, veren 
Herzensdeckel bei jever Berührung aufipringt, die Mode⸗ 
fräuleing das find die Spieluhren, die, wenn fie 
glauben, daß die beftimmte Stunde gefchlagen hat, ihr 
eingelerntes Liedlein ableiern; vie meiften find Repetir- 
uhren. Die tugendhaften, edlen Frauen, das find bie 
Thurmuhren, man muß den Blick hoch empor zu ihnen 
heben; fie ſchweben im Aether ihres eigenen Gemüths 
himmelhoch über ven nievern Exrvenleben, mahnen an 
die Dergänglichleit der Zeit und flimmen uns felbft 
höher, Heiliger und freudiger. Allein bei ven Uhren hat 
man eimen großen Bortheil voraus; mancher Uhrmacher 
fteht für feine Uhr gut, daß fie wenigftens ein Jahr 
richtig gehen wird; welder Bater aber fleht dem Manne 
gut, daß feine Tochter ein Jahr lang richtig gehen wird? 
Alles diefes, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
liegt wieber im Zeitgeift; unfere Zeit hat keinen Geift 
für die wahre Schätzung des Frauenthums; es geht 
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unſerem Zeitgeiſt mit den Frauen wieder wie mit den 
Uhren; früher ſahen die Männer bei Uhren und Frauen 
auf das innere Räderwerk, auf den Gehalt, auf 
den Kern; man liebte die Uhren und Mädchen im Ge⸗ 
häuſe, im doppelten verhüllenden Gehäuſe, der Mann 
wollte Haus⸗ und Wanduhren haben; man ſah auf Soli⸗ 
dität. So eine altväterliche Uhr ging jahrelang richtig 
ohne vor⸗ und nachzugehen; jetzt iſt bei den Männern 
aller Schätzungsſinn verloren gegangen, ſie ſehen bei den 
Uhren und Mädchen auf die Fagçon, je flacher beide 
find, deſto lieber find fie ihnen, um fie leichter in die 
Taſche ſtecken zu können; deshalb wenn man jegt fo ein 
foftbares Uehrchen und Cylinder⸗Mädchen erobert, kaum 
daß man fie ein Bischen befitt, Taufen fie Einem ab! 

Worin liegt alles das? In unferem Zeitgeift. 
Nie war die Zeit fo ungeiftig und nie der Geift fo unzeitig 
als eben jest, und zwar hauptfächlich darin, daß bei ven 
Männern alle jene feine, herz⸗ umd geiftläuternde Schäung 
der Frauentugend und Frauenehre fo ganz verloren ging, 
daß all jener verebelte und verevelnde Sinn für ven 
erhabenen Werth dex milden und fittlich einfachen Weiblich⸗ 
feit bei ihnen fo ganz verflüchtigt ift; daß ihr Herz und 
ihr Kopf in dem verworrenen, leeren, nichtigen und hohlen 
Treiben unjeres eitlen, windausgeklopften Zeitgeiftes jo 
abgeftumpft und flachgetreten wurde, daß der fehönfte Altar 
in der menſchlichen Bruft, der Altar, auf dem die Flamme 
der wahren, göttlichen Frauenwürde lodert, ganz zerfallen 
ift, und fie felbft den äußern Tempeldienſt dieſer 
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Gottheit, die gefellige Feinheit und Achtung, die Sittlichfeit 
und die bildende chewaleresfe Galanterie verlernt und 
vergeffen haben und in einen movernen Barbarismus 
gegen das meibliche Geſchlecht verſunken ſah. Wahrlich, 
ein Männerherz, aus dem der Glaube an die Herzen und 
an die Tugend der Frauen entflohen, viefes Herz kann 
wohl aus dem bunten Glasfenſter feiner Anficht das Leben 
hinaus färbig anfehen, aber durch diefe Fenſter hinein 
zu bliden muß e8 im Herzen öde und zerfallen, und traurig 
finfter fein. Ohne rauen gäbe e8 wohl Männer auf ver 
Welt, aber feine Menſchen; wir befäßen alle Thier- 
Tugenden: Stärke, die Tugend des Elephanten; 
Muth, die Tugend des Bären; Ausdauer, die Tu- 
gend ver Schildkröte; Arbeitfamkeit, vie Tugend 
der Dachſe, und Geduld, die Tugend der Schafe; 
allein wir befäßen feine men ſchlichen Tugenden. Ohne 
Frauen würde unfer Herz hämmern und klappern, 
durch die Sranen lernt es ſchlagen und pochen; unfere 
Tippen würden zanken und fluchen, durch die Frauen 
lernen fie füffen und beten; unfere Augen würden 
blißen und rollen, durch die Frauen lernen fie flehen 
und weinen; wir wärben bie Hand ſchütteln, durch die 
Frauen lernen wir Die Hand drücken; wir würden effen 
und trinten, durd die rauen lernen wir genießen 
und [hlürfen; wir würden denken und arbeiten, 
die Frauen lehren ung fühlen und handeln; mir wür- 
ven ſchlafen und ſchnarchen, die Frauen lehren ung 
ſchlummern und träumen. Ohne Frauenzimmer würden 
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wir die Schöpfung beherrfchen, dur die Frauen ler- 
nen wir fie bewundern. Die Natur der Männer befteht 
darin, die Frauen zu ſuchen, ihr Glüd darinnen, fie zu 
lieben, aber ihre Größe beiteht nur darin, fie zuachten. 
Im Buche des Lebens find die Männer die langen und 
ftarken Kapitel, aber vie Frauen find die Mottos zu’ 
diefen Kapiteln, und man weiß, daß oft in dem Heinen 
zarten Motto mehr Sinn, mehr Geift und mehr Gemiüth 
liegt, als in dem ganzen dicken und breiten Kapitel. Das 
Unglück bei viefem Lebensbuche befteht nur darin, Daß das 
Motto und fein Kapitel nicht immer zufammenpaflen, und 
manchmal geht fo ein Motto durchs ganze Leben und ſucht 
fih alle Augenblide ein anderes Kapitel. In den Herzend- 
kammern der Männer präfiviren Selbftfuht und Eifer⸗ 
ſucht; in den Herzenslammern der Frauen find Tiebe 
“ und Demuth vie zwei Wanpnachbarinnen ; ob aber Liebe 
oder Demuth die erfte Tugend des weiblichen Herzens ift, 
das könnte nur der entfcheiven, der wüßte, ob das erite 
weibliche Wefen zuerft eine Roſe oder ein Veilchen gepflückt 
hat; welche Pflanze der erfte Mann zuerft pflüdte, kann 
feinem Zweifel unterworfen fein — e8 war entiveder bie 
Münze over das Tabaksblatt. 

Der Dann betrachtet jeßt die Liebe nicht mchr als 
Poefie, fonvdern als ein Gelegenheitsgebicht, und vie Ehe‘ 
blos als ein Ertrablatt in großen außerorbentlichen 
Nothfällen und Kriegszeiten! Mit Worten, nicht mit 
Thaten, wollen fie die Frauen gewinnen, große Schäße und 
Vranenzimmerherzen aber wollen ſchweigend gehoben werben. 
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Sp ein Srauenzimmerherz ift eim fonderbares Ding, 
e8 ift wie eine Poftanftalt: zuerft nimmt es Briefe an, 
dann Padete und zulett den ganzen Baffagier, und 
faum bat es ven Paſſagier felbft; fo fenvet es ihn oft 
gleich fammt Brief und Padet retour! Aber größtentheils 
nimmt fo em weibliches Herz nur fFrankirte Baffagiere 
an, nur vecommandirt bürfen fie nicht fein, denn bei 
ven Frauen find Die Männer am wenigften vecommanbirt, 
die vecommandırt werden. 

Ich habe die ſonderbare Bemerkung gemacht, daß 
die erfte Liebe eines Frauenzimmers faft immer einen 
unwürdigen Gegenftand trifft. In Diefer Hinficht kommen 
mir die Frauenzimmer vor, wie die neuen Fäſſer, fie 
müfjen nicht gleich mit Wein, fondern erſt mit Waſſer 
gefüllt werben, damit man wiſſe, wie viel e8 faflen kann. 
Hat aber jo ein Frauenzimmerherz einmal an einem unwür⸗ 
digen Gegenſtand erfahren, wie viel Liebe in ihr Herz 
hineingebt, und füllt fie Diefes Herz dann mit einem wür⸗ 
digen Gegenftand, fo läßt fie fich viefen Gegenſtand nicht 
wieder nehmen, als höchſtens mit dem Herzen ſelbſt; fo 
wie ſich überhaupt die Frauen nichts nehmen lafſen, als 
hödhftens vom Himmel ihren Mann. Nur unfer Zeitgeift 
will den Frauen Alles nehmen, fte haben nicht fowohl zu 
wenig Zeit, um ihren Geift mit den rauen zu theilen, 
al8 vielmehr zu wenig Geift, um unfere Zeit mit ihnen 
zu tbeilen. 

Sp tft unfer Zeitgeift! die Zeit der Ritterlichleit 
ift vorüber, die Zeit der Reiterlichkeit ift da; Die Zeit 
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ver Tafelrunde ift vorüber, die Zeit der runden 
Tafeln ift gelommen; die Zeit ver Geſelligkeit ift 
tobt, die Zeit ver Geſellſchaften ift erſtanden. Ich 
fage vie Zeit ver Geſellſchaften und nicht der Geift ver 
Gefellihaften, venn es geht mit dem Geift ver jeßigen 
Geſellſchaften wie mit allen Geiftern, Jedermann fpricht 
von ihm, kein Menſch bat ihn geſehen. Betrachten wir 
unfern Geſellſchaftsgeiſt, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, woraus befteht er? GroßeWeltund kleine 
Leute, runde Tiſche und cdige Menſchen, kurze 
Kleider und lange Weile, viele Kerzen, wenig 
Lichter, fette Öönner, magere Keuner, hohes 
Spiel und feihte Worte, alte Jünglinge und 
junge Öreife, jeve Wange roth und nicht eine erröthet. 
Alle efien und kein Menſch ift hungrig, man fucht fih um 
fi zu zerſtreuen, und zerftreut fih um fi zu juchen, 
man ift aber zu zerftveut um fi) zu finden, und zu gefucht 
um fid) zu zerſtreuen. Die ganze Gefellichaft bildet einen 
halben Kreis, die Hausfrau macht den Kreishauptmann, 
ver Kreis Freist furchtbar und gebiert eine Geſprächsmaus. 
Darauf zertheilt ſich ver Zirkel in alle vier Eden, das ift 
dann die Duadratur des Zirkels! Unfere Unterhal- 
tungen haben feinen Stoff, darum find fie jo erhaben, und 
der Stoff ift es, der uns herunter zieht ins Irdiſche! 
Je ftofflofer wir in Geſellſchaften find, deſto höher und 
geifliger find wir! Das Genie verfhmäht allen Stoff, 
eine jede Frau aber ift ein Genie, darum verſchmäht fie 
jet auch die fchweren Stoffe und hält fih am leiten 
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Zeng. Es gibt nur einen unerfhöpflihen Stoff im 
Leben und das ift ver Stoff zum Lachen; aber zum Unglück 
gibt dieſer Lachſtoff auch Stoff zum Weinen, es ift alfo 
ein zmeibräthiger Stoff, und zweibräthige Stoffe — brechen 
bald. Lachen, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
ift dem Menschen gefund, Weinen ift der Menſch— 
heit gefund, Wolfen brechen, wenn ſie nicht regnen können, 
Herzen bredden, wenn fie nicht weinen können! Wenn ver 
weife und allgütige Schöpfer das Herz feiner Geſchöpfe 
fih näher wiſſen und entfaltet ſehen will, jo ſendet er 
ihnen ein Unglüd, einen großen Schmerz, denn das Herz 
des Menfchen ſendet wie eine Blume nie wohlthätigen Duft 
aus, als vor einem herannahenven Donner, und nur ein 
Gewitterhimmel zieht das menfchlihe Herz wie Zwiebel⸗ 
gewächſe in vie Höhe. Das Unglüd ift die Schleife, die 
am fefteften Menfchen an Menſchen bindet, nur aus dem 
zitternden Herzen, wie aus dem zitternden Meere, hebt 
fidy die felige Infel Des Mitleivs empor, und die Schmer= 
zenögelver bezahlen wir unjern Mitmenjchen amt Liebften, 
weil nur fie uns jenfeitS wieder zurückbezahlt werben. 
Herz und Scherz ift ein Reim, ven der Menſch 
gemacht hat, Herz und Schmerz hingegen ift ein Reim, 
den das Schickſal gevichtet hat, und es ift ein reicher 
Keim, denn wie manche edle Früchte durch einen Ein- 
ſchnitt früher reifen und milde werben, fo reift das 
menfhlihe Herz und wird milder durch die Einfchnitte 
des Schmerzes. Die Zeit weiß nur ver Unglüdliche zu 
ſchätzen und zu benügen, dem Glücklichen ift die Zeit nur 
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ein Wefen mit einer einzigen großen Senfe, dem Unglüd« 
lichen aber ift die Zeit zerftüdt, und jeder Augenblid 
fommt mit einer befondern Heinen Sichel und mäht fein 
Glück ab. Mandes Sternbild, dem der Mann Morgens 
im Herzen nachhängt, hängt Abends als Unftern über 
femem Haupte; mande Roſe, die das Weib Morgens 
vor ihr Herz ftedt, ftedt Abends als Dorn in ihren 
Herzen. Aber das ift der Triumph der Menjchlichleit im 
Menfhen, daß gerade das Unglüd wie ein Gartenmeſſer 
alle Herzensrinden abfehält, und ihre reinen Herzen zu= 
fammenflingen in einen Seufzer, und zufammenfließen in 
eine Thräne, und zufammenfchmelzen in eine Wehmuth, und 
daß die allzeit getveue Gottesſtadt des Mitleins in ber 
menſchlichen Bruft aus ihrer Aſche immer wieder neu 
erfteht, und daß durch das Mitleid und durch Die Wohl⸗ 
thätigfeit der Menſchen alle Wunven, welche das Schickſal 
fchlug, mit der Zeit als Ehren-Narben an der majeftätt- 
fhen Stine der Menfchheit prangen. Wie man bei einem 
Stuver'ſchen Feuerwerk fihher auf Regen rechnen Tann, 
fo kann man bei jedem Brand⸗Feuerunglück der Zeit und 
des Schickſals auf einen nachregnenden rettenven Thränen⸗ 
Himmel rechnen; die Zeit vermag die Thränen nur zu 
verfiegen, der Geift weiß fie nur zu unterpräden 
und nur das Herz allein vermag fie zu trodnen. Darum 
ift unferm Zeitgeift zuweilen em großes Unglüd noth, 
um zu erfahren, ob wir aus dem Eonflifte der got hiſchen 
Zeit und de8 modernen Geiftes noch unfer alt- 
deutſches Herz gerettet haben! Daß mir aber dieſes 
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altveutfche Herz gerettet haben, daß wir e8 namentlich 
hier in Wien, wo die Milde und evelfte Menſchenliebe 
vom fegensreidhiten Throne aus mit ihren reinften und 
lauteriten Strahlen ausgehen ; wo in Baläften und Hütten 
das Mitleid, die Wohlthätigkeit offene Herzen und Hände 
findet, daß wir es hier gerettet haben, beweifen Sie num 
jest, meine freunvlihen Hörer und Hörerinnen, die Sie 
mit naſſen Augen zu meiner trodenen Borlefung kamen ; 
beweist mir diefer Saal, ver faft eben fo voll ift, als 
meine Borlefungen leer! Und eben ihren Herzen vervanfe 
ih es, daß mein Geiſt, der Ihnen blos die Zeit ver- 
treiben wollte, niht Sie felbft vertrieben hat; und 
daß ich aljo blos meine Vorlefung halte und nicht aud) 
Sie, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, zu halten 
brauche, damit Sie nicht Davon laufen: davurch freilich 
babe ich auf der einen Seite eine gehaltene Borlefung, 
aber dagegen auf der andern Seite ein vielleicht unge⸗ 
baltenes Publikum. 

Allein wenn Sie auch bei meinen Betrachtungen 
über den Zeitgeift nicht bemerkt haben, wie Ihnen durch 
den Geiſt die Zeit vergeht, fo werden Sie doch 
bemerkt haben, wie mir mit der Zeit der Geift 
vergeht. Diefes zeitlihe Vergehen meiner Vorlefung 
ift ein Verbrechen an Ihnen, Verbrecher muß man 
Thließen, das ift eim guter Schluß, mit biefem 
Schluß ſchließe ich meine Vorlefung, indem ich meinen 
herzlichen Dank für Ihre gütige Theilnahme mit ein- 
fliege. Laſſen Sie fid) die Zeit nicht reuen, die Sie 
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bier verloren haben, die Menjchheit ift der redliche Finder, 
für ven Sie verloren haben; laſſen Sie ſich aber auch ven 
Geiſt nicht reuen, den Sie bei mir nun nicht gefunden. 
Am Tage läßt fich Fein Geift fehen und Sie werben ganz 
rihtig von mir fagen fünnen : daß er feimen Geift entwickelte, 
das liegt am Zage! Es ift mein Troft, daß Sie von 
hier zu Tiſche gehen und Ihren Schmerz verbeißen 
werben; num die hungrigen Dienfchen find ſcharfe Kritiker, 
die eſſenden Menſchen find ſehr nachfichtige Recenfenten ; 
obſchon fie Alles aufgabeln und den Mund zuweilen recht 
voll nehmen, fo verſchlucken fie doch fo Manches. 
Nehmen Sie daher, meine evlen Hörer und Hörer 

rinnen, nod einmal meinen innigen Dank, ich: habe das 
Bewußtfein, daß Sie das ſchöne Gefühl. mitnehmen, einen 
guten Zweck beförvert zu haben, 

Denn wenn nad Sturm und Unglüds-Wettern, 

Der Donner nicht. mehr unbeilbrütend grolit, 

Der Blitz nicht droht mehr zu zerſchmettern, 

Der Himmel nicht mehr ſchwarz und finfter jchmollt; 

Dann hängt am Auge wie an Blättern 

Die Thräne nur, die tröftend nieberrollt; 

Es zieh’n des Himmels Sternenlettern 

Serauf mit ihrem milden Abenbgold, 

Es wirb mit höh'rer Andacht dann den Göttern 

Des Dankes Opfer beiliger gezollt; - 

Der Ew’ge ift den Helfern und den Xettern, 

Den edlen Herzen dann noch zwiefach hold; 

Denn wie ber Menſch mit Menfchen umgegangeıt, 

So wird. ber Menſch vom Himmel einft empfangen. 


Das moderne Kleeblatt: Leben, Liebe, Langeweile, 
oder: 
Die Kunſt, in dreiviertel Stunden vollkommen 
langweilig zu werden. 


Leben, Liebe und Langeweile find die drei Regenten der 
Melt; die Liebe vegiert tyrannifch, das Leben nad) einer 
Sonftitution, und die Langeweile regiert am populärften. 
Wenn die Lefer nur die Heine Gewogenheit haben wollten, 
noch dreiviertel Stunden zu leben, und mir zu Liebe dieſes 
zu lefen, fo werden fie Leben, Liebe und Langeweile auf 
Einmal empfinden. 

Was ift das Leben? Das Leben ift jene unheilbare 
Krankheit, an welcher noch alle Menfchen geftorben find, 
und die nur jene überleben, Die nicht geboren werden. — 

Was ift die Liebe? Die Liebe ift ein Nichts, aus 
dem jedes Herz eine Welt madt, fie ift ein Nichts, 
welches Alles ift, ein Alles, weldes Nichts ift, und 
jenes Nichts, welches für die Augen fo gut ift! — 

Was ift die Langeweile? Die Langeweile ift der 
Advokat, der die fürzeften Gefichter in vie Länge zieht; 
vie Langeweile ift der Einfienler, der zu jever Minute 
ver Zeit an eine Ewigkeit erinnert! — 
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Was ift Das Leben? Das Leben ift jenes Kraut, 
das für den Tod gewachſen ift. — Was ift die Liebe? Die 
Liebe ift die Ueberſetzung des Ueberirdiſchen ins Irdiſche; 
früher hat man genau überjegt, jetzt wird dieſes Uebers 
irdiſche blos frei bearbeitet, darum fällt bei der jetigen 
Liebe und bei ven jeßigen Weberfegungen das Wort 
„getreu" Hinweg. — Was ift die Langeweile? Die Lange⸗ 
weile ift nichts als ein gejellfchaftlicher Beweis unferer 
Nächitenliebe, vie Langeweile ift dasjenige räthjelhafte 
Geſchäft, das Einer allein viel befjer machen kann, ale 
Diele zufammen; vie Langeweile ift jenes ‘Ding, worüber 
fein Menſch etwas zu fagen weiß, und wobei doch jever 
das Maul aufreift. 

Leider hat das Leben zwei entgegengejegte Mittel gegen 
vie Langeweile: das Glück und Unglüd, Das Unglüd 
hat nie Langeweile: Jammer und Schmerz werben nicht 
Ichläfrig, und nicht nur der Lachende gähnt nicht, ſondern 
ver Weinende auch nicht. Ein großes Unglüd ift ver 
eindringendſte Zeitvertreib; wer ſeufzt, gähnt nicht, und 
in einem Auge, in welchem Thränen ftehen, hat vie 
Schläfrigkeit nicht Play. Leben, Liebe, Langeweile! Sehen 
Sie, es gibt Egoiften, die nur fich felber Ieben, es gibt 
Egeiften, Die ſich felber lieben, aber haben Sie fchon 
Egoiften geſehen, die nur fich felber Langeweile machen? 
Das Leben ift nur deshalb fo kurz, damit die Liebe leichter 
Treue bis in den Tod ſchwören Tann. 

Die Menjchen erziehen ihre Kinder, indem fie haupt- 
fächlich auf Lebensart jehen, Niemand lernt feinen Kindern 
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Lebensart; und doch ift die Art, wie man licht, wichtiger, 
als die Art, wie man lebt, denn verlicht Tann ver 
Menih mehrmal im Leben fein, aber wenn er einmal 
verlebt ift, dann ift e8 aus. Das ift das Unglüd bet 
unfern Männern, daß fle verliebt, verlebt und verlobt 
auf Einmal find! — 

Die Langeweile ift älter als vie Liebe. Als Adam 

allein im Paradiefe war, ohne Frau, kannte er die Liebe 
nicht, er bekam Langeweile und fchlief ein. Der Schlaf 
aus Langeweile tft ungefund, das hat Adaın auch empfun- 
den; während feines Schlafes entitand feine Frau, und 
da er erwachte, war er verheirathet. 
Bei dieſer Gelegenheit können wir dem Schöpfer 
nit genug Dafür danken, daß er es in feiner höchſten 
Güte und Weisheit fo eingerichtet hat, daß die Frau aus 
der Rippe des Mannes erfchaffen wurde. Stellen Ste fid} 
vor, meine freundlichen Xefer, was wir von den Frauen 
zu leiven hätten, wenn wir Männer aus ihren Rippen 
gefhaffen worden wären. Unfer ganzes Leben wäre ein 
einziger Rippenftoß ! 

Man hat Bücher gefchrieben über die Kunft, das 
menſchliche Leben zu verlängern, wer erfindet aber die 
Kunft, Das menfchliche Lieben zu verlängern? Man kann 
fidy fein Leben verfichern laſſen, wer verfihert ung aber 
unfer Leben? Im Gegentheil, die Lebensverfiherungen 
find gerade das Gegentheil von den Feuerverſicherungen, 
es gibt Leute, welche wähnen, es habe nie fo viel Feuer 
gegeben, als ſeitdem die Feuerverfiherungen aufgelommen, 
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und es babe nie weniger Liebe gegeben, als feitvem bie 
Lebensverfiherungen nöthig find. 

Das Leben ift ein fliegender Sommer mit Sommen- 
ſchein und Donnerfählägen und Hundstagen, mit Saat 
und Ernte, mit Bläthe, Frucht und Verwefung ; die Liebe 
ift ein fliegenvder Frühling voll Morgenröthe und Lerchen« 
Hängen und Blumendüften; aber unferen jeßigen Männern 
ift die Liebe Fein fliegender Frühling, fondern ver Altes 
Weiber-Sommer, der über die herrliche Flur zieht. Die 
Langeweile ift ver ziehende Winter, der uns die kürzeſten 
Sommerabende zu ven längften Winternächten macht. 
Segen die Langeweile, gegen’ die Ratten und gegen böfe 
Frauen giebt e8 viele gute Mittel, die nichts helfen. Dan 
geht in Geſellſchaft, um ſich nicht zu langweilen; das 
geſchieht auch, man langweilt fich nicht, ſondern ven 
Andern. Es ift ein Pidnid von Langeweile, Jeder bringt 
feine Schüffel Langeweile mit, und fie wird ſodann durch⸗ 
einander verzehrt. Eine gute Geſellſchaft muß wie eim 
gutes Fernrohr zufammengefett fein aus flachen und aus 
erhabenen Öläfern; die meiften jegigen Gefellfehaften find 
blos aus vollen Gläſern zufammengefett. AU unfer bon- 
ton und bonsens befchränft ſich auf bon jour! Seitdem 
vie Langeweile fich verheirathet hat an ben Jour-fix, wird 
man fi bald nicht anders grüßen, als »bon jour fix !« 
Die Jour-fix heißen deshalb Jour-fix, weil man allda mıt 
der Unterhaltung gleich fir umd fertig ift! Unſere Abende 
find à Jour-fix gefaßt. Die Langeweile ift auch ernfter und 
Müger geworben, fie will etwas Fixes haben. Es iſt jet: 

M. G. Saphirs Schriften. I. Pr. 7 
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in vielen deutſchen Hauptſtädten Sitte geworden, blos 
„Männer-Jour-fix" zu haben, weil fie von Kopf bis Fuß 
in ihrem Elemente find, das heißt: vom Pfeifenkopf bis zum 
Pfervefuß. Gewöhnlich find unter den Menfchen vie leerften 
Köpfe die vollften — von ſich ſelbſt; in einem folden Jour-Ax 
haben nun viele Mitglieder zwei volle Köpfe, und wo fo 
viele heiße Köpfe find, da follen auch keine Frauenzimmer 
fein. Wenn das Kopfgeld nod) exiftirte, und man müßte von 
Pfeifenköpfen auch bezahlen, va wären Die Herren übel d’ran. 

Kopfgelv! welche Zufammenfegung! Wer Kopf bat, 
bat felten Geld, wer Geld bat, hat nicht immer Kopf. 
Das Geld nimmt ven beiten Kopf ein, aber der beſte Kopf 
nimmt fein Geld ein. Viele Menſchen fagen: „Mein Kopf 
thut mir weh," fein Menſch fagt: „Mein Geld thut mix 
weh!" Und doch thut manchem Menjchen jein Geld viel 
weher, als jein. Kopf. Gerade die Leute, die das Gelb 
recht tief tragen, tragen ven Kopf recht hoch. Alles ift 
verfehrt: Leute, Die Geld haben, find manchmal auf ven 
Kopf gefallen, aber Leute,. die Kopf haben, find nie auf 
Geld gefallen. Leute von Kopf theilen Geldſtücke aus, und 
Leute von Geld theilen Kopfftüde aus. Es gibt Gelo- 
händlerhäuſer, wo man für viel feines Geld großes Geld 
befommt, aber man befommt nirgends einen Kopfhändler, 
wo man für mehrere Heine Köpfe eimen großen Kopf 
befommt. Kein Menſch ſchämt ſich zu fagen: „Sch babe 
gerade Fein Geld bei mir,“ aber Niemand fagt: „Sch habe 
gerabe feinen Kopf bei mir." Baarkopf ift in Gefellichaft 
guter Ton, aber Baargeld ift der befte Zon. 
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Außer viefem beften Ton gibt e8 jetzt keinen Ton. 
Der Ton in unfern Jour-fix ift eigentlidy ein Bariton, er 
bat feine eigentliche Höhe und Feine eigentliche Tiefe. Das 
Beftreben unferer Männer, fich von der weiblichen Geſell⸗ 
ſchaft zu befreien, zeigt von ihrer Geiftes-Rohheit und 
Eitten-Niedrigkeit. Sie finden fih in Frauengeſellſchaft 
Deshalb fo ungemein genirt, weil fie ohne Frauengeſellſchaft 
ungenirt gemein find. Mit den Frauen entflieht vie Grazie 
ans dem Zirkel, und ohne Grazie kann man Iuftig fein, 
aber nicht fröhlich; laut, aber nicht angeregt; Hug, aber 
nicht geiſtreich; in Geſellſchaft, aber nicht gefellig. 

Die Gefelligkeit ift wie das Leben; im menjchlichen 
Leben ift ver Mann blos der Zähler, das Weib ift ver 
Nenner. Ohne Frauen wäre das Leben auch ein Jour-fix, 
ein Nachtſtück vol Rauch; durch die Frauen wird e8 
zu einen Blumenftüd, wo jede Härte zur Roſe, und jever 
Dorn zur Knospe wird. Im Buche des Lebens find die 
Männer blos in ver Nechtichreibung zuvor, in ver 
Kechtlefung find die Frauen Meifterinnen ; fie verftehen 
feine Hieroglyphen zu enthüllen, und in ihrem zarten 
Gemüthe liegt ver Schlüffel zu ven eleufinifchen Geheim- 
niffen des Lebens, zur Liebe. Die Männer find die Früchte 
om Baum des Lebens, die Frauen find vie Blüthen ; 
Früchte müfjen anderes Wetter haben, und Blüthen auch; 
darum hat das Schickſal für vie Männer feine Stürme 
und Donnerſchläge, aber für die rauen feinen Morgenthau 
and feine Abendlüfte, feine Maifrifhe und feine Mittags⸗ 
wefte. Darum gibt ed, wo fi die Männer mit Frauen 
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vermählen, zweierlei Wetter, auf ver einen Seite Troden- 
heit, auf der andern Seite Donner und Blig, und es ift 
nur ein Glüd, daß es felten einfchlägt. 

Die Liebe kam erft zu ven Männern, und jever 
Heivete fie in feine Hauslivree, als Baterliebe, als 
Kinvesliehbe, als Bruderliebe, als Freundesliebe, als 
Unterthanenliebe, als Menfchenliebe; aber ver Liebe war 
dieſe Xiorde zu enge, da kam das Weib mit einem 
gebrochenen Herzen, mit einem naſſen Auge und mit einer 
ſehnenden Seele, und über die in Liebliher Geſchämigkeit 
entbrannte Lippe floß das geſchmolzene Gold: ich Liebe! 
und bie Liebe wurde erlöfet von ihrer Gefangenfchaft, und 
floh von einem Pole zum andern, und goß ihre Seligleit 
aus über das menfchliche Gefchledht und machte Das 
Herz des Weibes männlicher, und das Herz des Mannes 
weiblicher! Mit dem Leben ver Liebe begann die Liebe 
zum Leben ! 

Leben und Liebe! Wen nıan fo recht liebt, ven 
nennt man: mein Leben! Ein zärtliher Ehemann fagte 
einmal zu feiner Frau: „Du bift mein einzig Leben; aber 
mein Leben ift mir zur Laſt!“ Das Leben an und für fi 
hat feinen In⸗ und Anwerth, e8 iſt blos unſchätzbar als 
pretium affectionis ver Liebe! Früher hat man länger 
gelebt, länger geliebt und kürzere Langeweile gehabt, jetzt 
lebt man fürzer, man liebt kürzer und hat längere Xange- 
weile. Als die Leute noch neunhundert und tauſend Jahre 
alt wurden, da liebten fie fich zwei bis Dritthalb hundert 
Jahre! Das Scheint uns kaum glaublih. Es ift ſchade, 
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daß das nicht mehr iſt; welch’ eine jchöne Zeit wäre das 
für die Romanfchriftitellerei gewefen. Bei unferm Leben 
müſſen fich Die Helvinnen dieſer Romane im dritten Band 
heiratben, oder die Berfaflerin muß fich ſelbſt ermorden; 
aber wenn die „Öabriele" und die „Zante” der Yrau von 
Schoppenhauer eine zweihundertjährige Liebichaft gehabt 
hätten, hätten: fie zu einigen hundert Bänden anwachſen 
können, und, die Langeweile wäre eben fo lange, als 
ihre Liebe und ihr Leben geweſen. | 
Unfere jetigen Mäpchen, wenn wir auch nod fo 
gut mit ihrer Liebe fahren, fo haben fie auf der Liebesfahrt 
doch wie ein vorfichtiger Fuhrmann ein fünftes Rad, noch 
eine andere Liebe, aufgeſchnallt, für ven Fall; Daß etwas 
brechen follte. Die Liebe ift bei ihnen ein Rauſch, fie fehen 
gern doppelt, wenn fie auch einen ſchon im Herzen haben, 
haben fie doch noch einen im Auge, und nicht felten liegt 
ihnen ein dritter im Magen. Sie lieben für ihr ganzes 
Leben, allein fie führen alle Augenblide ein anveres Leben. 
Sie ſchwören ihm Treue. bis zum Tod, und weiter als bis 
zum Tod gehet ihr Schwur nicht. Die Mädchen fordern 
Liebe, die Frauen fordern mehr den Schein der Liebe, Die 
Männer fordern jeßt weder Liebe, noch Schein ver Liebe, 
fondern blos die Tieben Schein’, dieſer Schein trügt nicht. 
Denn man daher meint, unfere Männer heirathen blos 
nah dem Schein, fo ift das blos ſchein⸗-bar gemeint. 
Die Mädchen find übler Daran wie Die Knaben, ein Knabe 
läuft oft ſchon im dritten Jahr, während ein Mäpchen oft 
im vierzigften noch fißt. -Ueberhaupt find die Mädchen in 


102 


allen Situationen leicht zu neden. Siten fie, fo fagt man, 
es bat fie Einer fiten laſſen; gehen fie, jo heißt es, ber 
bat fie gehen laſſen; Taufen fie, fo heißt eg, Jemand hat 
fie laufen laſſen; fahren fie, fo heißt es, Jemand hat fie 
- fahren laſſen. Unfere Männer wieder betreiben blos ihre 
Geſchäfte fo mit Liebe, daß fie die Liebe als ein Geſchäft 
betreiben, und ich wunvere mich, daß man noch nicht 
auf Aktien liebt. 

Die alten Griehen haben die Liebe und den Tod 
gunz gleich abgebilvet, als Schönheit mit einer Fackel. 
Jetzt wird mit beiden nicht viel gefadelt. Die jetige Liebe 
trägt wohl auch eine Yadel, aber nicht, um dem geliebten 
Gegenſtand ins Angeficht, fondern um ihm in die Tafche 
zu ſchauen. Früher wurden Liebe und Ehe in einer heim⸗ 
lichen Laube befchloffen, jetzt in öffentlichen Blättern. 
Ich habe einmal mich felbft folgendermaßen als Heiraths⸗ 
Candidat in vie Zeitung gejekt: 


Heiraths- Antrag. 

„Ein Outöbefiger in Wien, das heißt: ein Dann, 
der das Gut befist, noch ledig zu fein, fucht eine Frau, 
um die Ruhe feiner Tage zır befchließen. Er ift nicht mehr 
fo jung, um noch am Podagra zu leiden, er tft auch nicht 
jo alt, um die Gurli zu fpielen. Ex ift weder fo ſchön, 
um aufßerorventlih dumm fein zu können, noch ift er fo 
häßlich, um nicht zu der fchönen Welt gehören zu fünnen. 
Bon Karakter ift er nicht fo boshaft, um feiner Frau kein 
ſchönes Stubenmädchen zu erlauben, noch ift er fo gut, 
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um mehrere Hansfreunvde auf eine Hausmannskoft bei fi 
zu ſehen, tenn bei einerolhen Hausmannskoft koſtet der 
Mann nicht blos das Haus, ſondern e8 koſtet dem Haus 
auch feinen Dann. Diefer levige Mann alfo zwifchen 16 
und 62 Jahren fucht eine Frau, der revliche Finder wird 
beftraft. Er fieht nicht fomohl auf Glücksgüter, als auf 
baar Geld und gute Behandlung. Wenn ver Schmud ihrer: 
Seele nur brillant ift, jo.darf fie fonft noch fo viel Schmud 
befigen als fie will. Wenn fie ſchön ift, fo macht er ſich 
nichts Daraus, wenn fie auch jung und reizend ift, wenn 
fie nur fanfte Augen, ein frommes Gemüth und. auserlejene 
Bildung hat, fo verzichtet er gerne auf fonftige LXeberflede 
und Sommerfproffen. Iſt fie fröhlich und. munter, fo 
ſchadet e8 auch nichts, wenn fie ſchlank und fehön gebaut 
ift, und wenn fie nur häuslich und ſparſam fein kann, fo 
macht er fich nichts daraus, wenn fie ihm ein Haus auf 
vem Graben mitbringt. Perſonen, welche fchweigen können, 
belieben fi) an ihm zu wenven, er ift zu treffen auf dem 
Kreuzmwege zwifchen Sunggefellenftand und Ehe, wo fi 
die Straßen theilen, und die eine weit abführt 2c. ꝛc. 2c.“ 

Sehen Sie, meine freundlichen Leſer und Leſerinnen, 
jo wird jett im Leben und in ver Liebe Alles profanirt, 
Alles mit Frivolität betrieben. Man betreibt fie ordentlich 
profeiftonsmäßig. Was find unfere Gefellfehaften anders, 
als daß man zufammenkommt und Rangeweile zupft; aus 
einem großen Stüd Langemeil- Leinwand zupft mar 
Charpies-fangeweile, um fie in die klaffende Wunde der 
Zeit : zu legen. Seitdem das Konverfations » Lerilon 
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erſchienen ift, bat ſich alle Converſation in das Lexikon 
bineingezogen. Zu ſprechen verfteht man gar nicht, man 
kann nur fohweigen oder plaudern. Die Frauen fpielen 
oder tanzen, Das find die Vakanzen ver Zungen; die 
jeigen Männer können auch ſchon deshalb nicht Tprechen, 
weil fie ſtets geräucherte Zungen im Munde haben. 
Noch ein eigenes Unglück in unferen Gefellichaften find 
die beitellten Weder, welde vie Gefellihaft aufwecken 
müſſen, die fogenannten „guten Geſellſchafter“; die Aufſatz⸗ 
Menſchen, die man fo in eine Gefellichaft Hinftellt und 
ihre Stückchen abfpielen laßt. Es ift ſchon ein großes 
Unglüd um die witigen Köpfe; aber dad Schrecklichſte 
der Schreden das find Die wigigen Tröpfe! Die Cholera 
und ver Wig-Morbus find gräßliche Dinge! Das find 
die Zeichen der Zeit; früher haben nur die Reichen viel 
verſchwendet, und nur bie Geiltreichen waren witig, jett 
verſchwenden alle armen Schluder, und jeder Dumme Kerl 
ift wigig und humoriſtiſch. rüber, wenn Einer zu gar 
nichts getaugt hat, ging er als Statift zum Theater, 
jest, wenn ein dummer Kerl zu gar nichts mehr taugt 
gebt er unter die Humoriften. 

Seit der neuen Einrichtung mit der Poft ift e8 vor 
Wi gar nicht mehr zum aushalten, die Comptoiriften 
gehen jo früh von ver Schreibftube! Es ift mit dem Wit 
wie mit dem Geld, wer viel beſitzt, gibt gerade fo viel 
aus, als er nöthig hat; wer gar Feines hat, der klappert 
mit dem Bischen, Das er fich ausgeliehen bat. Jene 
Humoriften find nur manchmal wigig aus Bosheit; das 
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iſt nichts, man muß nur zuweilen boshaft fein aus Wit. 
Das Leben ift eine Olive, man muß es mit ver fcharfen 
Preſſe angreifen, wenn es uns fein mildes Del geben joll. 
Die Menfchen begreifen gar nicht, wie fehr gut man fein 
muß, um recht bosbaft fein zu können! Nur ver brennende, 
ſengende Froſt⸗Reif füllt und zeitigt die ſüße Beere. Die 
Menſchen kennen nur vie Contrafte des Lebens und ber 
Liebe zu wenig. Die Menfchen Tennen höchſtens die. 
Manieren ves Lebens und ver Liebe, fie leben und lieben 
nach der holländiſchen Schule, oder nach der niederlän⸗ 
difchen, nach der italienischen oder deutſchen: fie kennen 
das Colorit des Lebens und der Liebe, aber nicht ihre 
Zeichnung. Die Gegenfäte find es, aus denen die zwei 
Shalespenre'fhen Stüde: „Leben und Liebe” hervorgehen. 
Nur m dem Feuer eines heiligen Zürnens läntert fich Das 
Herz zur goldenen Lebensreinheit; nur in dem Gießbad; 
des Hafies wäſcht ſich das Goldkorn ver Liebe von allen 
Schlacken frei; nur durch dieſes Feuer und Waſſer geht 
in ver „Zauberflöte des Daſeins der Tamino⸗Menſch 
in Das. geläuterte Xiebeleben ein. So gibt die Nähe bes 
Grabes dem Leben etwas Heiligeres, der Liebe etwas 
Himmliſcheres. Der Menſch fol vie Sonne nicht über 
feinen Zorn nievergehen laſſen, geſchweige denn fein Les 
ben. Über gerade aus dem Zornfener entwidelt ſich ver 
Salamander: Berfühnung, und Berfühnung ift ſüßer als 
das Leben, ift füßer als die Liebe. 

Das liebende Mädchen verhält ihren Unwillen halb 
in Wehmuth und halb in Schweigen; der Mann verhält 
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ihn halb in Zorn, Halb in Bitterfeit und Halb in Wis, 
Das Leben ift wie ein Mann; wenn e8 mit uns zürnt, 
fagt e8 uns diefelbe Härte und dieſelbe Bitterkeit zmei-, 
dreimal hintereinander! Die Liebe Hingegen ift wie ein 
Mädchen; wenn fie mit uns zürnt, ſpricht fie blos durch 
das ſchweigende Zerpflüden einer Roſe, durch eine Thräne, 
die fich im Winkel des Auges ſchamhaft verftedt. Wie im 
Leben die Blumen ftärker duften, und die Gloden heller 
tönen, wenn ein Ungemwitter über ihnen fteht, fo erjchließen 
fih in ver Liebe alle Kelche der Empfindung, und bie 
Blumengloden ihrer Seele tönen reiner und inniger, wenn 
die Gewitterluft des Schiefals ihren Himmel umdüſtert. 
In Einem unterjcheivet fi) das Leben von ver Liebe: 
bei dem Unglüd im Leben jest man gerne die Schuld 
feiner Mitmenfhen voraus, das Unglüd in der Liebe 
hingegen fest nur feine eigene Schuld voraus. 

Man ſieht, daß das Leben, Liebe und Langeweile 
eigentlih Humoriften find, fie beftehen in Gegenſätzen, 
im Vergleiche des Höchften mit dem Gewöhnlichen. So 
nennt der Humor die Liebe anf der einen Seite die Ver⸗ 
fühnerin des Geſchaffenen mit dem Schöpfer, und auf 
der andern Seite wieder nennt er fie das Langepuffſpiel 
zweter ennuyanten Seelen. Eben fo nennt ex das Leben 
ven langen Tag, deſſen zwei Enden ſich in ein überirpifches 
Morgenroth und Abenproth hüllen, und auf der andern 
Seite nennt er das Leben eine lange Wurſt, an deſſen 
beiden Enden e8 einen. Faden hat. Ich habe letzthin das 
menfchliche Leben und Die Menjchen mit Würften verglichen. 





107 


Menſchen und Würfte fcheinen Dazu gefchaffen zu fein. 
daß man ihnen Die Haut Über die Ohren herabziehe. 
Die Reichen, das find die Yettwürfte, vie Gelehrten und 
Schriftſteller, das find Die Brot- und Semmel⸗Würſte, 
und alle Uebrigen, der große Haufen, das find die Kreuzer⸗ 
Würſtel. Es gibt trodene Menſchen und trodene Würſtel, 
Menſchen mit Krän und Würftel mit Krän. Die Menſchen 
wie die Würftel findet man faft immer paarweife. Bei jo 
einem Menſchenpaar ift es Leicht zu errathen, wer Mann 
oder Frau ift; aber wie wollen Sie bei emem Würftelpaar 
berausbringen, welches der Mann und weldhes die Frau 
iſt? Nichts leichter als das: wer beim Aufbrechen am 
meiften fchreit, das ift vie Grau. Leider haben fo ein 
Paar Würftel mehr Anhänglichleit an einander, als jo 
ein Paar Menſchen; das Band, welches zwei Würſtel 
an einander knüpft, trennt nur ihr beiverfeitiges Ende. 
Bei den meiften Würfteln und bei ven wenigften Menfchen 
weiß man, was in ihnen ftedt. Die Würftel kann man 
aufbrechen und in fie hineinfehen, wer aber einen Menfchen 
aufmachte, um in fein Inneres hineinzufehen, würde feinen 
Menſchen mehr aufbrechen! Was ift aber das Belle an 
ſchlechten Menſchen und an fchlechten Würften? Daf fie 
doch einmal em Ende nehmen; dieſes Gute ift auch an 
dieſem Auffate. Ich habe Ihnen über Leben, Liebe und 
Langeweile gefprochen, und ich darf mir fchmeicheln, Daß 
Sie fo lange Sie leben an die Langeweile denken werben, 
die Sie mir zu Siebe erlitten haben. 


— —— — — 


Ueber den Einfluß des Halley’fchen Kometen anf 
unfere diesjährigen Winter-Unterhaltungen. 


D. Einffuß, den der Halley’fhe Komet auf unfere 
WintersUnterhaltungen ausübt, Tiegt nicht fo ferne, als 
man glaubt. Er ift doch auch an ver allgemeinen Trockenheit 
des letzten Jahres Schuld, warum foll er nit aud) an 
feiner partielen Trockenheit Schuld fein? 

Wichtiger und zweifelhafter ift die Frage: welchen 
Einfluß werden unfere Soncerte, Deklamatorien und Vor⸗ 
lefungen auf den Halley’ihen Kometen ausüben. Denn 
die Furt, die wir vor dem Halley'ſchen Kometen haben, 
befteht darin, daß er der Erve zu nahe kommen könnte; 
daß vie Anziehungskraft ver Erde ihn an fi ziehen 
lönnte. Es handelt fih nun darum, ob die Erbe durch 
unfere Concerte, Dellamatorien und Borlefungen an An⸗ 
ziehungsfraft gewinnt, over ob fie nicht vielmehr dadurch 
an Abſtoßungskraft gewinnt, und ven Kometen entfernt? 
Alle veranftalteten derlei Unterhaltungen könnten in die— 
jem Winter vorzüglich die Ueberſchrift tragen: 

„Zum Beſten des Hallen’fhen Kometen.” 

Zu diefen meinen Beobachtungen über ven Einfluß, 
den der Halley’fche Komet und unfere Unterhaltungen auf 
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einander ausüben, wäre es vor Allem nöthig, daß wir 
ven Geſchmack des Halley’ihen Kometen näher kennen 
lernten, ob er ein Enthuſiaſt für Muſik, für Deklama⸗ 
torien, für Vorlefungen over Dilettantismus u. f. w. ift. 

Wenn Sie, meine freundlichen Lefer und Leferinnen, 
gütigft bevenfen wollen, wie ſchwer es ift, cin verehrtes 
Publikum zu befriedigen, welches man doc halbwegs zu 
fennen vie Ehre hat, fo werben Sie deſto eher vie 
Schwierigkeit erfehen, einen Kometen zu befriedigen, ber 
Alles auf ver Welt geſehen bat. So ein Komet liebt 
nichts Wäfleriges; wo er erfcheint, gibt es guten Wein 
und allgemeinen Waflermangel. 

Indeſſen bleibt mir ein Troft, ich glaube den Ge⸗ 
ſchmack viefes Kometen ziemlich errathen zu haben. 

Diefer Halley’fche Komet, meine freundlichen Leſer 
und Leferinnen, ift, wie der berühmte Gruithuifen in 
Münden behauptet, nichts als ein junger Weltkörper, 
der noch in der Ausbildung begriffen iſt. So ein Komet 
it alfo im Himmel ungefähr das, was auf der Erbe 
unfere Jünglinge find. Ein Komet ift ein Himmels⸗ 
Jüngling, der noch in ver Ausbildung begriffen ift! 
So ein Komet ift zuerft eine Aetherkugel, die fih um 
ſich felbft dreht, fo wie unfere Yünglinge fih auch alle 
um fich felbft drehen; diefe Kugel wird ven. der Sonne 
angezogen, jeve Bahn um die Sonne ift ein Gang zu 
ihrer Ausbildung; gerade wie unfere Jünglinge glauben, 
daß, wenn fie fih um die Sonne bewegen, das ſchon 
ein Gang zur ihrer Ausbildung fei. 
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Endlich je mehr der Kern der Ausbilgung zunimmt, 
vefto weniger Aether nimmt die Kugel auf, und wird 
endiih ein Planet. Unfere Erde war alfo auch einmal 
ein Yüngling, fie iſt jegt eim alter Hageſtolz, deshalb 
mag fie auch fo grämlich und langweilig fein. 

Der Halley’fche Komet ift alfo ein Jüngling. Zum 
Beweis, er hat einen fo großen Kopf, der 27,000 Meilen 
im Umfange bat, ein jeltener Iüngling! Allein von den 
27,000 Meilen Waflerkopf find nur 93 Meilen Kern, 
‚alles andere ift Dunft und Waflerftoff! !! 

Welchen Einfluß ver Halley'ſche Komet auf Das 
ſchöne Gefchleht machen wird, weiß man nod) nidt, 
denn die Aſtronomen wiſſen nicht, ob er als der „ſchöne 
Halley“ over als der „häßliche Halley" wiederfchren wird, 
weil ev ſehr verſchiedentlich erſchien. 

Wird er als ein ſchöner Jüngling kommen, ſo 
wird ihm ſein Waſſerkopf gar nicht ſchaden, die Damen 
werden nach ihm lorgnettiren und ausrufen: »Ah! le 
joli garçon!« und ihn in ihre Zirkel laden; wird er aber 
als ein häßlicher Hallen erjcheinen, fo wird er Die Augen: 
gläfer der Damen nicht fehr in Bewegung fegen, fie 
werden ihn einmal anfehen und ansrufen: »Fi donc, 
qu'il est abominabel !« 

Die Männer aber werden weniger Notiz v von dem 
Kometen nehmen, fo wie überhaupt die Frauen mehr 
nah dem Himmel und nad) ven Sternen fehen, und 
deshalb auch eher den Abglanz des -veinen Himmels im 
Herzen und der Haren Sterne im Auge tragen, als bie 
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Männer. Der Mann flieht mehr nah dem Sterne auf 
dem Herzen, die Frau nad dem Sterne in dem Herzen. 
Nur der wahrhaft liebende Dann fieht indem Augenbimmel 
der Geliebten ihren Himmel, und feinen Himmel und den 
wahren Himmel, und in ihrem Angenftern feinen Lebensſtern 
und feinen Bolarftern. So wie überhaupt Die Menfchen zu 
viel in die Erde hineinſchauen und zu wenig in den Himmel, 
denn, wenn man in Die Erve hineinfchaut mit ihren unges 
heuren Schägen, dann freilich kann fih Niemand reich 
nennen! wenn man aber in ven Himmel hineinfhaut mit 
feinen Schägen, danıı kann fi Niemand arm nennen. 
Jeder Menfch, der von dem Himmel nur Die Erbe verlanget, 
für- den hat die Erbe feinen Himmel; fo wie der Menſch, 
der auf der Erde nur einen Engel fuht, kaum einen 
Menjchen finden wird ; wer aber auf der Erde nur Menfchen 
fucht, gewiß feinen Engel findet. Der Menſch ift nichts 
als Obft, welches fiebzig Jahre am Lebensbaume hängt 
und dann vom Himmel gepflüdt wird, wenn nicht Sturnt 
und Ungewitter ihn vor der Keife vom Baume fchütteln. 
Wie ungereht geht aber der Menſch mit vem Himmel 
‚am! Nur zum fremven Unglauben ruft er ven Himmel 
an, und ruft und betheuert „beim Himmel!" Bei feinem 
eigenen Unglauben aber läßt er den Himmel bimmelweit 
liegen! Das Unglüd, das der Menfch durch feine 
Schuld ſich zuzieht, das fchreibt er vem Himmel zu; das 
Glüd aber, das der Himmel ihm befchert, das ſchreibt 
er feinem eigenen Berdienfte zu! — Mit jedem Menjchen 
- geht der Menfch Höflicher um als mit dem Himmel. 
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Wenn uns Iemand einladet, ein Vornehmer oder 
‚Gönner, und uns im Jahr Einmal einen Löffel Suppe 
gibt, und ein Glas Champagner, dann ziehen wir uns 
‚gleich darauf in Gala an, und kommen mit gekrümmtem 
Rücken und machen eine Visite de reconnaissance. Der 
Himmel aber ladet uns alle Tage an feinen großen runden 
Tiſch der Erde und zündet ung feine taufend und abermals 
taufend Sinumbrastampen an, und fpeist ung mit ven 
Millionen Couverts der Natur, und läßt ung Die Tafelmuſik 
der taufenpftimmigen Schöpfung erſchallen, und wir bitten 
freilich alle Morgen „um unſer täglich Brot!" Aber Jeder 
meint was Anders, und wir meinen eigentlih: „Gib uns 
täglich Faſanen, — gib uns täglich Gefrornes, — gib 
uns unfern täglichen Shawl, — gib uns unfern täglichen 
Courmacher“ u. ſ. w., und der gute, unenblich liebreiche 
Himmel gibt uns das Alles, und dennoch, wie felten 
fällt e8 Diefem oder Jenem ein, m Gala zu geben in 
ven Tempel der Natur, und dem gätigen Himmel, unferm 
höchſten Gönner, eine Visite de reconnaissance zu machen! 
Der Himmel ift fo gut; felbft wenn wir glauben, ex probe, 
ift er großmüthig. Wir meinen der Komet bringe Unglüd, 
und er bringt nichts als guten Wein. Der Komet ift alfo 
ein Weinliebhaber; deshalb erjcheint er auch ftets mit 
einem Saarbeutel, und wenn man ihn anfiebt, ift er 
ſternvoll! Der Komet bringt uns aljo Wein, in Weine 
- Tiegt Wahrheit. Die Wahrheit ımterhält nicht, ver Komet 
hätte alſo auf alle unſere Unterhaltungen einen traurigen 
Einfluß. Und auch umgelehrt müfjen unfere Unterhaltungen 
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auf ihn einen traurigen Einfluß ausüben, und id) glaube, 
alle Furcht zu befeitigen, wir ſchickten dem guten Halleys 
ihen Kometen Eintrittsfarten zu allen in dieſem Winter 
ſtatthabenden Unterhaltungen, umd ich bin überzeugt, er 
fommt gar nicht, oder er wird wenigftens in feiner Lauf⸗ 
bahn fo langſam kommen, daß er die ganze Erbe verfäumt, 
und dann ift für ihn und für die Erde alle Gefahr vorüber. 

Der Herr Profeſſor Hecht in feiner „Kometenlehre" 
erzählt von einem Kometen, der im Jahre 538 erfchien, 
und der die Wirkung hervorbrachte, daß alle Leute 
gähnten und dann ftarben, fo daß eim Ediet verorpnete, 
wenn Jemand gähnt, muß der Andere „Helf Gott!" fagen. 
Der Herr Profeffor erzählt nicht, ob in jenem Jahre viel 
Concerte und Borlefungen ftatt fanden. 

Mir ift e8 leid, meine freundlichen Xefer und 
Leferinnen, daß dieſer fchläfrige Komet nicht wor dieſem 
meinem Auffatze erfchien, venn e8 liegt ein großer Troft 
darin, wenn man das Gähnen des Publifums- einem: 
Kometen zujchreiben Tann! Es wäre entfeglih, wenn 
man jest noch in allen Unterhaltungen jevem Gähnenven 
„Zur Senefung!” fagen müßte; wir wären dann genöthigt, 
ein gegenfeittg abonnirtes Gähnen zu veranftalten. Der 
große Naturforfcher Haller behauptet, fo lange man gähnt, 
höre man nidht. Das wäre eine große Erleichterung, man 
braucht nur einmal ein Kunſtgähnen anzuwenden, dann 
hört man nichts. Sollten Sie, meine freundlichen Lefer 
und Leferinnen, jett ſchon nichts mehr hören, fo bitte 
ih, mich gefälligft Davon in Kenntniß zu ſetzen. 

M. ©. Saphir's Schriften. I. Br. 8 
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Gähnen ift ſympathetiſch anftedenn, je fompathe- 
tiiher zwei Menſchen fühlen, veito eher gähnt ver Eine, 
wenn der Andere gähnt; aljo nur vie Sympathie ift 
Urſache, daß die Eheleute mit einander fo viel gähnen. 
Ich gähne in Gejellihaften zuweilen blos deshalb, um zu 
erfahren, wer mit mir ſympathiſirt. Die gejellfchaftliche 
Langeweile ift alfo nicht nur ein ſchlafbeförderndes Mittel, 
fonvdern aud eine Sympathieprobe. 

Der größte Beweis ter menſchlichen Eigenliebe, 
meine freundlichen Leſer und Leſerinnen, befteht darin, 
daß fo viele Menſchen fich beflagen, daß fie des Nachts 
nicht ſchlafen können; ſolche Menſchen jchläfern oft eine 
Geſellſchaft von ſechzig Perjonen ein, ſich felbft aber 
machen fie gar feine Langeweile, fich ſelbſt können fie 
nicht einjchläfern. Nur in Geſellſchaft ennuyirt fich der 
Menfh, nur in Geſellſchaft macht der Menſch ven 
Menſchen Langemeile, und man bemerkt fogleich, je länger 
die Zeit wird, je fürzer wird ver Mund; je kürzer die 
Lichter werden, je länger werben die Geſichter. Dean 
muß tanzen, muſiciren u. ſ. w., Damit die Menjchen 
beileibe nicht blo8 mit ven Menfchen zu thun haben 
follen, und jeve Bartie Whiſt oder Bofton ift nichts ala 
das ftille Geftänpniß, welches ſich vier Perfonen machen, 
daß fie nicht willen, was fie mit einander anfangen jollen. 
Zur völligen Ausbildung unferer Jünglinge gehört alfe 
auch Das Kartenfpiel und der in feiner Ausbildung 
begriffene Halley'ſche Komet ift aljo jetzt gewiß damit 
beſchäftigt, Whift oder Bofton zu lernen, ohne welche 
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Kenntniß man auf unferer Erde gar nicht mehr erfcheinen 
kann. Der Komet hat zwar vor unferen Jünglingen das 
voraus, Daß er fein eigenes Licht Leuchten laſſen Tann, 
allein auf ver andern Seite iſt er gerade fo wie alle 
Ervenjünglinge; zum Beweis: feine Bahn geht zwiſchen 
Benus, Mars und Merkur, und greift, fo zu fagen, mit 
gleihen Waffen Liebe und Handel an. Gerade wie bei 
unfern Yünglingen, die nicht fowohl ven Handel mit Liebe 
betreiben, als daß fie Die Liebe wie einen Handel betreiben. 
Sie find Liebhaber, nicht weil fie die Liebe haben, fonvern 
weil fie das Haben lieben. Sie betrachten das Herz der 
Mädchen als ein Durchhaus zu dem Kaflezimmer des 
Baters. Sie betrachten jeden reichen Vater, der Züchter 
Hat, wie ein Staatspapier mit Coupons, und fie heirathen 
eigentlih nır das Coupon um die Intereffen des Staats- 
Papiers. Die Liebe ift ihnen fein Arcanum, fein PBanacke 
des Herzens und der Seele, fonvern blos ein Hausmittel, 
das heißt: ein Mittel, ein Haus zu machen. Ein folder 
Jüngling legt die Hand aufs Herz und fagt wie voll fein 
Herz ift, indeſſen er eigentlich meint, wie leer feine Tafche 
iſt; denn es ift eine ärztliche Bemerkung, daß Leute, die 
Waſſer im Kopfe haben, falfche Empfindungen ausprüden 
und fagen, fie haben Herzweh, wenn fte Seitenftechen haben. 

Wie zu bedauern, meine freundlichen Xefer und 
Teferinnen, ift in unferem Zeitalter das weibliche Gefchledht ; 
e3 geht den Mädchen wie ven Gefangftimmen, fie werden 
non der Mehrzahl nur nad ihrem Metall und nad) ihrem 
Klang geihätt, aber nie nach der Höhe ihres Geiftes, nie 
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Sähnen ift ſympathetiſch anſteckend, je ſympathe⸗ 
tiſcher zwei Menſchen fühlen, deſto eher gähnt der Eine, 
wenn der Andere gähnt; alſo nur die Sympathie iſt 
Urſache, daß die Eheleute mit einander ſo viel gähnen. 
Ich gähne in Geſellſchaften zuweilen blos deshalb, um zu 
erfahren, wer mit mir ſympathiſirt. Die geſellſchaftliche 
Langeweile iſt alſo nicht nur ein ſchlafbeförderndes Mittel, 
ſondern auch eine Sympathieprobe. 

Der größte Beweis der menſchlichen Eigenliebe, 
meine freundlichen Leſer und Leſerinnen, beſteht darin, 
daß ſo viele Menſchen ſich beklagen, daß ſie des Nachts 
nicht ſchlafen können; ſolche Menſchen ſchläfern oft eine 
Geſellſchaft von ſechzig Perſonen ein, ſich ſelbſt aber 
machen ſie gar keine Langeweile, ſich ſelbſt können ſie 
nicht einſchläfern. Nur in Geſellſchaft ennuyirt ſich der 
Menſch, nur in Geſellſchaft macht der Menſch dem 
Menſchen Langeweile, und man bemerkt ſogleich, je länger 
die Zeit wird, je kürzer wird der Mund; je kürzer die 
Lichter werden, je länger werden die Geſichter. Man 
muß tanzen, mufleiren u. ſ. w., damit die Menſchen 
beileibe nicht blos mit den Menfchen zu thun baben 
follen, und jede Partie Whiſt oder Boſton ift nichts als 
das ftille Geſtändniß, welches ſich vier Perfonen machen, 
daß fie nicht wiffen, was fie mit einanver anfangen follen. 
Zur völligen Ausbildung unferer Jünglinge gehört aljo 
auch Das Kartenfpiel und ver in feiner Ausbilvung 
begriffene Halley'ſche Komet ift alſo jet gewiß damit 
beſchäftigt, Whiſt oder Bofton zu lernen, ohne welde 
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Kenntniß man auf unferer Erde gar nicht mehr erfcheinen 
kann. Der Komet hat zwar vor unferen Jünglingen das 
voraus, Daß er fein eigenes Licht Teuchten laſſen Tann, 
allein auf der andern Seite ift er gerade fo wie alle 
Ervenjünglinge; zum Beweis: feine Bahn geht zwischen 
Benus, Mars und Merkur, und greift, fo zu fagen, mit. 
gleihen Waffen Liebe und Handel an. Gerade wie bei 
unfern Yünglingen, bie nicht fowohl ven Hanvel mit Liebe 
betreiben, als daß fte die Liebe wie einen Handel betreiben. 
Sie find Liebhaber, nicht weil fie die Liebe haben, ſondern 
weil fie das Haben lieben. Sie betradhten das Herz der 
Mädchen als ein Durchhaus zu dem Kaffezimmer des 
Vaters. Sie betrachten jeden reichen Vater, der Töchter 
Hat, wie ein Staatspapier mit Coupons, und fte heirathen 
eigentlih nur das Coupon um die Intereffen des Staate- 
papier. Die Liebe ift ihnen fein Arcanım, fein Banacke 
des Herzens und ver Seele, fondern blos ein Hausmittel, 
das heißt: ein Mittel, ein Haus zu machen. Ein folcher 
Jüngling legt die Hand aufs Herz und fagt wie voll fein 
Herz ift, inveflen er eigentlich meint, wie leer feine Taſche 
ift; denn es ift eine ärztliche Bemerkung, daß Leute, die 
Waſſer im Kopfe haben, falfhe Empfindungen ausprüden 
und jagen, fie haben Herzweh, wenn fie Seitenftechen haben. 

Wie zu bedauern, meine freundlichen Leſer und 
Leſerinnen, ift in unferem Zeitalter das weibliche Geſchlecht; 
es geht den Mädchen wie ven Gefangftimmen, fie werden 
non der Mehrzahl nur nad ihrem Metall und nad ihrem 
Klang geſchätzt, aber nie nach der Höhe ihres Geiftes, nie 

8* 


116 


nad) der Tiefe.ihres Gemüthes. Die Männer gehen bei ven 
Frauen faft immer nur nad) dem Aeußern; von den Frauen 
Hingegen verlangen wir, daß fie bei ung das Aeußere gar 
nicht beachten follen, daß ihnen unfere Schale gar nichts 
fein, fondern daß fie blos unfern Kern ergründen und 
Ihäten follen. Und warum? Sind die Frauen Nußfnader 
oder Kernbeifer?! Die Frauenzimmer find die Gnaden⸗ 
briefe ver Schöpfung an die Männerwelt; aber fie find mit 
ſympathetiſcher Zinte gefchrieben, und nur Das Herz Des 
Mannes, das in reiner, heiliger Liebe Clairvoyant ift, 
vermag diefe Briefe an das Herz zu legen, und ihren 
hohen Inhalt mit dem geiftigen Auge abzulefen. Dieſe 
Briefe unterjcheiden fih von ven gewöhnlichen Briefen 
darin, daß bei ihnen die feinen und dünnen, Die Belin- 
frauen mehr Porto koſten, als vie gewöhnlichen Concept⸗ 
papierfrauen. | 

Wie ungerecht, wie hart aber, meine freundlichen 
Lefer und Leferinnen, verfahren wir mit ven Trauen- 
zimmern, vie nicht heirathen! Ein folhes Frauenzimmer, 
das feinen Mann heirathet, heirathet am Ende doch ger 
wöhnlich eine Tugend: die Ordnung, die Nächftenliebe, 
die Frömmigkeit u. dgl. Bei den Männern aber, die nie 
heirathen, die vermählen fih am Ende ftet3 mit einer 
Untugend, und in dieſer Hinficht Ieben oft gerabe bie 
meiſten Hageftolgen in einer wahren Vielweiberei. 

Meber nichts macht ver Menſch oft größere Fehl⸗ 
ihlüffe, als tiber das Herz eines weiblichen Weſens, das 
allein, verlafien, verkannt, verblüht, unter feinem Herzens⸗ 
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gitter Schlägt. Es ift nicht immer eine Pflicht, zu heirathen, 
aber es ift immer eine Pflicht, ſich, fernem Gefühle, 
feinem innern Selbſt nichts zu vergeben. Es ift nicht 
immer lächerlich, nicht zu heirathen, aber es ift immer 
weinerli, feinen Stolz, fein Selbftbewußtfein, fein Ge- 
fühl dafür zu opfern, um zu heirathen. 

Ad, meine theuren Lefer und Peferinnen, wie oft 
gehen wir an einem einfam verfallenen Gebäude vorüber, 
und es flimmt uns wehmäthig, und warum gehen wir mit 
Hohn und Härte oft an einem einfam zerfallenen weiblichen 
Herzen, an den Trümmern einer edlen weiblichen Seele 
vorüber? Wüßten wir, welde fehmerzlihe Täuſchungen, 
welche bittere Kränfungen unſeres Geſchlechts dieſes Herz 
verödet haben ; welche edle Entfagung, welche heldenmüthige 
Kämpfe ın diefer hohen Wölbung wohnten; welche rohe 
Hand, welches rohe Gemüth aus unſerm Geſchlechte alle 
bunten Freudengeifter um dieſes Herz zufammenichlug, 
und alle feine Xiebes- und Gefühlslichter auslöfchten ; 
dann würden wir mit Achtung und Rührung vor ein fo 
ftilles und unbewohntes Herz hintreten, und es fanft und 
wehmüthig an unfere Bruft nehmen. Wir würben mit 
ihnen weinen, wenn wir die Thränen alle zählen Tönnten, 
die fo ein Herz, welches vielleicht in jevem Herzen ein Echo, 
aber in feinem Herzen eine Antwort fand, in jedem Strick⸗ 
firumpf mit einftridte, wie fie bald eine Thräne, bald eine 
Maſche fallen läßt; wie fie feinen andern Frühling kennt, 
als den, welchen fie mit bleihen Wangen auf die Seide 
ftidt; wie fie fein anderes nafjes Auge fennt, als das 
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Blüthenauge ihres Keinen Zimmergärichens; wie nicht 
Satte, nicht Kind zu ihr hintreten, nichts, als in ihrer 
leeren Dämmerung eine einjame, große, himmliſch lächelnde 
und tröftende Geftalt ver Zugend vor ihr hintritt, und ihr 
winfet mit ihr aufzufchweben,; dann, ja dann, würden 
wir fie, die ſcherzend verzagen, und fchäfernd verbluten, 
lieben und ehren und mit reiner Menfchenliebe umfaffen, 
denn gewiß, meine freunvlichen Leſer und 2eferinnen, 
Thränen find bitter, allein es ift Troft, fie zu weinen; 
das Härtefte aber ift, fie aus falfher Scham verbergen. 
Das Unglüd ift ſchwer, aber e8 ift das traurigfte, wenn 
das Unglüd feinen andern Bertrauten hat, als fein Kopf- 
kiſſen; es ift fein Unglüd, wenn man keine Schlöffer 
bauen Tann, aber e8 ift der höchſte Schmerz, wenn man 
nicht einmal mehr Luftfchlöffer bauen kann; wenn man auf 
fein Kopfkiſſen, dieſes Erdgeſchoß aller Luftſchlöſſer, nichts 
mehr aufzubauen hat, wenn das Herz und die Hoffnung 
ſchon ſo leer und verarmt ſind, daß ſie nicht einmal 
Bauſteine zu Luftſchlöſſern mehr liefern können. 

Ueberhaupt ſind die Männer im Luftſchlöſſerbauen 
ſtärker als die Frauen, die Frauen bauen blos Luftküchen, 
Luft-Modehandlungen, und wenn's hoch kommt, Luft⸗ 
heirathen; die Männer bauen Luftpaläſte, Luftbörſen, 
Luftkriege, Luftwelten. 

Die Luftſchlöſſer und die Luftheirathen haben das 
Gute an ſich, daß man bei den erſten keine Grundſteuer 
und bei den zweiten keine Ausſteuer braucht, und zu ſolchen 
Luftheirathen iſt der Komet, dieſer Jüngling, wie geſchaffen. 
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Unftrettig hat ver Halley’ihe Komet auch große Schuld 
paran, daß vie Männer in dieſem Carneval weniger 
heirathen werden, denn der Komet wird einen großen 
und langen, Falten Winter bervorbringen, jo daß vie 
Vrauenzimmer viel Hüte brauchen werden, und die Männer 
ftehen jetst eigentlich blos deshalb an, die Mädchen unter 
die Haube zu bringen, weil fie fie dann auch unter die 
Hüte bringen müfjen; in dieſem Punkt kann man nicht 
genug behutfam fein, fo eine junge Frau fest alle 
Augenblide ihren Kopf auf, und jo oft fie einen neuen 
Kopf auffett, will fie auch einen neuen Hut auffeten. 
Es gibt überhaupt viel Gegenſätze im Leben, die fich 
doc, gegenfettig bedingen und hervorbringen. „Ie heller 
der Kopf ift, deſto finfterer wird ver Blick; je voller das 
Herz wird, deſto leerer wird die Taſche; je höher man 
fich ſelbſt ftellt, deſto Heiner fommt man den Anvern vor; 
je breiter der Ausdruck wird, deſto ſchmaler wird Der 
Eindrud; je fpäter man ſich verliebt, deſto früher wird 
man zum Narren gehalten; je ärmer die Autoren werben, 
deſto reicher werden Die Verleger; je fürzer die Kleider 
werven, deſto länger wird vie Rechnung; je nervenfchwächer 
die Frau wird, deſto nervenftärker wird der Pantoffel; je 
dünner vie Kerzen werben, deſto dicker werden deren Erzeu⸗ 
ger; je feiner der Filz wird, deſto gröber werden Die Hut- 
mader; je mehr Equipagen die Schneider haben, deſto 
jchledyter fährt man mit ihnen; und je öfter die Mädchen 
ſich ſelbſt anziehen, defto feltener ziehen fie einen Freier an. 
Jede Marchand de modes ift eine lebendige Entfchultigung 
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der Hageftolzen, und befonders im Winter find fie, wie Die 
Blumen, zweimal fo theuer. ‘Deshalb rathe ich Allen, vie 
heivathen, ‚bei ven Mädchen nicht fowohl auf Die Sommer- 
Iprofjen, als auf die Winterfprofien zu fehen; Die Bälle, 
Redouten, Pidnide, Soirées u. ſ. w., Das find curiofe 
Winterjprofieen. Mancher Mann führt feine Frau durch 
den ganzen Winter zu jeder Muſik und zu jedem Tanz, 
und hat dann noch zu Haufe feine befondere Mufif und 
jeinen befonveren Tanz. In diefer Hinficht muß der Süng- 
ling Halley an der Sonne, mit welcher er fich zu vereinigen 
ftrebt, ganz andere Erfahrungen gemacht haben, als Die 
Ervenjünglinge, die ſich mit ihrer Sonne ehelich verbinden. 
Der berühmte Dörfel bat nämlich bemerkt, daß fich der 
Halley’fche Komet bei feinem frühern Erſcheinen fchnell 
der Sonne näherte, und fich langſam und gleichſam ſchwer 
von thr entfernte; bei den Männern ift das umgekehrt; 
fie nähern fi ihrer Sonne langfam, und haben fie fich 
mit ihr verbunden, fo entfernen fie ſich ſchnell und leicht; 
allein au bei dem Kometen bemerkte er, wie bei den 
Männern, daß er nad) feiner Verbindung mit der Sonne 
den Kopf ganz verloren hatte. Auch in diefer Hinficht alfo 
kann der Halley’fche Komet unfere Winter-Unterhaltungen 
nur vermindern, indem weniger Hochzeiten ftatt finden. 
Biele Aftronomen wollen behaupten, unfere Winter-Unter- 
haltungen werben durch den Einfluß des Kometen an 
Hochzeiten vermehrt werden, indem viele Ehen gefchlofier 
werben; da, wie mar allgemein glaubt, die Erjcheinung 
eines Kometen nur Krieg bedeuten fol. Der Braut- und 
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Bräutigam-Stand iſt nichts als das glänzende Manifeft, 
das dem Kriege vorausgeht, und in welchem beine Barteien 
ihre friedlichen Geſinnungen proflamiren. Am Altare 
wechſeln fie nicht nur die Ringe, fondern auch die Rollen, 
und die Veinpjeligkeiten beginnen. Jede Frau lebt auf 
unmerwährendem Kriegsfuß, fie betrachtet ihren Mann als 
ein feindliches Heer, das fie ſtets umzingelt. Ich glaube 
auch, daß fi die Frauen zum Milttärbienft fehr gut 
anſchickten; ich aber würde fie alle zu Profoßen machen, 
dann wäre bei jevem Kegimente nur Einer, mehrere 
zufammen thäten nicht gut. Zu jevem Militärdienſt würden 
ih auch die Frauenzimmer gut anfdiden, nur zum 
Erereiren nit; die Worte „Halt!“ und „Marſch!“ 
wären ihnen viel zu kurz, und ftatt „Halt!“ mürbe fo 
eine geſprächige Ylügelfrau ausrufen: „Aber ich bitte 
Euch, was geht Ihr denn immer vorwärts? Es handelt 
fich jest um ganz was anders; jetzt feid Ihr fehon genug 
marſchirt, macht jeßt einen kleinen Augenblid einen 
Ruhepunkt, damit man doch ein Bischen plauvern fann, 
darum macht jest ein Bischen Halt." Spreden, veven 
und plauvern fünnen nur die Frauen, die Männer fünnen 
nur philofophiren, Disputiren und räfonniren. In unfern 
Winter-Unterhaltungen fpriht man allgemein davon, daß 
man nicht weiß, wovon man fprechen foll, und da man 
nicht weiß, von was man jpredhen fol, ſpricht man von 
dem, was man nicht weiß, und da man fehr viel nicht 
weiß, jo hat man ſehr viel zu ſprechen. Der Komet aber, 
der Alles weiß, weil er überall war und ift, der gebt 
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ftill und ſtumm feine Bahn, der würte alfo in unfern 
Unterhaltungen eine traurige Rolle fpielen. 

Wenn man aber Alles das, was man nicht weiß, 
erſt zu Papier bringen muß, um es nicht zur vergeſſen, 
und allein ſpricht, das nennt man einen Auffab; ver 
Halley’ihe Komet hat durch feine Trodenheit die Erfchei- 
nung viefes Aufſatzes neranlaßt : vielleicht wird Die Trocken⸗ 
heit dieſes Auffakes vie Nichterfcheinung des Kometen 
veranlaffen, anf jeden Wal aber wird die Erfcheinung Des 
Kometen höher ftehen, als viefer mein Aufjat. 

Indeſſen, meine freundlichen Leſer und Leferinnen, 
feien Sie getroft, fürdten Cie weder dieſe noch jene 
Erjheinung; Alles geht zu Ende, fehen Sie nur auf ven 
Himmel, der Himmel fügt das Ende. 

Da oben in des blauen Aethers Räume, 
Da ziehen in der Feier jeder Nacht 
Die Sterne anf, wie helle Morgenträume, 
Sn deutungsvoller, feierlicher Pracht; 
Sie prangen dort, wie gold’ne Weihnachtbäume, 
Daß jedem Erdenkind das frohe Auge lacht, 
Die Blumen find der Erde gold’'ne Sterne, 
Die Sterne find Die Blumen jener Ferne. 

Und jedem Menſchen blühet eine Blume 
An jenes Himmels hochgewölbter Bruft, 
Denn in der Nacht, im ftillen Heiligthume, 
Empor er fchaut, mit andachtsooller Luft. 
Ein Stern gewiß wird ihm zum Eigenthume, 
Sf er des Sternes immer ſich bewußt, 
Denn jedem Herzen blüht in jenen Reichen 
Durch Lebensnacht ein helles Wunderzeichen. 
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Am höchſten als das höchfte Ideale 

Erglängt die Jungfrau in dem Sternenbau, 
Sie ſchimmert in dem allerreinften Strahle, 
Bie eine Blume in der Sternenau, 

Und fenbet in des Lebens dunkle Thale 

Aus keuſchem Kelch des Lichtes Morgenthau, 
Und jebem Herzen, das fich werth kaun zeigen, 
Bird diefer Stern in Heiligkeit zu eigen. 

Und noch ein Zeichen flammt am blauen Bogen, 

Die Wage, die im hohen Aether ſchwimmt; 

Ihr Lichtftrahl, der in Doppelflammen-Wogen 

Uns das erflaunte Aug’ in Anfpruch nimmt, 

Er fagt: „Hier oben wirb die Menfchenthat geivogen, 
Ob für den Himmel, ob für die Erbe fie beftimmt, 
Und unfichtbar erwägt auf dieſer Wage 

Der große Richter unf're Lebenstage.“ 

Ein Drittes Sternbild fchauet ftrahlend nieber, 
Sieht g’rade den Verlaſſ'nen tröftenn an: 

Die Leier iſt's mit purpurnem Gefieder, 
Dit Flammenſchwingen ift fie angethan ; 
Ans ihren Strahlen ſenken Himmelslieder 
Herunter ſich auf unſ're Ervenbahn; 
Der dieſes Sternbild ſich hat auserloren, 
Dem wird aus jeber Nacht ein Tag geboren. 

Und jeden Tag, wenn aus dem ſchwarzen Meere 
Der Nacht hervor der Stern des Morgens gebt, 
Sein frifches Licht, Das ewig junge, hehre, 

Die eine Freudenflagge niederweht, 

Prangt er am Himmelsbuch wie eine Lehre, 
Daß aus der Grabesnacht das Licht erfteht; 

Für alle Menfchen hat der Himmel Sterne, 

Und wer fie glaubt, bem find fie niemals ferne, 


Syivefterabend - Pariationen auf der &- Saite des 
Lebens über: Glanbe, Glück, Geld und Geifl. 


De: Syivefterabenn, meine hochverehrten Leſer und 
Leferinnen, ift em lachender Erbe. Er fteht mit traurig 
fein follendem Antlit an dem Sarge des alten Jahres 
und ſchaut mit freudig Lüfternem Blick auf die verfchloffene 
Kifte des neuen Jahres hin, welche ihm won dem ver: 
flofjenen zurüdgelaffen wurde. Mit der einen Hand ſchließt 
ver Menſch dem alten Jahre die Augen zu, und mit ver 
andern möchte er das neue fehon gerne auffchließen, um 
zu fehen, was in ihm ift. Die vier Begleiter des Jahres: 
Frühling, Sommer, Herbft und Winter, tragen ven 


Sarg des alten Yahres zu Grabe und gehen fogleid 


wieder als Pathen dem neuen entgegen. 

Kein Augenblick, meine frenudlichen Leſer und 
Leferinnen, ift zu jo ernften und zugleich zu fröhlichen 
Betrachtungen geeignet, als ver Sylveſterabend; er ift 
die Teßte Seite der Jahreszeitung, auf welcher die Neu— 
gebornen gleich nad) ven Verſtorbenen folgen. 

Es hat einmal Jemand die Wiener Zeitung gelefen 
und fand es fonderbar, daß bet ven Verftorbenen immer 
dabei flände, wie alt der Verftorbene war, und an welcher 
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Srankhert ex flarb, bei den Neugebornen ftänve aber nie, 
wie alt fie waren und an welcher Krankheit fie geboren 
wurden. Es Liegt ein tiefer Sinn in diefer ‘Dummheit. 
Die alt Das verftorbene Jahr war, und an welder 
Krankheit es ftarb, Tas willen wir leiver Alle, aber an 
welher Krankheit das neue Jahr geboren wird, das willen 
wir leider noch nicht, und dennoch wünfchen wir ung 
um neuen Jahre Glück, fo wie fi ver Menſch auch zum 
Geburtstage Glück wünſcht. 

Ueberhaupt giebt es keine größere Ironie als das 
Wünſchen. Das ganze Jahr hindurch wünſchen ſich die 
Menſchen viel Vergnügen und guten Appetit. Es iſt 
nicht genug, daß ſich die Menſchen gegenſeitig alle Freude 
verkümmern und jede Luſt verſalzen, ſie wünſchen ſich 
noch viel Vergnügen dazu; der Menſch ſucht das ganze 
Jahr dem andern Menſchen vie Jahre ſauer zu machen, 
und fommt Dann und gratulivt ihm zum neuen fauern 
Jahre! Es ift nicht genug, daß der Menſch dem Menfchen 
vn Biſſen Brot vom Munde wegfchnappt, er wünſcht ihm 
noch obendrein guten Appetit. Er wünſcht ihm nicht allein 
nichts zu eſſen, ſondern aud noch einen guten Appetit. 

Man jollte fih im neuen Jahre eigentlid nichts 
wünſchen als guten Appetit. Denn e8. gehört ein guter 
Appetit und ein fehr guter. Magen dazu, fo ein Jahr 
anzuſchneiden und zu verzehren! 

Feder Menſch, meine freunplichen Leſer und Leſe— 
tinnen, hat vier Verdauungswerkzeuge, das Leben und Das 
Schickſal zu verdauen: „Glaube, Glüd, Geld und Seit”. 
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Mit diefen vier Anklängen ver G-Saite kann der 
Menſch durchs ganze Leben gehen, und fih vor Sturm 
und Ungewitter bewahren. Glaube und Geift find Die 
Sonnenſchirme, die ihn vor den Stürmen von Oben, vom 
Himmel, hüten; Glück und Geld find die Staubmäntel, 
die ihn vor den Stürmen der Erde und des Irdiſchen 
beihügen. | 
Welch em Unterſchied ift aber zwiſchen Glaube 
und Geift: der Geift ift eine Blume ohne Stängel, man 
Ian ihn nirgends feftfteden, allein ver Glaube ift eine 
Blume mit ewig grünem Stängel, und man kann ihn feft 
an das Herz heften. Der Geift muß immer noch was 
Anderes haben, aber ver Glaube ift felbft genug. Der 
Geift liebt die Hoffnung und hofft auf Liebe; aber ver 
Glaube ift ſelbſt die Hoffnung, und ift felbft Die höchſte 
und reinfte Xiebe. | 

Der Geift wohnt im Kopfe, Das ift ein großes 
Freihaus, durch Ohr und Aug’ und Nafe führen vie 
offenen Heerftraßen zu ihm, umd wo Lärm ift, da ifl 
ten Glück; aber ver Glaube, das ift unfer Tusculum 
im Herzen, und es führt nur ein Weg zu ihm, vom 
Herzen, und ein Weg aus ihm, zum Himmel. 

Die Religion, Das ift der Wittwenfig der Seele, 
wenn ihr alle irdiſchen Güter abgefallen find, fo geniekt 
fie auf dieſem Wittwenfige des wahren Glückes und ver 
Ruhe. Ale Gefühle und Eigenfchaften der Menfchen 
Haben ihr Aber, ihr Wenn und ihr Aber, nur vie zwei 
höchſten Gaben des Oemüthes und des Geiſtes: ver 
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Glaube nud ver Wig, fie dulden fein Aber, fonft werben 
fie Aberglaube und Aberwig. 

Nur äußerſt felten, meine freundlichen Leſer und 
Leſerinnen, findet man dieſes vierblätterige Keeblatt: 
„Glaube, Geift, Geld und Glück“, an einem Menſchen⸗ 
flängel; blos im verfchievenen VBerfhlingungen und Ber: 
wehslungen ift es bei ven Menſchen; Mancher, der Geld 
bat, glaubt zu jenem Glück, er habe audy Geift; von einem 
Andern, der Geiſt hat, von dem glaubt man zu feinem 
Glück, er habe auch Geld. Geld, Geift und Glück, das 
find curiofe Drilinge! Es gehört viel Geld Dazu, mit 
feinem Geiſte Glück zu machen, e8 gehört viel Glüd dazu, 
feinen Geift zu Geld zu machen, und e8 gehört noch oben- 
drem viel Geift dazu, mit jenem Gelde Glüd zu machen. 

Geift gibt Bewußtfein, Geld gibt Bewußthaben; 
und es ift ein ſchönes Bewußtſein das Bewußthaben! ‘Der 
Mann von Geift hat Das, was er ift, ver Mann von 
Geld ift das, mas er hat. 

Geld gibt baare Münze für den Schein, Geift gibt 
den Schein für baare Münze. So lang der Menſch Iebt, 
gefteht ihm der Menſch nicht gerne Geift zu, ift er aber 
einmal todt, fo heißt es aud vom dümmſten Menſchen: 
er bat den Geiſt aufgegeben. Es ift wahrlich eine große 
Aufgabe, wie man das aufgibt, was man nicht hat. 
Man follte eigentlich von einem reihen Manne, ver ftirht, 
auch jagen: „Er hat Das Geld aufgegeben!“ 

Ohne Geld, ohne Frauen und ohne Zähne kommt 
man auf die Welt; ohne Geld, ohne Frauen und ohne 
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Zähne geht man wieder aus der Welt. Was haben wir 
alfo auf ver Welt gemacht? Wir haben Zähne befommeen, 
Geld erworben. und Frauen gewonnen. ft das die ganze 
Beltinnmung des Menjhen? Bis man die Zähne und die 
rauen befommt, hat man curioje Zahnfieber; hat man 
endlich Zahn und Fran mit Schmerzen befommen, fo 
thun fie ung Beide durch das ganze Jahr weh; und es 
ift nicht gerade das Uebelſte, Daß man fih Zahn und 
Frau wieder herausreißen laſſen muß; es iſt das Uebelſte, 
wenn der Zahn und die Frau locker werden, und alle 
Augenblicke herausfallen wollen! 

Die Zähne und die Frauen kommen von ſelbſt, 
aber das Geld kommt entweder durch die Frauen, oder 
die Frauen kommen durch das Geld. Kommt das Geld 
durch die Frau, ſo bringt die Frau das Geld durch, 
kommt die Frau durch das Geld, ſo bringt das Geld 
die Frau durch. Wenn Jemand eine reiche Frau heirathet, 
ſo hat er vier Grundgüter: „Glaube, Glück, Geld und 
Geiſt“ beiſammen. Sie nämlich hat das Geld und ben 
Geiſt, den Geiſt des Widerſpruchs, und er glaubt, es iſt 
ſein Glück, und das iſt ſein Glück, daß er das glaubt. 

Das Geld iſt die Enthebungskarte des Geiſtes, 
welche man in die Taſche nagelt, damit der Andere ſogleich 
wiſſe, dieſem Manne brauche man weiter keinen Geiſt zu 
wünſchen. Geiſt iſt das Geld der Kaſten, der Gehirn⸗ 
kaſten nämlich; Geld iſt der Geiſt der Kiſten, der Geiſt 
m den Kiſten und ver Kaſtengeiſt hat bei weitem nicht 
fo viel Unerträglichleit als ver Kiftengeift. 
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Geld, Geift und Glück, meine freundlichen Lefer 
und Leſerinnen, das find vefpeltable Dinge. Gelb iſt ver 
wahre Geift des Oldies, der Geiſt des Geldes ift Glück, 
und Gelpgeift das wahre Glück! Ich fpreche viel lieber 
mit einem Millionär, ale mit einem großen, ausgezeich- 
neten Manne: denn, wenn ich mit einem großen Manne 
lang fpreche, fo fchäme ich mich meines Geiftes, aber 
wenn ich mit einem Millionär gefprochen habe, fo vente 
ih immer: „mögen fich meine Tafchen jchämen, was kann 
ih dafür.” Ueberhaupt ift es ein Unglück mit ven Leuten, 
vie blos Geld haben, man ift Teinen Augenblick ficher, 
wie man mit ihnen fprechen und welche Ehre man ihnen 
erzeigen foll. Ich ſpreche zum Beifpiel mit einem Millionär, 
und mach” ihm ein Millionär-Kompliment; das find näm⸗ 
ih vie Komplimente, wo man fich fo tief bückt, bis man 
Ihm recht tief in vie Taſche ſehen kann. Während dem ich 
mich fo bücke, Tann dieſem Millionär, obne daß er es 
weiß, die Million zu Hauſe geftoblen werden, und id) 
habe blos einem Phantom von einem Millionär ein Kom⸗ 
pliment gemarht. 

Man fagt, Geld regiert vie Welt. Es ift nicht wahr. 
Gerade vie Leute, vie fehr viel ‚Seo Haben, haben ſehr 
wenig Welt. Die ganze Welt reimt fih auf Gelb, das 
ft wahr, Darum ift bei dem jegigen Geldmangel bie 
Belt fo ungereimt. 

Meberhaupt muß man fih im dem Sinne dieſer 
Sprichwörter nicht täufchen. Zum Beifpiel: Glück beflert 
Thorheit“, das fol heißen, durch Glück wird es nod eine 

M. G. Saphir's Schriften. I. Bd. 9 
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befiere Thorheit. Wie kann Glüd Thorbeit befiern, Das 
Glück ift feine Thorheit, aber Die Thorheit ift ein Glück. 
Das Narrenhaus iſt em Haus des Glüds, denn das ift 
ſchon ein Glück, daß man ihnen em Haus baut, ven 
Augen Leuten baut fein Menſch ein Haus. Jedes 
Narrenhaus ift überhaupt nichts, als ein ſteinernes, 
gebautes Kompliment, das fich die Leute machen, um 
ſich gegenſeitig einzureden, wer nicht da darinnen iſt, 
ift ein geſcheidter Menſch. 

Das Glück, meine freundlichen Lefer und Geferinnen, 
fonn uns Gelb bringen, aber feinen Geift, das eben ift 
das Glück! Das Glüd kann uns aud den Ölauben nicht 
bringen, denn das Glück glaubt nur an ſich ſelbſt. Nur 
dad Unglück erzeugt den Glauben, nur das Unglüd 
erzeugt nen Geift, Dad Ölüd aber töntet den Geift. Gewiß 
find mehr Zalente jhon von Goldbergen erprüdt worben, 
als von Armuth, und mehr Geift iſt ſchon in Eham- 
pagnerwein ertrunfen, als in Thränen. Auch der Glaube 
gebeiht, wie die Schlehdornblüte, nur unter Gewitterfchlä- 
gen. Nur wenn Gott unfern Ervenfäfig verdunkelt und. 
finfter verhängt, lernen wir feine Himmelsmelodien. Nur im 
Schmerze, nur im Untergange.zeigt fih ver himmliſche 
Glaube anı größten, wie ver Mond im Untergehen. “Der 
Glaube lernt vom Leben, daß das Sterben nichts ift, und 
vom Sterben, daß das Leben nichts iſt; das Glüd aber 
vergällt und das Leben durch Das Denken an ven Tod und 
den Tod durch das Denken an Das Leben. Zwiſchen Olau- 
ben und Glück fteht ver Geift, und fucht die Feindlichen zu 
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verföhnen. In jevem Herzen liegt em Schag von Glauben 
und Siebe vergraben, nur fehlen ven andern Menſchen oft 
die Geiſterworte dazu, dieſen Schat zu heben. Der Geiſt 
aber hat dreimal drei Wünfchelrutben, ven Schatz des 
Ölaubens und des Glücks in unferer Bruft zu heben. Drei 
in der Natur: Die Vergangenheit für die Phantafle, vie 
Gegenwart für das Gefühl, und die Zufunft für die Seele; 
drei in ſich: Die Religion für das Leben, die Hoffnung 
für den Tod und die Liebe für jenen Halbtraum des Dafeins, 
in dem wir die Empfinbung, bie wir für alle Menſchen 
. haben follen, in einem einzigen Menſchenband zuſammen⸗ 
gebunden Haben; und noch drei in der Kunſt; drei 
Erinnerungen für ven inneren Menſchen nämlich, durch 
die Kunft: Die Malerei, weiche ven Gegenſtand bringt, 
und durch den Gegenſtand die Begeifterung; die Mufik, 
welche die Begeifterung bringt, und durch die Begeifterung 
den Gegenfland, und vie Poefie, vie den Gegenſtand 
und die Begeifterung zugleich bringt. Die Kunft ift vie 
erfigeborne Tochter des Geiftes, und fie bat für ven 
Glauben eben fo viel gethan, als der Glaube für fie. 
Sie ift nicht nur ein Kind des Glaubens, ſondern auch 
des Glückes, jede Kunft ift ſelbſt ſchon ein- Gläd, und 
das Glück ift auch eine Kunft! Wir haben jekt fo viele 
Bücher über die Glückskunſt, oder über das Kunſtglück. 
Zum Beifpiel: „Ueber die Kunft, mit Menfchen umzu⸗ 
gehen” ; welches gar keine Kunft ift, mit Menſchen kann 
man leicht umgehen, man ſchreibe ein Buch über vie 
Kunft, mit Unmenſchen umzugehen. Ober: „Ueber die 
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Kunft, das menſchliche Leben zu verlängern“, welches 
auch eine foldhe Kunft ift, als vie Kunft, das verlängerte 
Leben menfchlich zu machen. Oper: „Die Kunſt, in allen 
Yallen des menſchlichen Lebens feine Ruhe zu behaupten“, 
welches wieber Feine Kunſt ift; die Kunft iſt aber, im allen 
Unfällen des menfchlichen Lebens feine Ruhe zu behaupten. 

Da tft mir dieſer Tage ein Büchlein aus Berlin in 
pie Hände gefallen: „Ueber die Kunft, mit Wetbern glücklich 
zu fen”. Man muß geftehen, wenn das eine Kunft ift, 
fo ift es wenigftens keine freie Kumft! Es ift auch gar keine 
Kunft, mit Weibern glücklich zu fein, mit allen Weibern 
nämlich, die eigentliche Kunft befteht darin, mit einem 
Weibe, mit feinem Weibe, glücklich zu fein. Einige Regeln 
diefer Kunſt find äußerſt drollig; zum DBeifpiel, fo fagt 
der Berfafler: „Die glüdlichen Augenblide ver Liebe find 
die, wo man fich mod nicht entvedt hat!" Das glaube 
ich felbft, das find die glädlichften Angenblide, wo man 
fi) gegenfeitig noch gar nicht entvedt Hat, und Eines 
bom Anvern gar nicht weiß, ob es auf ver Welt ift. 
Nun führt ver Berfafler ganz profaifch fort: „Die Schönheit 
vergeht, die Thaler bleiben.” Das ift eine gute Bemerkung, 
e8 ift aber noch Schlimmer, wenn die Schönheit bleibt und 
die Thaler vergehen. Ein Thaler ohne Schönheit ift noch 
immer eim halber Thaler Schönheit, die Schönheit ohne 
Thaler aber if nicht einmal em halber fchöner ‘Thaler! 
Ferner fagt ver Berfafler: „An jever unglüdlichen Ehe find 
neunmal die Männer Schuld." Das glaube ich felbft, daß 
der Mann neunmal Schuld iſt; einmal, daß er ſich verliebt ; 
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zum zweiten Wal, daß er fid) genähert; zum britten Mal, 
daß er fich erflärt; zum vierten Dal, Daß er um Gegenliebe 
bat; zum fünften Mal, daß er ihr geglaubt! zum fechsten 
Mal, daß ex um fie angehalten; zum fiehenten Mal, daß 
er fi mit ihr verlobt; zum achten Mal, daß er es nicht 
gleich bereut; zum neunten Mal, daß er ſich mit ihr 
vermählt; er iſt aljo neunmal an ver unglädiichen Ehe 
D A 


Noch eine Hegel gibt ung der geehrte Herr Berfafier: 

„Man beſtimmt feiner Battin eine Summe zu 
fillen Handlungen!“ 

Das ift recht; die flillen Handlungen der Frauen 
find die, daß fie ganz ſtill in eine Handlung fchleichen, um 
Bus zu kaufen, die dann fogleich aufhört eine ftille Hand⸗ 
lung zu fen. Zum Schlufle der ganzen Kunſt heißt e8: 

„Selbſt ein häusliches Gewitter ift angenehm, denn 
das Gewitter erquidt vie Natur!“ 

Die wahr und ſchön! So ein häusliches Gewitter, 
wo die Frau donnert, und der Mann blitzdunm ausfchaut, 
das erguidt die Natur, aber es gehört eine gefumbe 
Natur dazu! 

Ich glaube, das Gluͤck der Ehe beruht auf einer ganz 
geheimen Sympathie. 

Der Himmel bat nicht ſogleich einen Menfchen er⸗ 
ſchaffen, ſondern nur einen Mann; und der Himmel befah 
ven Maun, und es war ein Dengel, und ber Himmel wollte 
aus dem Bengel einen Menſchen maden, und weilte ihm 

einen Gefährten geben. Hätte ver Hinmel ihm einen Engel 
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zugegeben, der Mann hätte aus dem Engel eher einen 
Menſchen, als der Engel aus dem Menſchen einen Engel 
gemadt. Da knetete der Himmel einen Teig. aus Lilien 
blättern und Thautropfen, und bilvete Daraus ein Wefen, 
und auf die Wangen legte er ihm zwei Roſenknospen, und 
in die Augen pflanzte er ihm zwei Sterne, und in den 
Mund reihte er ihm Perlen aus dem Grunde des Meeres, 
und im das Herz legte er ihm eine Aeolsharfe, und dann 
hauchte er ihm einen Seufzer ver Liebe und einen Seufzer 
des Mitleivs ein, und, nannte viefes Weſen: Weib, und 
diefes Wefen gab er dem erften Manne zur Gefährtin, 
und dieſes Wefen machte ven erſten Mann zum erſten 
Menſchen. Um aber das Weib vem Menſchen gefelliger 
zu machen, bilvete ver Himmel fie aus feiner Rippe, 
daß fie immer an feiner Seite bleibe, und ibn bezähme 
und bändige, bald durch ven Seufzer ver Liebe, bald 
durch ven Seufzer ver Menſchlichkeit. Der ganze Zauber 
ver Sympathie befteht alfo darin, daß jeder Mann herum- 
geht, und feine Rippe fucht, um fidy mit ihr zu vermählen ; 
glüdt es nicht, und man heirathet eine blutfremde Kippe, 
dann freilich ift die Ehe nichts, als ein ewiger Rippenftoß. 

Als das erſte Menſchenpaar aus dem Paradieſe 
gejagt wurde, da beurfundete ſich ſchon ver Unterfchien ver 
beinen Geſchlechter. Wenn einmal die Welt unterginge, jo 
wird Die Frau no in aller Schnelligkeit einmal in ven 
Spiegel jehen, und noch geſchwind ihren Shaw verſtecken. 
So war e8 aud im Paradiefe,; Adam nahm gar nichts 
mit. allein Eva bat fi in aller Eile noch gebädt und 
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pflücte Ichnell ein Blümchen Wunderhold und Das Himmel- 
ſchlüßlein, und nahm es mit aus dem Paradiefe, und das 
Blümchen Wunderhold verftedte fie un Herzen, und das 
Himmelſchlüßlein in ven Augen, und nun haben wir im 
ganzen Leben nichs Paraviefifches, als einen Blid in 
Frauenherzen, und einen Blid in Frauenaugen. Aus taufend 
Zügen fpricht die edlere Natur des Weibes ung im ganzen 
Leben an. Die Frau wänfcht nichts, als daß der Dann 
ihr Herz errathe, der Mann wünſcht nichts, als Daß vie 
Frau feinen Magen errathe. Die Frauen lieben ftil, in 
ihren Herzen hat die Liebe Sig und feine Stimme; die 
Männer reden von ihrer Liebe, m ihren Herzen hat die 
liebe Stimme, aber feinen Sig. Die Mäpchen verleitet 
blos das Bedürfniß zu lieben, zu Thorheiten, vie Liebe 
jelbft heilt fie; den Mann verleitet das Bedürfniß zu 
Thorheiten, zum Suchen ver liebe, und hat er fte gefunden, 
jo verläßt ihn Liebe und Thorheit zugleih. Jedes Frauen- 
zimmer ift um einen halben Grab feiner als ihr Stand, 
und jeder Mann um einen halben Grad roher. Der Mann 
fennt höchſtens das Mitleid, er thut Gutes feinem Mitleid 
zu Liebe. Die Frauen haben neben dem Mitleid aud) 
Mitfrend, fie freuen fich mit ver Freude des Andern, 
dem fie wohlthun. 

Selbft das Duzen, wie ganz anders iſt e8 bei ven 
Frauen, als bei ven Männern! Bei ven Männern ift das 
gegenfeitige Du nichts als die Erlaubniß, gegenfeitig jo 
grob fein zu können, als man nur will; bei den Frauen 
hingegen geben beim Du alle Herzensmafthen auf, und fle 
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winden fortan nur einen Derzeusfavden ab. Die Yrauen- 
zimmer fangen fich gewöhnlich nur bei rührenven, herzlichen 
Gelegenheiten zu duzen an, bei Brautfeften, am Kraulenbett, 
bei Zeichenbegängnifien u. |. w. Die Männer fangen ſich 
faft nie eher zu Duzen an, als beim Wen. Sie machen es 
umgekehrt, ſo lange fie den Gegenſtand einfach fehen, reden 
fie wie in der vielfachen Zahl mit ibm; weun fie ihn einmal 
durch den Wein doppelt ſehen, reden fie ihn in der einfachen 
Zahl an. — Man jagt, im Wein liegt Wahrheit ; ich kenne 
viele Leute, Die Das ganze Jahr betrunlen find, und nie 
em wahres Wort fpreden. Iſt es aber denklich, daß in 
allen Sorten von Weinen viefelbe Wahrheit liege? Kann 
im Grinzinger diejelbe Wahrheit liegen, wie im Cham- 
pagner? Die Menden, die viel Champagner trinken, bie 
ſchlagen exit auf das Glas, daß es ſchäume; fie trinfen 
ben den Schaum fort, und vie gejchlagene Wahrheit bleibt 
niedergefchlagen am Boden liegen. Die echte, alte Wahrheit 
liegt eigentlih nur im Heurigen; in dieſer Hinficht wird 
im Lerchenfeld vielleicht auch mehr Wahrheit verzehrt, als 
in der ganzen Stadt. Im Weine liegt and) ein Geift, ver 
MWeingeift, das ift Der einzige ©eift, den man fürs Gelv 
befommt. Es ift überhaupt mit dem Weine, wie mit dem 
Geiſte; franzöfifche Weine und franzöſiſcher Geift verliert, 
wenn er alt wird, die mäüfjen immer neu fein; beutjcher 
Wein und deutſcher Geift werben vefto ftärker und vollkom⸗ 
mener, je älter file werden. Der Wein tft die Probe des 
Geiſtes; beim Spiel, im Zorn und beim Wein erfennt man 
den Geift des Menfhen. Nur wenn der Menſch luſtig 
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ft, ift er zu erkennen, der Bär und der Fuchs im Men⸗ 
ſchen kriechen nur beim heitern und Inftigen Wetter aus 
ihrer tiefen Höhle hervor. Das, worüber der Menſch weint, 
das kann uns oft täufchen, aber wenn wir den Menfchen 
beobachten, worüber er lacht, das kann nie täufhen! Da 
unterfcheiven ſich Die Männer wieder von ben Frauen. Die 
Männer erkennt man, wenn fie über ein Luſtſpiel urtbeilen, 
bie Frauen, wenn fie über ein Zrauerfpiel urtheilen. Die 
Männer fallen gleich über die Handlung des Stüdes her, 
die Frauen halten fi an die Sprache; ver Mann beur- 
theilt die Charactere, die Frau vie Situationen. Daß Die 
Grauen aber die ftrengften Richterinnen über ihr eigenes 
Geſchlecht find, das kann man nad) jever Darftellung eines 
neuen Stitdes hören. Die Helden des Stüdes find ihnen 
alle vecht, fie fallen nırr über vie Heldinnen her, da kann 
es ihnen ſelten ein Dichter recht machen. ‘Die Frauen er- 
tragen ein plößliches Unglüd leichter, als ein plögliches 
Glück; vie Männer ertragen ein plötzliches Glück leichter, 
als ein plögliches Unglück; darum find die rauen in ber 
Ehe viel gefaßter, als die Männer. 

Die Frauen wiſſen, daß die Ouerlinie, die Diagonale, 
die kürzeſte ift, darum lommen fie ven Wünfchen des 
Mannes immer in die Quere. Die Frauen betrachten die 
Ehe als eim Luftfpiel, das mit der Hochzeit anfängt; bie 
Männer betrachten die Ehe als em Trauerſpiel, das mit 
dem Tode aufhört. Die Frauenzimmer betrachten ihr eigenes 
Unglüd und ihr eigenes Schickſal wie einen gebrudten 
Roman, fie verzweifeln nicht, venn fie denken auf jever 
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Seite: „wer weiß, wie das ausgeht.“ Der Mann aber 
betrachtet fein Bischen Schickſal wie die Weltgefchichte, 
wie vie furditbarite Wahrheit, und das macht ihn ver- 
zweifeln. Selbft den Tod empfangen die Frauenzimmer 
wie eimen unangenehmen Beſuch, doch mit mehr Faſſung, 
und fie putzen ihre Seele und ihr Herz zu feinem Empfange 
heraus, und das kommt Daher, weil bie Frauen mehr 
Glauben haben als Die Männer ; weil der Geift ver Männer 
ihren Glauben zerfrißt, der Glaube der Frauen hingegen 
ih, wie eine edle Frucht, gerade durch den Geift. lange 
friich erhält. Die Frauen befiten ven Geift des Glaubens, 
die Männer aber nur ven Glauben des Geiftes. 

Der Tod, meine freundlichen Lefer und Leferinnen, 
it die Sylveſternacht zwiſchen dieſem und jenem Leben, 
vor ihm Hingt die Abendglocke einer großen Zukunft. Der 
Tod iſt nichts, als die größte Privat-Audienz, die wir bei 
dem Könige ver Himmel und der Erde haben; bie Bahre 
ift die Antichambre, bis dahin, bis zur Bahre, bis zu Der 
Thür des unenvluhen Audienz- Zimmers, begleiten ung vie 
vier Lebens⸗Advokaten: Glaube, Geift, Glück und Geld, 
aber da laſſen uns vie drei im Stiche, und nur der Ölaube 
öffnet uns ganz allein vie Thür zu dem allmächtigen 
Herrſcher, und nur durch ihn, durch den Ölauben, gehen 
wir Durch Die lange Sylveſternacht des Todes dem unfterb- 
lichen Yubeljahre ver Emigfeit entgegen. 
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Bor unſers Lebens leichtbeipannten Wagen, 
Da tanzt die Iuftige Begleitung ber, 

Das Glück mit feinem buntgeftidten Kragen, 
Das Geld mit feinen großen Gaben fchwer, 
Der Geift mit feinem Denken, Hoffen, Zagen, 
Mit feinem gaukelhaften, wilden Heer, 

Sie lenken dieſes Wagens rajche Pferde 

Auf allen Wegen diefer großen Erbe. 

Die Jugend flürmet wie durch Winbesflügel 
Stets vorwärts mit dem Iuftigen Gelpanı, 
Mit Teifem Schritt‘, mit angehalt'nem Zügel 
Berfolgt den Weg der ernfibevadhte Mann, 
Der Greis fährt auf den letzten Lebenshügel 
Mit fchlaffer Hand ben fleilen Weg hinan, 
Unb immer geben noch an jeber Seite, 

So Geld als Glück und Geift uns das Geleite. 


Doch endlich ſtehen wir am Schauerbogen, 
Der Wagen hält am lebten ſchwarzen Thor; 
Das luft'ge Heer ift ſchnell hinweggezogen, 
Verſchwunden ift der jubelvolle Chor, 
Und Gluͤck und Geld und Geiſt bat uns betrogen, 
Nicht Einer geht den finftern Pfab uns vor; 
Der Glaub’ allein, mit feinem Tröſterworte, 
Er ſchreitet mit uns durch die dunkle Pforte. 


Und wie ein Kind, das feinen Weg verloren, 
Das nach dem Bater ſehnend, juchenb fragt, 
Dem umbelannten Land, wo e8 geboren, 

Mit fügen Wunſche flets entgegenzagt, 

So führt uns aus bes Lebens bunten Horen 
Der Glaube bin, wo uns bie Heimat tagt; 

"Und läßt uns auf den früh geahnten Auen 

Den Bater und das Baterland erſchauen. 


Die Laufbahn unferes Inhrhunderts anf der 
Eifenbahn. 


W. eine Laufbahn iſt, meine freundlichen Lefer und 
Leferinnen, wiſſen Sie wohl alle. Wenn es dem Menfchen 
auf jenem gewöhnlichen Wege nicht mehr gebt, fo fucht er 
eine Bahn zum Davonlaufen, und dieß ift feine Laufbahn. 
Bevor das Kind nod geben kann, beftimmt man fchon 
feine Laufbahn; es ift dabei nichts beftimmt, als, daß es 
auf feiner Laufbahn beftimmt nicht gehen wird. 

Wenn Sie, meine freundlichen Leſer und Leferinnen, 
ſchon jet bei der Bahn, die ich mir mit diefer Vorlefung 
in Ihre Geduld bahne, davon laufen wollten, jo wäre 
das Ihre heutige Laufbahn; allein das wäre fir Sie noch 
ſchlimmer, denn dann müßte ih Ihnen fortlaufend vorlefen ; 
es ift daher befjer, ein verehrtes Publikum wartet den Ber- 
Iauf der Vorlefung ab, als daß die Vorlefung ven Berlauf 
des Publikums abwartet. 

Die größte Laufbahn, meine freundlichen Lefer und 
Leferinnen, ift ganz dasſelbe, was bie Heinfte Kegelbahn 
iſt; es kommt Alles darauf an, wie vie Heine runde Glücks⸗ 
kugel rollt. Der Ungeſchickteſte macht oft auf feiner Lauf 
bahn alle Neun, und der Allergefchicktefte trifft nichts. 
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Bis jetzt hat jever Menſch bios feine Laufbahn ge= 
habt, jet wird bald jever Menſch feine Eiſenbahn haben 
mäfen. Als vor einigen Wochen fo viel Schnee fiel, fagte 
mir ein naives Mädchen: „Es fällt jetzt fo viel Schnee, daß 
man gar Feine Spur von Menſchen hat." So, meine 
freundlichen Lefer und Leferinnen, könnte man auch fagen: 
in unfer Jahrhundert fallen fo viele Laufbahnen, Fahr⸗ 
bahnen, Kreisbahnen, Rutſchbahnen, Eifenbahnen, daß 
man bald gar Feine Spur von unferem Jahrhundert haben 
wird. Aber noch in feinem Jahrhundert war die Eiſenbahn 
fo nöthig, als jeit, wo alle Menfchen ihre Laufbahn ver⸗ 
fehlen! Eigentlich kann man nicht ſowohl jagen, Die Men- 
ſchen verfehlen ihre Laufbahn, als: Die Laufbahn verfehlt 
ihre Menfchen ; denn in unfern Schwindel- Zeiten wird die 
Laufbahn nicht von dem Menfchen, fondern der Menſch von 
ver Laufbahn ergriffen. Wenn vie Menſchen jetzt ihre Laufe 
bahn zurüdgelegt haben, fo fehen ſie, daß fie am Ende 
nichts zurückgelegt haben. 

Man weiß wirklich nicht, ob der Wunſch des Jahr⸗ 
hunderts nach Eiſenbahnen in der Sehnſucht der Menſchen 
liegt, ſich ſo ſchnell als möglich wieder zu ſehen, oder in 
der Sehnſucht, ſich ſo ſchnell als möglich wieder los 
zu werden. 

Wir haben bis jetzt nur die unermeßlichen und unbe⸗ 
rechenbaren Vortheile berechnet, welche die Verbindung der 
Länder durch Eiſenbahnen auf Merkantil, Induſtrie und 
Produktion hervorbringt, aber wir kennen noch bei weitem 
den Einfluß und die Umgeſtaltung nicht, welche die 
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Eifenbahnen in Kunft, in Literatur und felbft im Reiche 
der Empfindungen bewerfitelligen werben. 

Die Erfindung der Eifenbahnen, meine lieben Lefer 
und Leferinnen, ift doch um Grunde nichts, als eine Ver⸗ 
Heinerung der lieben Erve. Die Welt wird ganz Hein 
werden; man wird viel ſchneller die ganze Erde wirklich 
bereifen, als man Büſchings Erdbeſchreibung lefen wird. 
In ven Schulen wird die Stunde „Geographie" nicht 
gelefen, fondern gereist werden; der Profeſſor wird fich 
mit feinen Zöglingen auf die Eifenbahn fegen, und alle 
Tage jenen Theil bereifen, der gerade docirt werben joll. 

Der Menſch wird zum Briefe werden. Bevor man 
fih Zeit nehmen wird, erſt eine Feder zu ſchneiden, zu 
ichreiben und zu fiegeln, wird man fi felbft auf vie 
Eifenbahn legen, und e8 wird nicht lange dauern, fo wirt 
man uns von den Eifenbahnen vie frankirten Menſchen 
ins Haug bringen; wir werden ven Menſchen lefen, unt 
ihn retour ſchicken. Und find denn die Menjchen etwas 
Anderes, meine freundlichen Leſer und Leſerinnen, als 
Briefe? — Die Großgewachſenen, das find die langen 
Gellert'ſchen Briefe, die Kleinen die fpartifchen lakoniſchen 
Epifteln,; die Diden, das find vie Gefhäfts- und Pacht⸗ 
briefe , die Dünnen, das find die trodenen Berichtöbriefe ; 
die Öroben und Unverfchämten find die Droh⸗ und Brand⸗ 
Briefe ; die Höflichen und Unterthänigen die Gratulations: 
und Bittbriefe; die Glücklichen find vie Pfanpbriefe des 
Himmels, und die Unglüdlichen, das find die Mahnbriefe 
an die Glücklichen, um fie an ven fürdhterlichen Wechfel, 
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an den Wechjel aller Dinge, zu erinnern. Die Männer 
m Allgemeinen find blos die Frachtbriefe, mit welden die . 
Schöpfung das koſtbare Gut, das weibliche Gefchlecht, in 
vie Welt ſendet. — Für jedes Frauenzimmer ift im Grunde 
ein einziger folder Frachtbrief beftimmt, oft gefchehen aber 
in der Spedition foldhe Berirrungen, daß manchmal eine 
Eimige drei bis vier Frachtbriefe aufzumweifen hat. Die 
drauenzimmer find vie Gnadenbriefe der Schöpfung an 
vie Männer. Die verheiratheten find ſchon an ihre Adreſſen 
gefommen! die Ledigen find die Poftreftanten, vie nod 
abgeholt werden müſſen; die ewig Ledigen find die unbe- 
Relldaren Briefe, vie auf der Poſt liegen bleiben, und Die 
Witwen, das find vie Briefe, die der Empfänger gar 
nicht zu Ende lefen konnte. Das Boftporto viefer Gnaden⸗ 
briefe kommt etwas hoch, umd auch bei ihnen koſten, wie 
bei Briefen, die Einfachen am wenigften. — Diefe Onaven- 
briefe, je jchöner fie gefchrieben find, vefto theurer müflen 
die Männer viefe Kalligraphie bezahlen. Dieſe Onaven- 
briefe beflegeln ihr Wort mit Küflen und mit Schmären, 
und diefe Küſſe und Schwäre gleichen oft ven wirklichen 
Siegeln darin, daß fie heiß aufgevrüdt und kalt gebrochen 
werden. Blos die Männer-Briefe, vie haben auf ihrem 
Lebenspoſtlauf eine Laufbahn, die Frauenzimmer haben gar 
keine Laufbahn, blos Diejenigen Frauen, welde Romane 
\hreiben, von denen fagt man, fie haben die fchriftftellerifche 
Laufbahn ergriffen; bei ihrer Schriftftellerei wird wirklich 
nichts ergriffen, als die Kaufbahn. Durch die Einrichtung 
der Eifenbahnen aber, meine freundlichen Lefer und 
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Leferinnen, wird Die ganze Romanenfchriftftellerei hoffentlich 
aufhören; venn aus was beitehen die Romane, meine 
freundlichen Leſer und Leferinnen? Aus der Zwidmühle. 
Trennung und Wieverfehen. Durch die Eifenbahn werben 
wir ganz um alle Abſchiedsthränen kommen, und bie 
Romane werben ganz mager werben. Eine ſolche Romanen⸗ 
jhriftftellerei, wenn Anton ſich in Leipzig von feiner Amalie 
losriß und, nach Hamburg ging, weinte ex einen halben 
Band, anderthalb Bände fchrieb Amalie an Anton, anvert- 
halb. Bände fchrieb Anton an Amalie, einen Band Briefe 
dann anf ver Rüdreife von Anton zu Amalie und die vier 
Bände find vol. Wenn einmal zwifchen Leipzig und 
Hamburg eine Eifenbahn fein wird, warum werden Anton 
und Amalie ſolche Narren fein und werben fich vier Bände 
Briefe ſchreiben? — Anton und Amalie jegen ſich im erften 
Bande Seite 67 auf die Eifenbahn, und Seite 68 find 
ſchon Anton und Amalie am Ende des vierten Bandes. 
Wenn zu Lafontaine's Zeiten die Eifenbahnen eriſtirt 
hätten, er hätte bei ven Reifen feiner Helven 15 Millionen 
Boftgeld rein erfpart! Wie gejagt, meine freundlichen Leſer 
und Lefernmen, anf Liebe, Kunft und Poefle werben 
vie Eifenbahnen ungehener einwirken. — 

Auch die armen „Wanver- und Liebeslieder“ merben 
aufhören mäfjen. Jetzt, wenn ver Liebhaber m Brünn und 
die Geliebte in Iglau ift, fchreibt er: 

„Sehnfuchtsliever an vie Entfernte.“ 
Und er fängt an: 
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Gern von Dir 
Weil’ ich bier, 
Die Wollen treiben, 
Doch ich muß bleiben, 
Die Böglein eilen, 
Doch ich muß weilen. 
Es wandern die Stern’, 
Doch Du bleibt fern, 
Wie ich auch ſchau', 
In Iglau! 
Doch wenn Eiſenbahnen ſein werden, wird ihm die 
Geliebte antworten: 
‚Am dieſes Lieb kräht kein Hahn, 
Setz' Dich anf die Eiſenbahn!“ 
Das ift ſchon ein Heiner Einfluß auf die Liebe. 
Die Abſchiedsthränen werben ganz unbraudbar werben. 
Welch' em Verluſt! — Die Thränen, meine freundlichen 
Leer und Leſerinnen, und die Hoffnung, das find Die 
zwei Zehrpfennige, die dem Menfchen auf vie Lebensreiſe 
mitgegeben wurden, als er das Paradies verlaffen mußte. 
Wehe dem, der ſchon inmitten der Reife Feine Thränen, 
feine Hoffnung mehr bat; wehe Dem, der feine Hoffnung 
nicht mit eimer Träne auffrifchen und feine Thräne mit 
feiner Hoffnung wegtrodnen Tann. Rofenblätter und 
Menſchen möüflen oft geprekt werben, um fich in Thränen 
bauernver zu erhalten. Blumen und Augen trinten aus 
einerlei Aether vielerlet Farben und aus vielerlei Wollen 
emerlei Tropfen: ven. Thautropfen ver Thräne, der ihr 
Herzblatt erquickt, bis der Abend kommt, und Menfch und 
Blumen das Haupt neigen auf ven dunklen Sälafpoliter 
M. G. Saphir’! Schriften. I. Br. 10 
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der Erve. — Auch im Reiche der Liebe, meine freundlichen 
Lefer und Leferinnen, kommen uns die Empfindungen auf 
zweierlei Wegen zu, in Seufzern und in Thränen, alfo 
auf trodenem und auf naſſem Wege, das heißt: zur Adhfe 
und zu Wafler. — Nur die Frauenzimmer können weinen, 
die Männer vergießen nur mandmal Thränen; fie 
behandeln ihren Thränenſack wie ven MWaflerfad ihrer 
Pfeife, fle gießen ihn zuweilen aus. Die Männer begreifen 
einen Schmerz nicht eher, als bis fie ihn fählen, vie 
Brauenzimmer fühlen den Schmerz ſchon, wenn fie ihn 


nur begreifen. Wenn ein Mann weinen kann, fo tft dies 
eine Gabe, ein Geſchenk ver Götter; bei den Frauen if 


das Weinen ein Talent, eine Wertigfeit; ja es gibt Wein: 
Genies unter ihnen, denn das Zeichen des Genies ift: 
aus. gar keinem Stoffe feinen Gegenſtand erfhaffen. Bon 
den Chränen, welche die Frauenzimmer um ihren Geliebten 
weinen, gilt das, was vom Geliebten ſelbſt gilt: „aus ven 
Augen, aus dem Sinne.“ 

Was find Thränen anders, meine freundlichen Leer 
und Leferimnen, als die Augenzeugen des Schwerges? Ben 


Lachen vergiefit der Menſch auch Thränen, das find falfde 


Zeugen, das Auge vergießt. aber deshalb Thrlinen, wenn 
das Herz lacht, weil daS Auge weiter fieht, als das Her, 
und fieht, wie nach jeder großen Freude im menſchlichen 
Leben ein großer Schmerz binterherlomunt, wie gewähnlid 
im Leben nah großen Aufzügen und Yeftgeprängen ein 


armer Bettler mit feinen Jammerkrüchen vem Zug 


nachhinkt. 
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Die Hälfte der menſchlichen Thränen, und gerade 
die Schönften, die Thränen Des Wiederſehens, meine freund» 
lichen Leſer und Leferinnen, die werben auf der Eifenbahn 
ganz eintrodnen. Die Eifenbahnen werben wicht nur Das 
äußerft Erfprießliche haben, Länder und Städte in näbere 
Berührung zu bringen, jonvern fie verbinden auc Die 
Menſchen, fe jchlingen ein neues Baur, wenn aud fein 
Familienband, Doch ein Altienband um viele Individuen, 
und Aftienverwandte halten befjer zufammen wie Blutsver⸗ 
wandte. Die Aktionäre ver Eifenbahu werben zu Haufe 
fiten, und, Doch gut fahren, man wird die Aktionäre der 
Eiſenbahn nicht fragen: „Wie geht.es Ihnen?“ ſondern: 
„Wie führt e8 Ihnen?" und fie werden wit Fug und Recht 
antworten können: „Es paflirt!” denn die große Paſſage 
macht alles aus. Die Aktionärs und bie Diktionärs find 
darin gleich, Daß fie beide die Yänder and Städte am Ende 
ganz enge bei einander verzeichnet und geprudt haben. 
Eben fo jhätenswerth und unentbehrlich wie ein diction- 
naıre de poche ift ein Aktionär de poche; zwifchen einem 
Diktionär und einem Aktionär ift nur ver Unterſchied: bei 
einem Diktionär find die ſpäteren Ausgaben pie erwünſch⸗ 
teften, bei einem Aktionär find. die fpäteren Ausgaben bie 
unerwünſchteſten. — Es geht mit ven menſchlichen Gedanken 
und Erfindungen, wie mit dem Menſchen jelbft und mit ven . 
Thieren. Die großen und genialen ſind nicht immer bie 
nüglichften. Ein Schaf nügt ver Menſchheit mehr, als em 
Rhinoceros; eine Gans mehr, als ein Strauß; ein guter 
Hühneraugen-Operateur bringt ‚vie leidende Menfchheit 
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cher auf guten Fuß, als eim genialer Epigrammatift, und die 
Erfindung der Eifenbahnen ift für die gefammte Menfchheit 
vortheilhafter, als die Erfindung des Schießpulvers. Solche 
Unternehmungen find e8 auch ganz allein, bei denen ver 
Affoctationsgeift Gutes fiftet, font bat er noch nie Gutes 
hervorgebracht, auch nicht einmal im Reiche der Gedanken; 
feine Aſſociation ver Welt hätte Amerika entdeckt, Teine 
Aſſociation der Welt hätte die Podenimpfung, feine ven 
Bligableiter erfunden. Große Gedanken können nur in 
einzelnen Köpfen entipringen, aber es gehören Millionen 
Hände dazu, um die großen Gedanken der einzelnen Köpfe 
zu nüglichen zu ‚machen. 

Eine Eifenbahn, meine freundlichen Leſer und Lefe- 
rinnen, ift nichts, als eine eiferne Charakteriſtik unfers 
Sahrhunderts; denn in unjerm Jahrhundert entfernen wir 
ung von nichts fo fehr, als von dem, was uns recht nahe 
liegt, weil ung nichts fo nahe angeht, als was weit entfernt 
von uns liegt. 

Der Einfluß der Eifenbabnen auf das Reich ver 
Empfindungen ift unberechenbar, zum Beifpiel auf die Liebe! 
Die Liebe, meine freundlichen Leſer und Leferinnen, kennt 
nur eine Krankheit, die Entfernung, und nur ein Berbrechen, 
die Abwejenheit; denn viefe ift ein Symptom der Liebe. 

Mas ift die Liebe? Die Liebe ift jene Rechnung, bei 
ver e8 feine Probe gibt. Die Liebe numerirt nur fich felbft, 
abbirt nur das Herz zum Herzen, fubtrahirt von ihren 
eigenen Freuden, um die der Andern zu multipliciren, 
und dividirt nur mit ihrem eigenen Ich. 
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Was ıft Liebe? Liebe ift dasjenige Ding, welches 
die Männer auswendig willen, aber nur vie Frauen 
inwerdig im Herzen verftehen. Die Frauenherzen athmen 
Liebe, die Männerherzen ſchnarchen Liebe. Ein Männerherz 
liebt mehrere Gegenſtände, aber ein Frauenherz nur wenige, 
jo wie Holzſchnitte mehr Abzüge geben als Gold⸗ und 
Steinprüde. Die Männerherzen find in der Liebe wie Das 
Schickſal oder wie die früheren Fürften, te ftellen blos 
Fragen an das andere Herz, ihnen darf man aber feine 
Frage Stellen. 

Es ift eine fehr traurige aber wahre Bemerkung, 
meine freumblichen Lefer un Leferinnen, daß der Menſch 
keinen Menfchen ohne Grund liebt, daß er aber viele 
Menſchen ohne Grund haft. Nur der Haß nes Menfchen 
iſt grundlos, aber nicht feine Liebe; der Haß des Menſchen 
faßt im Herzen einen grundloſen Boden, aber die Liebe 
nur einen bodenlofen Grund! Nur im Haß ift ver Menſch 
leichtgläubig, nicht in der Liebe. Nur bei ven guten Hand» 
lungen, Die der Menſch hört, fragt er um ihren Paß, und 
um Zeugen und Beweisgrände, und man muß fie, wie 
Rechtsfachen, bei feinem Ohr und bei feinem Auge in 
Duplifat einreichen. — Die fchlehten Handlungen aber, 
die der Menſch Hört, die glaubt er gleich, fie brauchen keinen 
Pop, feinen Ausweis, kein Zeugniß, keine Belaftungszeugen. 
Nur bei ſchlechten Handlungen, die man dem Menfchen 
erzählt, ift der Menſch ein Mägliches Ausrufungszeichen, 
bei den ſchönen Thaten feiner Nebenmenfchen ift er ein 
ewiged Fragezeichen. In der Jugend liebt der Menſch 
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mehr, um Alter haft er mehr; in der Morgenfonne erfchei- 
nen ihm Die moralifhen Schatten der Menſchen, wie ihre 
wirklichen, ganz Hein und kurz, aber in der Abendſonne fei- 
nes Lebens fieht er fie ganz lang und groß; es iſt aber nicht 
deshalb, weil die Menfchen wirflich mehr Schatten werfen, 
es ift deshalb, weil feine untergehenve Sonne ihr Licht ganz 
ſchief und einfeitig auf vie Menſchen fallen läßt. Die eigent- 
liche Liebe, das heißt, das eigentliche Berliebtfem, dauert 
bei dem Menſchen nur, bis er majorenn wird. So lang ver 
Menſch im Wachfen iſt, kann er mehr efien und mehr lichen. 
Herz und Magen find Wandnachbarn im Menſchen, und 
zwifchen emem Berliebten und einem Hungerigen ift nur 
ver Unterfchieb : bei einem Hungerigen muß ver Magen ein 
gutes Herz haben, bei einem Berliebten muß das Her 
einen guten Magen haben. Bis zu vierundzwanzig Jahren 
kann des Menden Herz und Magen Alles mitmachen, 
aber nachher Tommen vie Herz: und Magenfrämpfe. 
Der Menſch, meine freundlichen Leſer und Leſerinnen, 
hört nie zu wachen auf, wir jehen es nur nicht. Bis 
vierundzwanzig Dahre wächst er in die Höhe zum Himmel 
empor, nad vwierundzwanzig Jahren fängt er fon an in 
vie Tiefe, in die Erde hinab zu wachen, ins Grab hinein. 
Das Leben ift ein Tunnel, ein langer, finfterer Gang, ven 
wir in die Erde hinein geben, und deſſen Ende wir nicht 
ſehen, ala bis wir es erreicht haben. Es wird durch die 
Eifenbahnen feine Vergangenheit und feine Zukunft geben. 
Bas ift die Bergangenheit? Eine gefterbene Gegenwart. 
Bas ift die Zukunft? Eine noch nicht geborene Gegenwart. 
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Was iſt die Öegenwart? Eine geboren werdende Bergan- 
genheit. Die Gegenwart ift ein Wechfel, auf die Zukunft 
gezogen, der aber von Diefer- wicht vefpeftirt wird. — Was 
iſt alt? Was ift neu? 

Ken, jagt Schiller, iſt nur die Phantaſie. Man kann 
fih alfo nicht wundern, daß es fo wenig Neues gibt. Man 
jollte fich veshalb nicht fragen: Was haben Sie Neues? 
ſondern: Was haben Sie für Phantafie? Und vie Antwort 
wird fein: „Ach, jehr wenig!" — — Unfer jeßiges Leben 
gleicht einer Eiſenbahn, wir find halb am Ziele. Altes und 
Neues, Bergangenkeit und Zukunft ſchrumpfen auch auf 
unferer fchnellen Lebensbahn zufammen. Kaum, daß man 
uns am Anfange ver Zebenseijenbahn, an ver Wiege, zuruft: 
‚sh wänfche Ihnen glädliche Reife!" hören mir ven Tod 
am Ende: „Freut mich Ihre glückliche Ankunft!" Der 
Menſch macht ſich aber feine Lebenseiſenbahn nicht deshalb 
fürger und ebner, um leichter fortzufommen, ei bemahre! 
jondern, um fich, wie einem Pferve, noch mehr Laften auf 
laden zu können. Unſer Jahrhundert entwidelt eine ganz 
eigene Kraft: vie Pferdekraft. Alle unſere Kräfte gehen 
dahin, entweder die Pferbekraft zu erfparen over zu erhöhen. 
Die viele übermenſchliche over nicht menſchliche Kräfte 
brauchen wir zu den Menſchen? Um fie zu ernähren, 
Dampfeskraft; um fie fortzubringen, Pferdekraft; und um 
fie zu ertragen, Rieſenkraft. | 

Durch die Eifenbahnen wird Jemand ein jehr gereister 
Mann fein, und man wird doch won ihm jagen können: 
„Er ift wicht weit her!" 
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Indem man die Welt kürzer macht, macht man das 
Leben länger; eine Keife um die Welt, vie man fonft in 
drei Fahren machte, wird man in drei Monaten machen, 
allein wir werden mehr Erfahrungen und weniger Bildung 
haben. Ein reicher Mann wird feinen Sohn, zur Ausbil- 
pung, eine Reife durch Europa machen laſſen, eine folche 
Reife dauerte fonft zwei Jahre, jet wird der Sohn nadı 
vier Wochen von feiner Reife durch Europa zurückkommen, 
er wird ſich auf dieſe Reife mehr einbilven als ausbilven. 
Wenn man ihn fragen wird: „Was haben Sie denn, zum 
Beifpiel, in Holland gefehen?" fo wird er antworten: 
„Entichuldigen Sie, Holland habe ich gerade verfchlafen!" 

Auf allen Wegen werden Eifenbahnen zu wohlthätiger 
Beförderung angelegt; man follte einmal auch auf dem 
Proceßweg eine Eifenbahn anlegen. Man weiß, wie viel 
verfchiedenartige Kanäle man haben muß, um auf biefem 
Meg fortzulommen, wie wohlthätig wäre aljo da eme 
Eifenbahn? um fo mehr, da man, um auf dem Proceßweg 
vorwärts zu kommen, eine wahre Pfervekraft haben muß. — 
Ein Proceß ift ja, wie eine Eifenbahn felbft, nichts als 
die Kunft, feine Sachen fortzufchaffen. Mit einem Procek 
iſt's wie mit einer Boxteille Wein, die Anwälte, das find 
die Pfropfenzieher, fie können oder wollen oft nur auf 
krummen und gewunvenen Wegen etwas herausbringen ; 
der den Proceß bat, ift der Pfropfen felbft, ver dabei fo 
lange angebohrt wird, bis er ruimirt iſt, und Die Summe 
des Procefies ift der Wein, der gar nicht getrumlen wir, . 
fondern blos in Koften aufgeht. Ein juridiſcher Proceß 
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und ein chemifcher Procek find ganz gleih. Ein chemiſcher 
Proceß befteht in Deſtilliren und Sublimiren, Verdampfen, 
Schmelzen, Nieverfchlagen und Aufldfen; ein juridiſcher 
Proceß befteht ebenfalls in Deftilliven und Sublimiren, 
Bervampfen, Schmelzen, Nieverfchlagen und Aufldfen. 
Die beiverfeitigen Beweisgründe werben veftillivt und 
ſublimirt, vie Proceßkoſten vervampfen, die Geduld 
ſchmilzt, die Clienten werben nievergefchlagen, und bis 
ver Proceß zu Ende geht, find beide Parteien ihrer 
irdiſchen Auflöfung nahe! 

Die beften Advolaten find Die Hausherren, vie laſſen 
ihre Parteien nicht gern ausziehen, obſchon fie zu jever 
Zinszeit zu allen Parteien herumgehen, und wahre Partei⸗ 
gänger find. Die Hausherren haben einen eigenen Kalender. 
Sie zählen nicht vou der Erbauung der Stadt Rom, 
jondern won der Erbauumg ihres Hauſes; die längften Tage 
haben fie, wenn ihnen ein Quartier leer bleibt; ihre vier 
Jahreszeiten find: Johanni, Jakobi, Georgi und Michaeli. 
Sie haben auch alle Jahr eine andere Zinszahl. In ihrem 
Antlige iſt nur dann Vollmond, wenn ihnen das letzte 
Biertel richtig eingeht. Und von den Finfternifien haben fie 
nur eine, bie fichtbare Finſterniß auf ihren Stiegen. Die 
Einwohner fagen von dem Miethzins: „Das tft fabelhaft!“ 
allem der Hausherr fagt: „Es tft keine Fabel, es ift eine 
Miethe!“ (Mythe), und in dieſer Hinficht könnte man fagen : 
„Die Hausherrenkunſt ift nichts als die angewandte Mietho- 
logie!" Blos auf dem Weg unferer Mietbzinfe kann man 
keine Eifenbahnen anlegen, denn ex geht immer in Die Höhe. 
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Früher waren Diligencen, das dauerte lange, man 
befam Kippenftöße, aber man hatte Zeit, ſich ein Bischen 
umzuſehen. Dann kamen vie Eilwägen. Alles in Eile! Die 
Menſchen und ihre Reiſen kamen wir vor, wie Frauen⸗ 
zimmerbriefe,; wenn fte noch fo lang und noch jo breit find, 
heißt es doch immer: „In Eile!“ Leider fchrieben file blos 
zulett in Eile; wenn fie im Aufange gleich oben ſchrieben: 
„sm Eile!” würde man gleich wiflen, daß der Brief kein 
Ende nehmen wird. Ich bin überzeugt, wenn wir das 
Manufceript von den Schriftftelleriunen fehen Könnten, am 
Ende des fiebenten Bandes fleht gewiß: „In Eile.“ So 
thut man zwar ven Franenzimmern auch Unrecht, daß man 
fagt, fie werden immer zu fpät fertig; es iſt nicht wahr, 
fie fangen nur immer zu fpät au. So fagt man auch, vie 
rauen wollen am Ende immer Hecht haben, va thut man 
ihnen auch Unrecht, fie wollen fon am Anfang immer 
Recht Haben, und num, wenn fle vom Anfang an Unrecht 
gehabt haben, wollen fie am Ende unmer Hecht Haben, 
und ba haben fie am Ende nit Unvecht. Man fast, 


die Franenzimmer machten in ihren Briefen feine Comma's, 


feinen Beiftrih und keinen Punkt, das ift Verleumdung. 
Sie geben Eomma’s, Beiftriche und Punkte blos en gros 
aus, fie machen gleich Anfangs einen Klecke fo ein Kleds 
tft nichts anderes als zufammengefparte Comma’s und 
Punkte, wie ver Leſer dann nach Gefallen vertheilen kann. 
So ein Klecks in einem Liebeshrief ift oft nicht mit Gold 
zu bezahlen, man muß ven Klecks nur lefen können, und 
e8 kommt alles darauf an, wo fo ein Klecks flieht, und 
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wie er ausfieht; zum Beifpiel: „Mein einzig Geliebter!“ 
Ausrufungszeichen, Kleds! Da muß man immer denken, 
es wird jo wenig bei dem einzigen Geliebten bleiben wie 
bei dem einzigen Klecks. 

„Wie ſchildere ich Dir dieſes Meer von Empfindun⸗ 
gen?" Fragezeichen, Klecks! Diefer Kleds ift die Antwort 
auf die Frage, fie ſchildert das Meer der Empfindungen 
es ift das ſchwarze Meer. 

„Du begreifft nicht, wa8 mein Herz —“ — Gedan⸗ 
fenftrich, Klecks! Das heißt: Du begreifft ic was mein 
Herz unerklecklich if. 

„Berbleibe Deine Treue —“ Klede! 

Dad ift der Kleds! — fie hängt ihrer Treue ſelbſt 
einen Mes an. Dann kommt noch „In Eile“, oder „In 
aller Eile“, oder „Eiligft" — Klecks. Ein ſchwarzer Beweis, 
daß dieſe Eile (Eule) nicht das Sinnbild der Weisheit fl. 

Das iſt alles Schuld ver Eile, der Eilwagen. Die 
Ülwigen waren und bald zu langſam, und wir bekamen 
Eiſenbahnen. Im nächſten Iahre, meine freamblichen Lefer 
und Leferinnen, werde ih auch eine Eifenbahn durch meine 
Borlefung anlegen. Einer Erfenbahn durch meine Vor⸗ 
lefung fleht and, fein Ginberni in dem Wege, denn es 
geht immer hübſch flach fort. Da merben Sie gewiß gut 
fahren, denn fie werden ſchneller fortkommen. 


Schnellgedanken einer Schnecke über deutfche 
Sprichwörter. 


3: meiner früheſten Jugend, meine freundlichen Leſer 
‚und Xeferinnen, wurden mir nur zwei Bücher zu leſen 
erlaubt: „Knigge, über die Kunft, mit Menfchen 
umzugehen" und: „Raff’s Naturgeſchichte für 
Kinder“. Ich weiß nicht, wie es kam, aber mein Buch: 
binder verwechfelte die Titelblätter, und ich las Knigge's 
Menichen - Umgang als eine Naturgejchichte, und ans 
Raff's Naturgefchichte lernte ich die Kunft, mit Menfchen 
umzugehen. Als ich zum erften Mal in Gefellicheft ging, 
fagte mir mein Hofmeifter: „Nun werbe ich fehen, ob vu 
mit Nuten gelefen Haft, und wie du mit den Menschen 
reden wirft." Ich war ganz ruhig, denn ich wußte meinen 
Raff und feinen Styl, wie er mit allen Thieren fpricht, 
beinahe auswendig. Ich nahm mic, recht zufammen, und 
zu dem eriten Manne, der mich anrevete, fagte ich ganz 
in Raffs Styl: „Iegt, mein lieber Efel! erzähle 
du mir deine Geſchichte!“ und zu einem anvem: 

„Und du, mein gutes Schaf! mas weißt du 
von dir zu fagen!" — 
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Dem Irrthume meines Buchbinders verdanke ich 
eine große Lebensphiloſophie. Wer mit Schafen, Tigern 
und Pfauen umzugehen weiß, der kann mit allen Menſchen 
gut umgehen. Ban Alen hätte eher eine Kunſt, mit 
Menfchen umzugehen, ſchreiben können als Knigge. 
Der Menſch opfert fein Glück der Freundſchaft, die 
Freundſchaft opfert man der Liebe, die Liebe opfert man 
der Eigenliebe, die Eigenliebe opfert man für nichts, als 
fürden — Hunger. Der Hunger iſt's alfo, der die Thiere 
und die Menfchen zähmt. Die Menfchen fagen von vielen 
Kaftern: das iſt ganz thierifch, die Thiere fagen gewiß 
von vielen Laftern, zum Beifpiel vom Spiel, vom Lug, 
vom Trunf, vom Neid,‘ von Berleumdung u. f. w. „Das 
iſt recht menfhlih!“ Ich aber, meine freundlichen 
Leſer und Leſerinnen, ich babe in Raff's Naturgefchichte 
kin Wefen fo lieb gewonnen, als vie Schnede. Das 
Schaf, ver Ochs, der Efel und vergleichen gutmüthige 
Weſen haben mich nur auf einige Augenblide angezogen. 
Nur vie Schnecke hat mich zu fefleln gewußt. Die 
Schnee ift fo ganz Das Symbol eines Deutfchen. Diefe 
gründliche Bejonnenheit, dieſe prüfende Bedächtigkeit, und 
dabei dieſe fpießbürgerliche Häuslichkeit. Wenige Menfchen, _ 
wenn fie einen Adlex ſehen, würden denken: o, daß ich 
Flügel Hätte, wie er! Aber jener Menſch denkt, wenn 
er eine Schnecke fieht: o, daß ih ein Haus hätte, 
wie fie! Man weiß, daß Menfchen mit ven fchnelliten 
Gedanken am langfamften vorwärts kommen, Menſchen 
aber, vie ganz langſam venten, maden eine fchnelle 
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Carriere; find alfo die Schnedengevanfen nicht die glüd- 
lichſten? 

Unſere Naturphiloſophie und unſer Magen find beide 
relativ, ihre Beziehungen gehen alle abwärts. Wenn ein 
Deutſcher Roggenbrot ißt, fo denkt er nicht „Linzertorte 
ift befler,“ fondern: „Serflenbrot ift noch ſchlechter!“ und 
da höre ich ordentlich den erften beften deutſchen Docenten der 
Naturgefhichte ungefähr Folgendes über Die Schnecke Iefen: 
Eine Schnede, mein würdiges und gelehrtes Auditorium, 
ift ein ſehr reißendes und fchnelles Thier. Ihre Gefchwin- 
digfeit verhält ſich zu der Des Yaulthiers wie 38 zu ?/ ib, 
und zu der Schnelligkeit des Krebſes wie 86 zu 5. 
Darum, meine theuren Dürer, iſt Die Schnede and im 
Bereiche ver Philofophie ein Symbol des Vorwärtsſtrebens 
des menjchlichen Geiftes u. ſ. w. Aber nur die Schneden 
ohne Häufer, meine freundlichen Leſer und Leferinnen, 
haben zumeilen ſchöne, bedächtige Schnellgevanfen ; die 
Schneden mit Häufern haben gar feine Gedanken. Wer ein 
Haus bat, braucht nichts zu denken. Die Hauseigenthümer 
baben jährlich nur zwei Gedanken: einen zu Michaeli und 
einen zu Georgi. Da denken fie nämlich, ob ihnen der Zins 
eingehen wird. Um dieſe Zeit fleigen die Hauseigenthümer 
bis ins letzte Stockwerk empor, um ven Zins einzufaffiren, 
dann erfüllen fie ven Wunſch der Einwohner und gehen 


mit dem Zins herunter! Ich habe einmal mit emer 


Schnecke in aller Schnelligleit über unfere Sprichwörter 
nachgedacht, denn Sie werben zugeben, meine freundlichen 
Leſer und Leferinnen, daß die meiften unferer Sprichwörter 
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weniger ſchnackiſch, als ſchneckiſch find. Sie ſind alle fo 
abkühlend und zufammenziehend, alle fo ſchneckenthumlich. 
zum Beifpiel: „Eile mit Weile" — „Hänslich ift weis⸗ 
ih" — „Willſt du glücklich fein, zieh’ Die Hörer ein“ — 
„Geduld bringt Roſen“ — „Auch Die kleinſte Schnede 
macht envlich ihre Strede‘ — „Heißes Blut thut wicht 
gut” — „Mar map ſich fireden nad ver Deden‘ — 
Langſam führt auch zum Ziel. — Das find lanter 
adſtringirende, calmirende, erweichende Sprichwörter, lauter 
Schnellgevanken einer Schnede. Ich habe mir über unfere 
Sprichworter much ganz eigeutbümliche, Inmgfame Schneden- 
gedanken gemacht, zum Betfpiel: „Aller Anfang tft ſchwer.“ 
Der fihwere Anfang biefer meiner Borlefung beflätigt es 
ud, daß aller Anfang ſchwer ifl. Im Anfang waren Die 
Worte, und dann war ber Geift, drum kam alſo im 
Anfang fein Geift fein, drum iſt ver Anfang ſchwer. Das . 
it leider Das Unglüd bei ven Menſchen, daß zuerft das 
Bort konmt und dann ver Geift; fie fangen zu reden am, 
bevor der Geift da ift, bis der Geift kommt, ift das Wort 
ſchon geredet, und ich kanun Ihnen deshalb, meine freund- 
lichen Leſer und Leferinnen, jest auch fagen: Entſchuldigen 
Sie, mein Geift findet keine Worte mehr!" Im Anfang 
fünf ver Himmel den Dam und dann vie Frau. Barum 
wurde im Anfang nicht Die Frau erſchaffen? Weil ber 
Himmel wußte, daß mit den Frauen nichts anzufangen ift.— 

Weil aller Anfang ſchwer ift, fangen die Menſchen 
Alles verkehrt am, zum Beifpiel: Gottesfurcht ift aller 
Dinge Anfang ; viefen Anfang halten die Menſchen für fehr 
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fchwer, fie lehren alfo alle Dinge um, und haben erft am 
Ende aller Dinge Urſache, Gott zu fürchten. Ein amberes 
Sprichwort heißt: 

„Thue Hecht, ſcheue Niemand!“ 

Da aber die Leute nicht recht thun, ſcheuen fie ſich 
vor Jedermann. Was heißt überhaupt Recht thun? Da 
man mit Recht nirgends zu Recht kommt, fo thut man 
Hecht, wenn man Unrecht thut. Ein Doktor der Rechte ift 
noch lange nicht der rechte Doktor; er heißt oft nur veshalb 
Doktor der Rechte, weil feine Linke ſchon oft wieder eine 
andere Doktorſchaft bat. Der Unterſchied zwifchen ven 
Doktor der Medizin und dem Doktor der Rechtswifſenſchaft 
befteht darin: Je mehr Aovolaten deſto länger ver Prozeß, 
je mehr Aerzte vefto Fürzer der Prozeß. Die Advolaten 
Idhiden ihre Patienten von einem Gerichte zum andern, die 
Aerzte ſchicken ihre Patienten. blos ans jüngfte Gericht; die 
Aerzte können alle viel eher heirathen, als die Doktoren der 
Rechte; jene können ihren Frauen viel verfchreiben, die 
Advolaten finden aber jelten vie Rechte. Diefe Bemerkung 
führt zu dem Sprichworte: 

„Mann und Weib find ein Leib und eime Seele.“ 

Diefes Sprichwort fagt blos, daß Mann und 
Weib ein Leib und eine Seele find, es fagt wohlweislid 
niht: Herr md Fran, Gatte und Gattin, Gemabl 
und Öemahlin find ein Leib und eine Seele, das heißt, 
der Mann ift der Leib und das Weib ift vie Seele, und 
die Seele beherrfcht den Leib. Der Mann muß verzweifeln, 
wenn er an die Unfterblichleit der Seele denkt! Jetzt find 
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aber Mann und Weib fo ein Leib und eine Seele, daß 
man oft nicht weiß, wer ver Mann und wer Das Weib ift. 
Man geräth jest oft in Berſuchung, zu einem Manne zu 
gen: „Berzeihen Sie, gnäbige Frau!“ und zu einer 
Frau: „Pardon, Musje!“ J 
Mann und Weib iſt ein Leib und eine Seele; oft 
ft ver Mann zu Haus und ihre Seele fliegt auf Bällen 
md Promenaden herum! Der Mann muß doh an die 
Seelenwanderungen glauben! Dann und Weib ift ein Leib; 
drum, wenn ver Mann kränklich iſt, Läßt die Frau den 
teibarzt holen, und wenn die Yrau ihren Kopf auffekt, 
verliert der Dann den feinigen. Mann und Frau ift aber 
an eine Seele, drum, wenn man ihr ein Geheinmiß 
auf die Seele bindet, weiß e8 ver Mann fogleih, und 
wenn fle fagt: mein feliger Mann, ift fie zugleich eine 
ganz felige Frau. Wenn aber im Haufe Mann und Frau 
eine Seele ift, fo ift gewiß die Frau die Seele, denn ver 
Mann ift mit der Seele gar nie zu Haufe, feine Seele figt 
nur auf dem Bureau, oder im Kaffeehauſe, over auf der Börfe. 
Nur die Frau iſt mit ganzer Seele zu Hauſe, wenn ſie zu 
Hauſe iſt; nur die Frau iſt ganz liebende Frau, ganz 
liebende Mutter, aber der Mann nur immer theilweiſe zu 
Hauſe, und ſo zu ſagen, nur das Futteral ſeiner Seele 
iſt zu Hauſe. Hat eine Frau je Langeweile, wenn ſie den 
Mann im Nebenzimmer am Arbeitstiſche weiß? Hat eine 
Frau je Langeweile mit ihrem Kinde? Nein! — Wie lange 
hält es aber der Mann am Arbeitstiſche der Frau oder 
am Spieltiſche der Kinder aus? — Jede Frau exiſtirt nur 
M. ©. Saphir's Schriften. I Br. 11 
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einmal, aber jeder Mann exiftirt als Duplikat, einmal 
für das Haus, und einmal für die Welt. Nur für vie 
Welt erfheint der Dann corrigirt umd ſchön gedruckt, zu 
Haufe für die Frau erſcheint er im Bürſtenabzug, voll 
Fehler. Jeder Daun ift wie em Fortepiano, für vie Welt 
it ver Diskant die Geſaugſtimme, fir zu Haufe ver Baß. 
Dei dem Manne iſt Die Liebe nichts, als Eigenliebe 
à quatre mains, bei den Frauen iſt die Liebe nichts, als 
das Ineinanderſpielen zweier Lichter zu einer Flamme. 
Gegen vie Liebe der Frauen giebt es mur ein Mittel: 
befländige Abweſenheit des Gegenflannes, gegen bie 
Liebe Der Männer gibt es auch nur eim Mittel: beſtändige 
Anweſenheit des Gegenſtandes. Bei den Frauen ift die 


Geſchichte der Liebe Die Geſchichte der Hergen, und bie 


Freundſchaft pie Fabel ver Herzen; bei ven Männern ift 
die Liebe die Babel der Herzen und die Freundſchaft em 
Contometa-Gejchäft der Herzen. Unſere Männer heirathen 
jest nur, wenn fie weder Leib noch Seele mehr haben; 


freiih if Mann und Weib dann blos ein Leib und eine 


Seele. Die Maͤdchen heirathen, meil fe fogen : Man muß 
doc auf ver Welt Eimas lieben! Die Männer heirathen, 
weil fie jagen: Mau kann doch wicht ewig lieben and lieben, 
man muß einmal heirathen auch! Ueberhaupt, die Manner 
haben blos gute Eigenſchaften, die Frauen find gute 


Eigenfhaften. Der Mamı hat vie Liebe, Die Tugend, wie | 


er Geld und Bermögen bat; heute hat er mehr, morgen 
weniger, dann ſchafft er fich wiener mehr an, ex behankelt 
die Liebe wie ein Börfengefchäft, er ſchließt ab auf Zeit, 
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und geht’8 mit ver Liebhabexei nicht, wirh er Sontremineur . 
und heirathet. Die Frauen aber find ſelbſt vie Liebe, die 
Tugend, hie Frömmigkeit; ihre guten Eigenſchaften find 
ihr Selbft, es iſt nichts Erxungenes, nichts Erworbenes, 
nichts an ſich Gebrachtes; darum vergeben Die Treuen den 
Frauen Alles, nur große Laſter nicht; die Männer hingegen 
verzeihen den Männern Alles, nur große Tugenden nit. 
Das Herz bes Mannes gibt ber Frau höchſtens eine Antwort 
zurüd, aber das Herz der Frau gibt pem Manne ſtets ein 
Echo wieder. Man fieht alſo, Daß Mann und Weib ein 
leid und eine Seele find. — An Diefes Sprichwort ſchließen 
ih zwei andere qm, nämlih: 
„Kin anderes Städtchen, ein anderes Mädchen!“ 
und: 
„Shen werben im Himmel geſchloſſen!“ 

Jetzt haben es die Männer gut! Da die Mädchen 
jetzt jo vexänderlich find und alle Tage anders, jo kann 
man, ohne daß man es weiß, eine uud diefelbe, und in 
ihr zugleich alle Tage ein auderes Mönchen lichen! Daxum 
aber werben die Ehen im Himmel geirploffen, denn im 
Himmel if nur eine Stadt, die Stadt Gottes; da hat 
mon nur ein Mädchen. Die Ehen werden im Himmel 
geihlofjen und auf ver Erde vollfährt, darum ift 
der Unterſchied por und nah Der Ehe jo weit verſchieden, 
wie der Himmel non der Exde. Weil die Ehen im Himmel 
geſchloſſen werben, heixathen jet unfere Männer fo felten, 
fie wiflen zu wenig vom Himmel! Ja, wenn vie Chen in 
der Reitbahu ober in der Schwimmfchule gefchloffen wärben, 

11* 
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da fänden fie ven Weg bin, aber in den Himmel! Kann 
man in den Himmel hineimreiten oder hineinſchwimmen? 
Die Barometer und Thermometer find ſchuld, daß fo wenig 
Ehen gefchloffen werben, fo wie überhaupt vie Wettergläfer 
an der Öottlofigfeit der Menſchen viel ſchuld find. Früher, 
unfere Aeltern und Borfahren, wenn fie wifien wollten, 
was für Wetter wird, ſahen zum Himmel empor, fie 
erhoben den Blid zu der großen, blauen ‘Dede, zu dem 
Gnadenbriefe Gottes mit den Sternenlettem und dem 
großen Sonnenftegel, und jeder Blick zum Himmel erhebt 
die Seele, trägt ven Geift näher zu Gott empor; fie fahen 
empor zu dem großen, unendlichen Blauen Regen⸗ und 
Sonnenſchirm, und Daten an die unſichtbare Macht, die 
diefen Schirm ansgejpannt hat zum Schu und Schirm ob 
unferem Haupte, und wurden frommer und gottesfürdhtiger; 
jetzt ſehen wir blos“ nad) Wettergläfern, wir unterhanveln 
nicht mehr mit dem Himmel felbft; vie Wettergläfer find 
unfere Dolmetfcher, und wir vergefien ganz auf den großen 
Urheber aller Wetter. Alle Wettermafchinen find gottlofe 
Erfindungen. Was tft ein Blitzableiter anders, als daß 
man dem lieben Himmel, ver uns heimſüchen könnte, ven 
Stuhl vor die Thür ſetzt? Wenn man fi feinen Blitz⸗ 
ableiter aufs Dach ſetzen Könnte, fo würde man fidh, wenn 
der Himmel naht mit feinen Yeuerbliden und Donnerſchrit⸗ 
ten, einen Blitableiter des Gewiſſens anfeten, aber fo ein 
Bligableiter aufs Dach ift nichts, als daß man ben 

lieben Himmel zum Hanfe hinauslomplimentirt und fagt: | 
„Möchten Sie nicht gefälligft bei meinem Herm Nachbar 








165 


einlehren?" Da alſo durch die Wettergläfer und durch Die 
Beingläfer unfere Männer nicht zu dem Himmel empor- 
fehen, fo fehen fie nicht, Daß der Himmel voll Geigen 
hängt, und daß im Himmel Ehen gefchlofien werben. 
Unfere jungen Männer fehen, wenn fie heirathen, auch 
nach einem Heirathsglaſe; fteht nämlich das Silber hoch, 
dann ift ſchönes Wetter, und fie gehen ſpazieren auf 
Freiersfüßen; ift das Silber ganz tief und wenig, fo dünkt 
ihnen das Mädchen unter Null. Das Sprichwort fagt: 
„Ziebe kann viel, aber Silber und Gold können Alles." 
Denn jett ein Mann fagt: „Ich bin in das Mädchen 
verliebt!“ fo fol das eigentlich heißen: „Ach, ich bin in 
das Mädchen verfilbert!" Sie verlieben ſich in das Silber, 
und verfilbern die Liebe. Liebe und Geld! Sie lieben ein 
Mädchen mit Geld, aber fie wollen nicht fo viel Gegen⸗ 
liebe als Gegengeld! Früher haben die Männer die Liebe 
für baare Münze genommen, jest nehmen fie banre Münze 
für Liebe. Wie verfchieven aber ift dietiebe bei den Männern 
und bei den Frauen. Der gefcheibtefte Menſch wird ein 
Narr, wenn er liebt, das albernfte Mädchen wird Hug, 
wenn e8 liebt. Die Männer lieben in der Jugend, fie lieben 
im Alter, Im der Jugend lieben fle mit aller Stärfe ver 
Leidenſchaft, und im Alter mit aller Schwäche der Leiden⸗ 
haft. Der Mann liebt in ver Liebe nicht fo fehr das, 
daß er liebt, fonvern daß er geliebt wird, darum find 
die Männer noch eiferfüchtig, wenn fte fchon Tängft auf- 
gehört haben, zu lieben; die Frauen aber eifern nur, fo 
lange fie lieben. — Die Launen der liebenden Frauen 
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find Schwächen, die Launen ber liebenden Männer find 
Krankheiten. 

Das Herz der Frautu wird in ven Thränen ver 
unglücklichen Liebe aufgelöst, das Herz ver Männer wird 
tn diefen Thränen blos verfteinet. Unfern Männern ifl 
vie Liebe blos ein Magnet, aber fle wiſſen, daß vie 
Magnete ftärker ziehen, wenn fie mit Metall vereint find, 
darum kann bei ihnen die Vebe viel, aber fie kann Alles, 
wenn fie mit Gold armirt tft. j 

Ein anderes Sprichwort fagt: 

„Wer's Glück Kat, führt die Braut nach Haus.” 

Das ſoll wohl heißen: Wer dad Glück hat, führt 
fle wieder nad Haus, nach Haus zurück, wo er fie 
geholt Yat. 

Ein deutſches Sprichwort fagt ferner: 

„Geh' nicht viel in Nachbars Haus, 
Sonſt trägft du wenig Ehr' heraus." 

Diefes Sprichwort Bat auch fein Häkchen; es ift 
nicht wahr, je mehr der Menih im Nadibars Haus 
geht, deſto mehr Ehre trägt er heraus, nicht feine, 
fondern vie Ehre des Nachbars, die er abſchneidet. 

Veberhanpt, wie weiß man jebt, wo des Rachbars Hand 
iſt? Man müßte nur it ven Grundbüchern nuchſchlagen, 
wie viel bereits darauf intabulivt tft; oft geht man in ed 
Nachbars Haus, allein das Haus des Nachbars iſt nidt 
mehr des Nachbars Haus. 

Ein anderes Sprichwort ſagt: 

„Kinder und Narren reden die Wahrheit.“ 
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Wir haben jet um die Hälfte Wahrheit weniger, 
als früher; denn man jagt, es gibt jet feine Kinder 
mehr. Die Wahrheit ift blos anf vie Wahrheit ange- 
wiefen. Der PBalaft ver Wahrheit iſt im runden Narren« 
baufe, das ift den Lenten zu rund. Die Narren reden 
vie Wahrheit. Ein Huger Menſch wird nicht jo ein Narr 
fein, und wird vie Wahrheit reden. Im Wein ift auch 
Wahrheit, ver Wein wirft die Leite unter ven Tiſch, 
folglich liegt die Wahrheit umter dem Tiſche, wo fie mit 
Füßen getreten wird, denn die Wahrheit varf man feinem 
Menſchen an den Kopf werfen, man muß frob fein, wenn 
man fie ihnen unter ven Fuß geben kann! 

Die Wahrheit unterfcheivet fi von Der Lüge 
Dadurch: die Lüge erröthet, wenn fie fid} zeigen muß; die 
Wahrheit erröthet, wenn fie fi verbergen muß. 

Die Narren find gar nicht Übel daran! Es heißt auch: 

„Weiber, Glück und Gold 
Sind allen Narren hold.“ 

Die Narren find gar feine Karren, daß ſie Narren find. 
Wenn diefes Sprichwort wahr ift, wird Jevermann fo klug 
fein, ein Narr zu fein! Ich fage zumeilen aber deshalb die 
Wahrheit, damit Weiber, Glüd und Gold mich für einen 
Narren halten, und mtr hold fein follen ; indeſſen find Weiber, 
Süd und Gold auch feine Narren, und halten einen blos zum 
Narren. An viefes Sprichwort fchließt ſich ein anderes an: 

„Es fallt kein Gelehrter vom Himmel." 

Gewiß! dem der Himmel Yäßt feine Gelehrten nicht 

fallen. Unſere Gelehrten find blos wie aus den Wollen 
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gefallen! Wie könnten fie auch vom Himmel gefallen fein? 
Wenn man aus dem Himmel fällt, muß man doch auf 
der Erde auf etwas fallen. Unfere Gelehrten fallen aber 
auf der ganzen lieben Erde auf gar nichts! Kin anderes 
Sprichwort fagt: „Wer einem Anvern eine Grube gräbt, 
fallt ſelbſt hinein.“ 

Ah! meine freundlihen Lefer und Leferinnen, ver 
Wenſch hört nicht auf, dem andern Menfchen eine Grube 
zu graben, bis ihm die legte Grube gegraben wird. 

Nur der Stein, ver dem tobten Menſchen gefett 
wird, tft, als wär er ven lebenvigen Menſchen vom 
Herzen gefallen. Nur, wenn ein Menfch einen Stein auf 
vem lebten Brete bat, bat er bei ums einen Stein im 
Brete vor. Nur, wenn der Menſch beide Augen zuprüdt, 
drüden wir eim Auge für ihn zit; nur, wenn er und 
nicht mehr Hören kann, reden wir nichts, als Gutes von 
ihm. Der Menſch Hält es mit dem Menfchen, wie mit 
dem Tage, und jagt: man fol den Tag und den Dien- 
chen nicht Ioben, bis fie zu Ende und begraben find. 
Die Meine Scholle, die der Menfh unter ſich hat, wird 
ihm nicht eher gegönnt, bis er die Scholle über ſich hat. 
Das Grab des Menſchen ift nichts, als die Pauſe feiner 
Leiden, und der Grabftein ift nichts, als ein Wegweifer 
in ein Land, wo fein Mitmenſch wartet, bi8 man geftorben 
ft, um Einem das Leben zu gönnen. Gott hat dem Men⸗ 
hen drei Ringe mit auf die Erde gegeben, vie Liebe, 
den Traum und vie Thräne, und fagte: „Genießt fie 
und fein glüdlih!" Darum befteht unfer Leben aus brei 
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Minuten, eine zu lieben, eine zu träumen und eine zu 
weinen, und in biefen drei Minuten gehen die Menjchen 
an einander vorüber, und verkürzen ſich die Minute der 
Liebe und die Minute des Träumens, und nur die Minute 
des Weinens wird und vollwichtig gegönnt. Die Minute 
ver Tiebe, und die Minute des Träumens, fie gehen alle 
ein in dem jalzigen Wafler der Thränenminute, und jede 
Thräne gräbt in unfer Antlitz ein offenes Grab, eine Grube, 
in die fie felbft bineinfällt, und während viefer Minute 
gräbt ein Menſch dem andern noch eine Grube. — 

Was ift ver Menſch? — In ver Jugend ift er 
en Fragezeihen an die Bufunft, in feinem veiferen 
Alter eine Parenthefe der Gegenwart, und in feinem 
Alter das Ausrufungszeihen an die Vergangenheit. Was 
wäre aber das menjchliche Leben, wenn wir die Minute 
des Liebens, des Träumens und des Weineng nicht hätten? 
Aber es gibt nur eine Liebe, vie tugendreiche, und 
nur einen Traum, den Vortraum vom Himmelreiche, 
und nur eine Thräne, die liebreihe, und es ſoll fein 
Menſch ven Menſchen beurteilen, als in ver Minute ver 
Liebe, umd es foll fein Menſch die Träume des Menfchen 
deuten, als in der Minute des Traumes, und e8 fol 
fein Menſch die Thränen ver Menfchen ermeflen, als in 
der Minute der Thräne. 

Nah dieſen Drei Minuten kommt ver Tod, der 
Einzige, der Allem eine Grube gräbt, in vie er nicht felbft 
hineinfällt, und führt ven Menfchen ein in das Yand, wo 
das Leben feinen Traum, und die Liebe keine Thränen hat. 
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Was ift ver Top! — Der Tod iſt nichts als der 
lebendige Beweis, daß lein Menſch auf ver Welt unent- 
behrlich if. Das Glück der Menſchen ift, daß das Leben 
zu kurz iſt für das Ungläd, und das Unglüd ver 
Menſchen ift, daß Das Leben zu lang ift für das Glück 
Der Tod kommt gewöhnlich im Winter des Lebens, und 
noch öfter im Frühlinge der Natur. Gerabe in jevem 
Vrühlinge, wenn fi die Erde bunt kleidet, leiden fid 
die Menſchen ſchwarz; gerade das Erwachen ver Natur 
bringt oft Todesfhlaf mit ſich. Es ift gleichfam, als ob 
die Mutter Erde, wenn fie friſch die Augen auffchlägt, 
viele ihrer Kinder zu fih rufe, und dann Blumen ımd 
Rofen anf ihr Grab pflanze, und auch der Frühling 
gräbt fo lange Allen eine Grube, bis er ſelbſt auch in 
die Grube fälk. 

Die Erve ſelbſt ift eine NKolette, fie Tann den 
hohen, mit Schnee bedeckten Scheitel nicht verbergen, und 
dennoch ſchmückt fie ihren Hals und Bufen flets mit 
neuen frifhen Blumen, denn das Sprichwort fagt:" „Yung 
gemohnt, alt geihan!“ Das tft aud ein Sprichwort, as 
nichts mehr taugt; da man jeßt in der Jugend alt ifl, 
und im Wlter jung thut, fo muß es heißen: „Alt 
gewohnt, jung gethan!" Deshalb iſt auch das Sprich-⸗ 
wort: „Alte Liebe roftet nicht!" nicht mehr anzumenden. 
Es gibt feine alte Liebe mehr! Ich habe legthin in einer 
Zeitung eine Todesanzeige gelefen: „Geftorben Joſepha 
Rintelmayer, alt 6 Monate, an Altersſchwäche.“ Se 
geht e8 unferer Liebe auch. Wenn fie ein halbes Jahr 
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alt ift, ftirbt fie an Altersſchwäche. Früher bezog fick 
der Ausdruck „jung und alt" auf vwerfähienene Menfchen, 
jest fan men won einem und demſelben Menſchen ſagen: 
‚jung und alt"; unfere jungen Männer find jet weniger 
liebengwärbig, aber ſie find deſto ehrwürdiger, denn „Das 
Alter muß man ehren!" Das Sprichwort fagt: „Alter 
Wein, junges Weib, junger Wit, altes Geld, fie erhalten 
ven Preis im der Welt!" Das find vier ſchöne Sachen 
in verjchievenem Alter, allein es herrſcht viel optifche 
Täuſchung bet ihnen vor. 

Mar glaubt von mandem jungen Wein, er fet 
alt, und von mancher alten Frau, fie fer jung. Manches 
Frauenzimmer fleht von weitem beinahe fhön aus, und 
m der Nähe ift fie bei weitem nicht hübſch; und 
mancher Wein, wen wir ihn beurtheilerr nach dent, mas 
er un koſtet, ift er alt, wenn wir ihn aber beitrtheilen 
nachdem wir ihn often, fo tft er jung. Ein gırtes Weib 
und ein guter Wiß, die darf man nicht fuchen, es ifl 
ein Glück, wenn man fle findet. Wenn Einem vie Fran 
ausgeht, das tft noch Fein Unglüd, aber wenn Einem ver 
Dig ausgeht, das iſt ein Unglück; indeſſen tft es beim 
Big ein Troft, em trauriger Troſt, vaß Einen jeder 
Bis am Ende heimkommt. 

Man fagt: „Wenn ter Wein hineinkommt, kommt 
der Witz heraus." Es ift nur ſchade, daß manchmal ein 
guter Wein hineinkommt, mm em ſchlechter Wig kommt 
herans. Der alte Wein fängt zu gähren am, wenn am 
Stode ver junge Wein gefeltert wird. Die alten Weiber 
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gähren auch, wenn die jungen Mädchen lieben. Guter Wein 
erfreut das menfchliche Herz, gute Weiber erfreuen das 
menfchliche Herz und gute Wite erfreuen das menfchliche 
Herz, aber gutes Geld erfreut au ein unmenſchliches 
Herz. Geld und Wein, je länger man fie liegen lüßt, 
deſto weniger bat man das Herz, fie anzurühren. Big 
und Weiber, je fehneller man fie an Dann bringen kann, 
vefto befier it es. Ein Weib und einerlei Wein ſchaden 
nicht, vielerlei Weiber und vielerlet Werne find ſchwer zu 
vertragen. Die Frauen find wie Blumen ; eime erquidt und 
ergößt, wo viele Blumen und viele Frauen in einem Zimmer 
beifammen find, maden fie Kopfweh! Mancher wird durch 
jeinen ſchlagenden Wi ein befannter Mann, und Mancher 
wird durch fein befanntes Weib ein geſchlagener Mann. 
Mit Wig und mit Menfchen ift e8 wie mit den Bergen. 
Der Menſch auf ver Fläche fieht nur einzelne Berge, 
der Menſch anf ver Höhe fieht vie Kette, die Gebirge: 
fetten Der flache Wit ſieht nur einzelne Perſönlichkeiten, 
den einzelnen Menfchen, ver hohe, edle Wit fieht und 
überblidt die Menfchenkette. Der Wit und die Frauen 
find ſich aud darin gleich, daß fie fih nicht viel mit 
der Orthographie befafien. Der gefcheinte Mann denkt erft 
und fpricht hernady, die dummen Menſchen ſprechen zuerft 
und denfen hernach; ver Wit und die rauen denken und 
reden plöglih, auf einmal, und es tft doch oft beſſer, als 
alles Wohlüberbachte, was die Männer reden. Der Witz 
und die Frauen fchreiben auch gleichartig, fie haben immer 
no etwas nachzutragen, nod ein postscriptum. Die 
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Frauen ſchreiben, wie fie veven, liebenswürdig, aber aus⸗ 
führlih. Wenn eine Romanfcriftftellerin ihre Heldin jagen 
ft: „Sohann! trag’ er den Brief auf die Poſt!“ fo drückt 
fie diefes folgendermaßen aus: „Ach, der raſchelnde Wind 
trug ſäuſelnde Blätter in das heimliche Stübchen, wo mit 
dent glühenpften Schmerz ver heißeſten Sehnſucht, ver 
brennendften Liebe die goldlodige Apollonia mit trübften 
Blid in die ſchwirrenden Müden ver tanzenden Sonnen- 
ftäubchen hineinfah. Ein liebeathmender Brief an ven 
ſchmerzlich Entfernten ruhte in ven Iiliengeformten Fingern 
der feingedrechſelten Hand. Apol lonia's thränenumflortes 
Auge ruhte mit fichtlicher Bebung auf den ſchwimmenden 
Zügen. Mit ängftliher Schwanfung und liebender, leiſe 
verhallender Stimme flifterte fie endlich wehmüthig: 
Johann, trag er den Brief auf die Poſt!“ 

Auch bei dem Wis, meine freundlichen Lefer und 
Leferinnen, ift es, wie Sie fehen, das Unglüd, vaß er 
nicht zu reden weiß, und auf das Ende kommt es doch 
an, denn das Sprichwort fagt: „Ende gut, Alles gut!" 
Sie werden zugeben, meine freundlichen Leſer und Leſe—⸗ 
rinnen, daß das fchon allein, daß ich enve, gut ift, 
folglich — ift Alles gut. Das Ende ift vor allen Dingen 
das Befle, — das Ende vom Tage, vom Liede, vom 
Leben. Derjenige wohnt gewiß am ruhigften, ver am Ende 
ver Welt wohnt. Das Enve ver Zeit wird gewiß die befte 
aller Zeiten jen. Oft muß man eine Sache zu Enve hören, 
um zu willen, daß ſich Die Sache gar nicht anfange. Ein 
furzes Ende ift das befte: „Heute roth und morgen tobt!” 
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DaB ift ver kürzeſte Endreim nom gereimten wie vom 
angereimien Leben. 

Die Erbe ift eine Mutter, die ihre Kinder und 
Lieblinge wieder in ihrer Bruft begräbt; und trägt denn 
nicht jeder von uns, meine freundlichen Leſer und Leſe⸗ 
xinnen, einen Heinen Friedhof voll theurer Todten, eine 
Meine Familiengruft in der eigenen Bruft? 


Ein jeder Menſch, er hat in feinem Herzen 
Wohl eine Heine Gruft fi angelegt, 

In die er nah und nad mit ftillen Schmerzen, 
Was ihm gefterben ift, hinunter trägt; 

Und d’räber brennen dumpf, wie Trauerlerzen, 
Die Leiden, ewig fill und unbewegt, 

And über biefem Herzen, voll von Todten, 
Wird uns vom Aug’ der Thränenkrug geboten. 

Und Liebe, Hoffnung, Wünſche, was nur immer 
Das Leben bringt im frühen Jugendſchein, 
Das legen endlich wir in's Todtenzimmer, 

In unfres Herzens Todtenlammer ein; 

Bon Thränen balfamirt, vergeh'n fie nimmer. 
Wir felber find ihr einz'ger Leichenftein, 

Doch nächtlich, wenn wir einfam in uns gehen, 
Da Fühlen wir die Tobten auferftchen. 

Und Vieles haben lebend wir begraben, 
Und ſcheintadt in die Herzenagruft geinft: 
Die Hoffnungen, bie tief geſchmerzt uns haben, 
In unjer Dafein täufchend fich gemengt, 

Die Liebe, die mit bitterflißen Gaben 
Des Lebens Zitterbiume hat getränft; 
Und wie wir fie als Todte auch verbergen, 
Sie ſchlummern leiſe nur in ihren Särgen. 
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Erinnerung Tann ihren Schlummer enden, 
Sie wachen dann im finflern Herzen auf, 
Sie Hopfen an des Herzens Seitenwänden 
Und rufen aus der tiefen Gruft herauf, 
Sie atzen mit ben wunden, blut'gen Händen 
An unſ'res Herzens ſchmerzlich wildem Lauf, 
Und fahren fort, zu hHämmern und zu pochen, 
Bis enbli fie den Herzensſarg gebrochen. 

Und ift das Herz gebrochen, dann erft ringen 
Die Todten aus der Gruft ſich hoch empor, 
Mit uns vereint zum ew'gen Licht gu ringen, 
Zum jtrbelooller, reinen Beifterchor. 
Ian ew’gen Lichte wird ſich Feft umichlingen, 
Was ſich geliebt im ird'ſchen Nehelflor, 
Denn nur der Tod, das Ende nur vom Leben, 
Kann uns den Anfang alles Dafeins geben. 


Betrachtungen über den Mangel an Menſchheit bei 
dem UWeberfing an Menfchen. 


> 
Die werden nicht in Abrede Jtellen, meine freundlichen 
Hörer und Hörerinnen, daß es überflüffige Menſchen auf 
der Welt gibt, zum Beifpiel: Humoriftifhe Borlefer. 
Allein, meine freundlihen Hörer und Hörerinnen, 
e8 gibt verſchiedene Ueberflüſſe; es gibt nothwendigen 
Ueberfluß, und es gibt überflüffigen Ueberfluß. — 
Zaufend und taufend Concerte find ein überflüffiger 
Ueberfluß, allein em Concert für VBerunglüdte ift ein 
nothwendiger Leberfluß; diefernothwendige Ueberfluß, 
meine freumdlichen Hörer und Hörerinnen, hat mir Ihren 
Ueberfluß an Güte und Milde bewiefen, und das ift em 
Meberfluß, bei dem Herzen und Augen überfließen. Dieſer 
Ihr Ueberfluß Hat bei mir fogleich einen Mangel hervor: 
gebracht, nämlich an hinreihenden Sperrfigen, und Sie 
jehen in mir alfo einen Vorlefer, ver bei feinen eigenen 
Borlefungen heute weder Sig noh Stimme bat! — 
Oft find gerade die überflüffigften Menfchen 
ſehr nothwendig, das heißt: die Leute, die oft am meiften 
Ueberfluß haben, die wenden ſich in der Noth von uns, 
wenn wir und in der Noth an fie wenden, das ift bie 
Nothwendigkeit des Meberfluffes! — 
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Unfere Liebe war früher Ueberfluß des Herzens, 
jegt verfteht man unter Liebe Ueberfluß an Herzen. — 
Die Eiferfuht ift auch ein Ueberfluß. O ja! Allein 
meine freundlicden Hörer und Hörerinnen, ich babe bie 
Ehre, Ihnen zu verfiben, vie Eiferfucht ift ein fehr 
notbwendiger Heberfluß! 

Das Herz hat keine Fenſter, aber eben veshalb, 
weil e8 Feine Glasſcheiben hat, und man nicht hinein⸗ 
jehen kann, muß man Ialoufien daran anbringen! — 
Bo in einem Herzen ein Romeo Plag genommen hat, da 
ftelle man jogleich noch einen Stuhl für den Othello hin. 

Die Liebe iſt ein Traum, aber die Eiferjucht ift 
die Traumdeuterin dieſer viebe. Kein Menſch acceptire 
eine Liebe, wenn ſie auf der andern Seite nicht von der 
Eiferſucht girirt wurde. Man ſpricht viel von dem Schmerz 
erſter Liebe, aber ſie iſt nichts gegen den Schmerz erſter 
Eiferſucht. Die Eiferſucht iſt der blutrothe Scharlach, in 
ven das Dogenſchwert ver Liebe gehüllt iſt, wirft man fie 
weg, ſo verroſtet die Liebe. 

Betrachten wir die Liebe bei Verliebten, das heißt: 
die Liebe im rohen Naturzuſtande, und dieſelbe Liebe 
bei Berheiratheten, das heißt: im Induſtriezuſtande, wie 
verfchteden find da Mangel und Weberfluß, Liebe und 
Eiferfucht! 

As Verliebte waren ſich Beide Alles, alfo zwei 
Alles — als Berheirathete find aus zwei Alles zwei 
Hälften, zwei Ehehälften geworven. Die Ehe ift em 
Srithmetifches Raͤthſel; zwei Halbe, vie zufammen 
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fein Ganzes machen; zwei Halbe, die zufaummen kein 
Mack halten. — 

Unter den überfläffigen Menſchen ftehen vie Hage- 
ftolgen oben an. 

Das Leben ift ein Xheater. Die Hapeftolgen find 
Schaufpieler, die in ihrer Jugend ale Liebhaber blos 
Gaftrollen gefpielt Haben; darüber haben fie ih 
unvermerkt über die Zeit der Familienväter hinaus 
gefpielt, und nun als zärtliche Alte finden fie Tein 
feftes Engagement mehr, fie machen alfo in ihrem 
Alter blos Hausfreunde und Hargirte Charaktere! 

Die menſchlichen Herzen find ein Frag⸗ und Antwort: 
fpiel. Die Mönnerherzen find die ragen, die Frauen- 
herzen die Antworten. Das Schickſal miſcht die Karten 
nud zieht die Antworten und die Fragen; Die Männer, 
die nicht beirathen, Die find aljo die ungezogenen 
Fragen. 

Wie ungerecht, wie bitter und herzlos ſind alſo 
die Menſchen nicht, meine freundlichen Hörer und Höre⸗ 
rinnen, daß ſie nur die alten Mädchen lächerlich finden 
und nicht tauſendmal mehr vie alten Hageſtolzen! 

Im Herzen eines jeden alten, unverheiratheten 
Mädchens Liegt ein tiefes Trauerfpiel voll durchweinter 
Scenen, voll von ftillen, herjzerreißenden Monologen, 
voll ver erhabenften, eveliten, ungelouuten und unver: 
ſtandenen Refignation! Im eimem jenen foldhen Herzen 
liegt eine Schickſals⸗Tragödie voll. unenvlicher Wehmuth 
und Entfagung, voll von flillen Schmerzen und lautlofen 
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Klagen, voll getäufchter, hintergangener, verlachter, oder, 
was ärger iſt, voll nie verflamdener Sehuſucht. Allein 
in dem Herzen eines alten Junggeſellen liegt nichts als 
die alte Theatergarderobe feiner gefpielten 
Hauskomödien. Was bei dem weiblichen Geſchlechte 
Schickſal if, ift bei dem männlihen Schuld. Freilich 
ift es auch da nicht immer Schickſal, und viele Frauen⸗ 
zummer, die zu fehr wählen, bevenlen blos in ihrer Iugend 
nicht, daß vie Mädchen wie die Bäume find: je mehr 
fie in ihrem Frühlmge ausfchlagen, deſto mehr ſehen 
ſie im Herbſte von ſich abfallen. 

Bon den überflüſſigen Hageßolzen, meine. freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, gehen wir auf andere über: 
flüffige Menſchen über. Es iſt in ver neueften Zeit viel 
über die Uebervöllerung Der Welt gefprochen worden, und 
man fürdtet, daß es bald fo viele Menfchen geben wird, 
daß fie nicht alle Play haben werben. Ein jener Menſch 
fucht einen Blag. Es ift fonderbar, wenn man fpazieren 
gebt, fo fliegt man, Daß unfere öffentlichen Pläge non 
den Menſchen gar nicht befucht werden; ſucht man aber 
einen öffentliden Platz, fo iſt er gewiß fchon voppelt beſetzt! 

Sonft jagt Alles im Leben nad Plätzen; fie werben 
einem ſtets angeboten, aber man bekommt fie nicht. 
Wenn ein Supplilent un Demuth kommt, am einen Plab 
zu bitten, fo ift das erfte, was er härt: „Nehmen Sie 
Pla!" — „Ach,“ fagt ver arme Suppltiant, das 
iſt's ja eben, werum td komme, ich nehme Platz, geben 
Sie mir nur Bley!" Allein da wird ausgewichen. und 
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e8 heißt: „Stellen Sie fih an meinen Platz!“ 
Das würde ver Supplllant recht gerne thun, allein es 
rührt fih Niemand von feinem Platz. Es gebt mit 
unfern Plägen, wie mit den vornehmen Gafthans-Tifchen, 
alle Pläte find belegt, kein Platz ift recht beſetzt! 

Unfere Recenfenten find nicht fo dumm, wie fie 
ausfchauen, das heißt: wie fie fehreiben. Wenn unfere 
Recenſenten recht begeiftert find, wenn fie die Sprache 
in ihrer lieblichſten Blüte, in ihrer fchwelgerifchften 
Schönheit erfaflen, fo fagen file: „Herr Melampus 
füllte feinen Platz aus.” 

Meine freunvliden Hörer und Hörerinnen! Es 
ift eine große Kunft, feinen Platz auszufüllen, und e8 
gibt blutwenig Melampuſſe auf ver Welt. Es iſt eine, 
noch unentfhienene Frage: „It der Menſch erfchaffen 
worden, um eimen Pla anszuflillen, oder ift ver Platz 
erfchaffen worven, um einen Menſchen auszufüllen?" 

Was tft der Unterſchied zwiſchen einem Platz 
und einer Stelle? Um jeven Platz und um jeve Stelle 
fhlagen fi wenigſtens Zwei, ver Schwädhere bleibt - 
auf dem Platz, und der Stärkere bleibt auf der 
Stelle! — | 

In jever Sekunde, meine freundlichen Hörer und 
Hörertimen, wird ein Menſch geboren, in jeder Sekunde 
ſtirbt ein Menſch, over wird geſtorben; das Gleichgewicht 
wäre alfo nicht geftört werben, wenn nicht andere Um⸗ 
flände eintreten wilden. Wer birgt ums Dafür, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, daß nit in der 
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Selunve, wo ein ſchönes Mädchen ſtirbt, ein häßliches 
geboren wird; oder, Daß nit in der Sekunde, wo 
ein geiſtreicher Menſch fürbt, em dummer Kerl 
geboren wird! — 

Noch ein Mißverhältniß findet Statt; es werben 
nämlich mehr Mädchen als Knaben geboren. „Im Rhein⸗ 
gau allein," fagt vie allgemeine Zeitung, „wurben in 
dieſem Jahre 5476 Mädchen mehr geboren, als Knaben.“ 
Das ift zwar fehr gütig und ſehr liebenswürbig von ver 
Mutter Ratur, allein wenn diefe Mutter ihre 5476 Töchter 
wird heranwachſen fehen, wird ihre Natur ver Natter- 
Mutter viel zu ſchaffen machen. 

Was aber noch ein großes Bedenken erregt, if 
Folgendes: Man liest wohl in den Zeitungen mandmal: 
„Hier und da graffirt eine große Sterblichkeit!" Das ift 
ein Unglüd. Allein keiner Zeitung fällt es ein, dann und 
wann das größte Unglüd zu berichten, und zu fagen: 
„Dort und dort herrſcht eine große Unſterblichkeit!“ 

Daß fo viele Leute jetzt unfterblich find, das 
kann dazu führen, daß am Ende zu viel Menfchen leben 
werben. Wenn man unfere Zeitſchriften liesſt, fo erfährt 
man von fo vielen unfterblichen Künftlern und Dichtern, 
daß man, wenn man im Gebränge Jemanden auf ven 
Fuß tritt, ganz getroft fagen kann: „Ich bitte um Ver⸗ 
zeihung, Herr Unfterbliger!" “ 

Alle Angenblide hören wir von einem Menſchen, ver 
fih unfterblih gemacht hat; wo follen alfo alle biefe 
Menſchen am Enve Hin? Am Ende haben wir Sterbliche 
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vor lauter Unfterblichen keinen Play! — Allein es ift 
voch ein Troft bei der Sache, nämlich, daß von 100 
Unfterblien gewöhnlich 99 Hungers fterben, und ver 
Hundertſte lebt nur davon, daß die Andern Hunger 
geftorben find. 

Die Unfterblihen Haben nur ein Hilfszeitwort: 
„Sein”, aber nicht das „Haben“. Ihr Sein hört 
nit auf, und ibr Haben fängt nicht am. „Sein 
oder nit fein?" das iſt die Frage; „baben oder 
nit haben!” das ifl.vie Antwort, Das.Leben ift in 
ver Zeit, ind die Menſchen ſind faft wie vie Zeitwörter. 
Sie werben eingetheilt in thätige und in. leidende. 
Leider ift es im Leben ver Fall, daß gerade die Thätigen 
zugleih die Leiden den find, und oft muß der Eine 
leiden für Das, was der Andere that. Wie es unter ven 
Zeitwörtern Wörter gibt, Die weder ein Thun nod em 
Leiven anzeigen, Mittelzeitwörter, zum Beifpiel: leben, 
fo gibt e8 auch unter den Menſchen viele, die nichts zu 
thun umd nichts zu leiden haben, das find Die Mittel 
zeitmenſchen, Menſchen, die fo viel Mittel haben, daß 
fie mit der Zeit gar nichts anzufangen wiffen. 
Die Männer find die regelmäßigen Zeitwörter, das 
heißt: Eimer wird von ver Tran fo abgeändert wie der 
Andere. Die rauen find vie unregelmäßigen Zeit 
wörter. Eine jede Yrau oder Eonjur muß auf eine 
andere Art conjugirt, das haft: abgeändert werben. 
Die Frauen find wie umregelmäfige Zeitwörter ſtets 
nur in der halbvergangenen Zeit einfilbig, nie im ber 
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gegenwärtigen Zeit, und fle haben auch das mit 
den unregelmäßigen Zeitwörtern gemein, vaß fie in ber 
zweiten und dritten Perfon oft gem abweichen. 

Es gibt nicht nur überflüffige Menſchen, meine 
freundlichen Hörer und Hörerinnen, fondern auch über» 
flüffige Zeitwörter und Zeiten. Wie überflüffig iſt das 
Wort „geweien"! Wie hängt ſich dieſes Wort gleichjam 
als Zodtenfenfe der Zeit an jede Empfindung an! Sie 
ft ſchön — gewefen, er iſt reich — geweſen, id) 
bin jung gewefen! Im dem Worte: „gewefen" liegt 
vie höchſte Moral ver Zeit. Das Wort „geweſen“ if 
das für Das Herz, was das Wort „gehabt" für vie 
Taſche iſt. Die Vergangenheit, meine freunblichen Hörer 
und Hörerinmen, das ift unfer verlornes Paradies. Die 
Zukunft ift für die BPhantafie, vie Gegenwart für ven 
Magen, und nur vie Bergangenbeit ift für Das Herz. 
In ver Bergangenbeit liegen unfere Luftichlöffer und unfere 
Gottesader ; aus der Vergangenheit blühen unfere Rofen, 
aus ver Vergangenheit leuchten unſere Sterne, aus ber 
Bergangenheit fchlagen unfere Nachtigallen, aus ver Ber 
gangenheit winken unfere theueren Lieben, unfere vergra⸗ 
benen Wände, unjere eingefargten Hoffnungen, unſere 
verfenkten Entfagungen. — 

Die Bergangenbeit ift ver Witwenftg ver Seele, 
wenn Die®egenmart ihrabgeftorbenift, und die Zukunft 
ihr feine freudige Verbindung gewährt. Jeder Menſch baut 
fih eine Hätte in ver Öegenwart, ein Luftſchloß in 
ver Zufunft, aber eine Kapelle bant er ſich nur in ver 
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DBergangenbeit, zu welder er wallfahrtet, wenn Hütte 
und Luftſchloß über ihm zufammenbrechen, und er fd 
binfehnt mit naffen Augen und ſtummen Sippen auf ben 
Gräbern feiner abgefchievenen Freuden zu liegen und zu 
beten. Es gibt nur eine Gegenwart, die gut iſt: die 
GSeiftesgegenwart. Mit dem Geifte hat ver Menſch aud 
drei Zeiten, denn jeder Menſch glaubt entweder, er hat 
Geiſt gehabt, allein er ift durch unglüdliche Spekulationen 
darum gelommen, oder er hat Beift, oder der Geift wird 
noch kommen! Das Reste glaub’ ich ganz gewiß. Jeder 
Menfh muß mit ver Zeit geiftveich werben, es erleben's 
nur nicht Alle, da find fie nicht ſchuld daran, daß der Tor 
früher kommt al$ ver Geift! 

Es gibt einen vergangenen, einen gegenwär:- 
tigen, und einen zufünftigen ®eift. 

Wir fehen, wie der Geift ver Gegenwart fi 
an dem Geiſte der Zukunft ſchwer vergebt, das ift 
der zulünftigvergangene®eift; wirfehen, wieunfern 
literariſchen Schriftftellern der Geift ganz vergeht, das 
- At der vergangene Geiſt; daß Ihnen, meine freund⸗ 
lichen Hörer und Hörerinnen, durch dieſe gegenwärtige 
Borlefung in ver nächſt nächſten Zukunft die Geduld 
längft vergangen fein wird, das iſt mein gegenmwär- 
tiger Geiſt! 

Meine freundlichen Hörer und Hörerinnen! Die 
geiftreichen Menſchen gehören auch zu ven überflüffigen 
Menfhen. Die geiftreihen Menſchen find jene Menſchen, 
die mit dem Geiſt nicht ausreichen, um als Menfchen 
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zu leben. — Sind die Poeten nicht überflüffig? Zu 
was foll ein Poet? Was ift ein Dichter! Der Nacht⸗ 
wächter der Natur, er ſchreit aus, wie viel e8 in ver 
Natur gefchlagen hat. — Wenn diefe poetifchen Nacht» 
wächter nicht wären, die Menſchen wilden Die ganze 
Ratur verſchlafen. Allein da kommen die Frühlingsdichter, 
diefe jungen Hafen ver Dichtlunft, Die nur im Frühlinge 
gut find, und fchreien, das heißt: und fingen, von dem 
nagelneuen Schauspiel ver Natur: Frühling. Die 
Damen hören von einem nagelneuen Schaufpiel der Natur, 
und fahren auch ind Schaufpiel Natur, und fie kommen 
auch in dieſes Schaufpiel immer lange nad) dem Anfange 
und machen auch da einen joldhen Lärm, daß weder fie, 
noch das andere Rabe Publikum ein Wort‘ vom Schau⸗ 
ſpiel hören können. 

Unſere jetzigen Frühjahre ſind wie unſere jetzigen 
Ehen, ſie haben keine Mai⸗ und Flitterwochen mehr, ſie 
fangen gleich mit dem Donnerwetter an. 

Den Dichtern geht es nun mit dem Frühlinge, 
wie jener kleinen Dorfgemeinde, die einen Rabbi nahm. 
Sie konnten den Rabbi, den ſie nicht mehr anhören konnten, 
nicht los werden; was thaten fie? Die ganze Gemeinde 
z0g fi) weg. Unfere Dichter haben fo lange gefungen, 
bis fih der Frühling aus der Natur ganz weggezogen hat. 

Alle unfere Dichter fingen von unglüdlicher Liebe; 
fie lieben alle unerhört, das glaub’ ich, fie fingen auch 
unerhört! Wenn erft die Gegenftänve. alle fingen könnten, 
die von Dichtern geliebt werden, da würden wir erft fehen, 
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was unglüdliche Xiebe heißt! Allein es ift gar nicht wahr, 
fie lieben ſehr glücklich, ſie find wie die reichen Leute, 
wenn fte recht viel haben, jo jammern fie. Weil Daphne 
zum Lorbeerbaum verwandelt wurde, als fle vor Apollo 
davonlief, fo laufen alle unfere Dichter blos jenen Mäd⸗ 
hen nad, bie davonlaufen; das ift ihr laufender Lorbeer⸗ 
baum. Die Liebe in unfern Gedichten iſt eime Nacht» 
wandlerin, fie Hettert an ven Wänden hinauf, als ob 
fie Zahureißen hätte, fle wandelt auf ven höchſten Höhen, 
nahe bei ven Sternen, wenn man fie aber bei ihrem 
wahren Namen xuft, fo fällt fie herab und ift maustont. 

Die Liebesdichter waren früher wie vie Glashar⸗ 
monika, fie fptelten nur durch einen Haͤndedruck; jetzt 
find die LieBespichter wie Orgelpfeifen, fie jpielen nur, 
wenn fie mit Füßen getreten werden. 

Die Dichter fingen von ver Liebe, das ifl 
eine ausgeſungene Leidenſchaft! Sie. iff wie eine alte 
Sängerin, Stimme hat fie keine mehr, blos Schule und 
_ Methode. oo. 
| Die Liebe ift das Kind der Poeſie, darum iſt auch 

das Kind fo ſchwach, weil es bei Waſſer aufgezogen wird. 
Die Liebe lebt nur noch in unferen Gerichten. Das iſt 
ein trauriges Leben. — Jeder Dichter macht fich ein Ideal, 
biefes Ideal gibt er nicht um eine Million hin, warum? 
Weil er fih eine Iee macht non einem Ideal, von einer 
Million aber kann er ſich gar feine Idee machen. Ein 
Ideal bekommt man zuweilen auf Krevit, aber keine 
Million. 
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Und ber Krebit, er ift fein Ieerer Schell, 
Der Menſch kann ihn brauchen im Leben, 
Und ſollt' er im traurigften Fall, 

Gar Zwanzig von Hunderten geben; 

Doch wer auf ein Pfand nichts kann haben, 
Der ift lebendig begraben. 

. Wenn vie Dichter, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ganz Überfläffige Menfchen find, fo giebt es 
andere Menfchen wieder, vie bis zu einem gewiflen 
Punkt höchſt nöthig, aber dann höchſt überflüſſig find, 
im poetifchen Schwunge nennt man fie — Gläubiger! 

Bis fie, die Gläubiger nämlich, das Geld leihen, 
find fie höchſt nöthig; von dem Augenblide an aber, 
wo fie es hergeliehen haben, find fie höchſt überflüffig. 
Barum heißen fie Gläubiger? Weil fie immer glauben, 
fie werben bezahlt. 

Schiller aber fagt: „Ihr Glaube war ihr zuge- 
wogenes Glück.“ Es war aber ein Aberglaube, und 
fie müßten eigentlich Abergläubige heißen. 

Was ift Das ganze Schulvenmachen? Ein Bonmot, 
ein Wortfpiel. Auf der einen Seite ftellt man ven Wechfel 
aus, auf der andern Seite ftellt man die Zahlung ein, 
das ift die Bellankafterifche Methode, over ver wechſel⸗ 
feifige Unterricht. Wer aber vie menschliche Dankbarkeit 
iennen lernen will, ver fol für Jemand gut ſtehen. Der 
Dankbare wird ihn für pas Gutſtehen ſogleich gut 
ſitzen Iaffen! Das ift der feftgefegte Preis ver- 
bürgter Gerichte. — Endlich kommt es in der menſch⸗ 
lihen Geſellſchaft nit Darauf an, daß man feine 
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Kehnung ſchuldig bleibt, ſondern Daß man feine 
Antwort ſchuldig bleibt. Das ift der Sieg eines präfen- 
tirten Menfchen über einen präfentirten Wechfel. 

Unter die überflüffigen Menſchen, meine freund- 
lichen Hörer und Hörerinnen, zählen wir noch vie 
Säriftftellerinnen. 

An der table d’höte der Literatur follen die Frauen⸗ 
zimmer wmitfigen, mitgenießen, die Gerichte mit zarter 
Hand herumreichen, aber fie jollen weder tranchiren, noch 
vorlegen. Die Trauenzimmer follen die Menſchheit lieben, 
nicht fie zergliedern, den Menſchen beurtheilen, 
aber nicht beſchreiben, vie Liebe empfinden, nicht fie 
fhildern, fie können auch Romane ſpielen, aber nicht 
drucken lafien. Die meiblihen Herzen find Improvi⸗ 
fatoren. Jedes Thema’ von Liebe, Tugend, Menfd: 
Ichleit und Zartheit wird von ihnen innig und gefühlooll 
varürt; Liebe und Zreue find ihre Themata, die von ven 
Männern aufgegeben werden. Aber Improvifationen 
muß man nicht drucken laſſen. Jeder Schriftfteller fol 
Alles, was er ſchreibt, erit einem gebilveten, geiftreichen 
Frauenzimmer vorlefen. Das weibliche Herz ift der einzige 
Richterſtuhl männlicher Thaten; das weibliche Gefühl 
ift der einzige Richterſtuhl aller poetifchen Erzeugniſſe. 
Ihr Erröthen ift vie Yenerprobe, ihr Lächeln die Gold 
probe, ihre Thränen die Waflerprobe der Wahrbeit. 

Der Mann muß erft ein Brennus- Schwert in’ 
die Wagſchale werfen, um zu willen, wo vie Schale 
fih binneigt; bei der Frau reicht ein Roſenblatt, ein 
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Sonnenſtäubchen, eine verftedte Thräne zum Ueber⸗ 
gewichte Hin. 

Die Empfindungen in dem Herzen ver Männer find 
nur Weberfegungen aus dem weiblichen Herzen, die in 
ver Ueberſetzung viel verloren haben. In den Frauenberzen 
it die Geſchichte der Liebe, in ven Männerherzen ift die 
Gabel der Liebe. Im dem Frauenherzen ift die Treue 
eine neue Anflage derſelben Xiebe, in dem Männerherzen 
ift fle die gevehnte Fortſetzung ver Liebe. — Das 
Frauenherz preßt ſelbſt noch aus den abgefallenen Blättern 
ver Liebe die Thränen der Erinnerung und das Del ver 
Freundſchaft, das Männerherz aber wirft bie abgefal- 
lenen Blätter der Liche in eine Vaſe, um fein Zimmer 
ju parfümiren. 

Darum ſollen die Frauen richten über die Menfchen 
und Empfindungen, und- jelbft über Bücher; aber fie 
iollen nur keine fchreiben. Nicht nur die Menſchen Finnen 
ohne Schriftftellerinnen befteben, fondern auch die Unmen- 
ihen, das heit: die Buchhändler. 

Die Männer fhreiben Romane, die Frauen au. — 
In dem Männer-Romane ift vie Xiebesgefchichte wie 
eine @igarre; anf der einen Seite brennt es, und auf 
der andern Seite vampft es; dabei werben Gottlob die 
Eigarre und der Roman immer fürzer. In dem Frauen- 
Romane aber ift der Stoff wie ein Strumpf, er wirb 
immer länger, von oben hinab; wenn Robert eine 
Mafche fallen Täßt, fo nimmt Louiſe zehn Mafchen auf 
und ſtrickt jeve Empfindung dreimal herum. Liebe ift 
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Der Stoff zu allen Romanen; allein vie Männer-Romane 
find wie Männer-Öarveroben, ein blauer Frad und ein 
ſchwarzer Frack, glüdliche Liebe und unglüdliche Liebe; 
aber die Liebes⸗Garderobe der Schriftftellerinmen bat alle 
Farben, ſchwarze Liebe, blaue Liebe, Nofa-Liebe, Boncean: 
Liebe, Lila⸗Liebe, Chamois⸗Liebe u. |. w. — Sie verzehren 
in jedem Romane den ganzen Speiszettel der Liebe. 
Zuerſt Liebe in der Suppe, dann Monatgliebe mit Butter, 
dann heißabgefottene Liebe, dann Liebe mit vol-au-vent, 
dann. Liebe mit Parmefan, dann Liebe am Spieß gebraten, 
dann grüne Liebe mit Sellerie, dann Emmenthaler⸗ 
liebe u. ſ. f. — Die Liebe in den Frauen-Romanen kommt 
mir vor, wie der Mond; alle Augenblide iſt Neumond, 
und es ift doch immer derſelbe Mond, und es kommt 
immer zu vemfelben lebten Biertel. 

Der Homanfcreiber und die Romanfchreiberin, 
Beide braten die Herzen ihrer Helden, aber der Schrift- 
fteller bratet die Herzen wie Sartoffeln, er ſammelt 


glühende Kohlen auf ihr Haupt, ſcharrt fie in glühende | 


Aſche ein und flieht ſich weiter nicht um, bis fle ganz 
gebraten find. — Die Schriftftellerinnen braten die Herzen 
wie die Kaftanien; bevor fie fie in die Pfanne hauen, 
Tchneiven fie in die Herzen noch jelbft hinein, und bleiben 
dabei, und ſchutteln fie über ver Gluth, bis die Kaſtanien 
und die Herzen auffpringen, Bis viefe Herzen aufge 
fprungen find, ift der Lefer auch ſchon aufgefprungen 
und läßt die Schriftftellerin mit ihren Berfonen allein. — 
Ein Frauen-Roman ift wie dad Waflerglacis, ein Paar 





191 


braucht die Kur, und hundert laufen auf und ab und 
befegen alle Bänke, aber am Ende finven fich vie Liebenden 
Herzen Dur die Bank zuſammen. 

An die überflüffigen Menfchen könnte ic noch eine 
Menge Dinge anreihen, die überflüſſig ſind, zum Beiſpiel: 
Affen. Seitdem die Kliſchnigge uns bewieſen haben, 
daß die Menſchen vollkommene Affen fein können, find 
in der Welt enweder die Affen, over vie Menſchen, 
oder die Künſtler überflüffig. Wenn das Kunft ifl, daß 
ein Menſch ein Affe ift, fo iſt jever Affe ein geborener 
Känftler. Im der Kunft ift Alles von Wechfelwirkung. 
Zuerfi kam ver Hund aufs Theater, dann kam Das 
Theater anf den Hund! dann kam ein Wolf und beulte 
wie die dramatiſchen Künftler; dann kamen die drama⸗ 
tiſchen Künftler und heulten wie die Wölfe; dann kamen 
ftamıpfende Roſſe und machten Glück wie die erften Kunft- 
Helden; dann kamen ftampfenve Helden und machten ein 
Roßglück; dann Tamen die Affen-Thester und zeigten, 
daß die Kunſt ven Affen zum Menfchen erhebt, dann 
kamen die Theater- Affen und zeinten, daß Die Kunft ven 
Menſchen zum Affen erniebrige.. 

Daß der Menih ein Aff' ift, das ift gar Feine 
Kunſt, da gibt es fehr viel Raturaliften unter den 
Menihen, und wenn ein Affe ein Künftler ift, fo fteben 
die Haustheater künſtleriſch jehr hoch! — 

An diefe überflüffigen Weſen ſchließt ſich noch eine 
Gattung Kunſtmenſchen an, die auch überfläffig find: 
„Die redlichen Binder", vie fo oft gebeten werben, 
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und fo felten erſcheinen. Ein redlicher Mann darf gar 
nichts finden, nicht einmal einen Gönner. Die „veplichen 
Finder" find ohnehin nur eine Redensart, eine polizeiliche 
Schmeidhele. Wo follen in unferen Zeiten die redlichen 
Finder herlommen, wo kein Menſch mehr etwas zu ver: 
lteren bat. 

Es wird jest nur ein Ding auf der Welt ver- 
loren: die Prozeſſe. Das ſind die redlichen Verlierer! 
Aber zu dieſen redlichen Verlierern findet ſich kein redlicher 
Gewinner. — Ein Prozeß iſt das wahre Paradies, er 
wird auf dieſer Welt nur verloren, aber nie gewonnen. 

Ich könnte Ihnen, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, noch Ausdrücke nennen, vie überflüſſig ſind; 
zum Beiſpiel: Alle, die Sie fo eben von mir "gehört 
haben; allein ich fürchte, wenn ih fortfahre, müſſen Sie 
fortgehen, wobei Sie freilich beffer fahren, und wenn 
Sie fih entfernen, könnten Sie jagen: „Die Borlefung 
gewinnt in der Entfernung.” — Ich ſchließe alfo, indem 
ih Ihnen, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, für 
Ihre evelmüthige Theilnahme, für den überflüffigen Beweis, 
daß fein Mangel an Menjchheit hier herrfcht, danke, tief- 
bewegt und innigft danke, im Namen ver Denfchheit, im 
Nanıen des Himmels, im Namen der unglüdlichen Familie, 
und follten Sie diefe Borlefung eine „unglüdfidhe Bor- 
fefung" nennen, fo find Sie nicht fiher, daß ich nicht 
ſogleich noch ein Coneert ankündige: „Zum Beſten einer 
verunglückten Vorleſung.“ 
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Meine Sterne. 





ie war fo ſchön mit ihrem langen, ſchwarzen, 
& aufgelöften Haar! — Die legte Sommernacht 

war dieſes Mal jo ſchön! Sie ließ die langen, 
dunflen Locken reich berabflattern, als wollte fie ihr 
Kind, die Erde, einwideln in dieſe gefponnene Seide, 
und als wollte fie die Welt überheden mit dem Iſisſchleier 
ves dunklen Geſpinnſtes! Die geifterbleichen zarten Finger 
ver Dämmerung fpielten durch die heruntermallenven Fäden. 
Tief im Horizonte lenchtete der Mond an der Stimme der 
Nacht, wie ein golvene® Regarde-moi; vor dem Monde 
her tanzten. tauſend Steme, um ihn mie Brautjungfern 
heraufzuführen in Das bräutliche Himmelbett; ver Klare 
Abenpftern lugte durch die Finſterniß wie Das Auge ver 
Liebe Durch Dunkle Augenwinpern, und vie. Milchftraße 
durchzog wie eine Ouirlande weißer Roſenknospen die 
ſchwarzen Locken ver entfleiveten Nacht. 

M. ©. Saphir's Schtiften. I. Br. 13 
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Ich hab’ ihn fo lieb, nen blaſſen Witwer Mond, 
wenn er jeve Nacht fo traurig um die Erve, wie um Das 
verhlillte Grab feiner Liebe herumwandelt; wenn er durch 
zerriffene Wolfen jchreitet, den feuchten Blid auf die Erde 
gerichtet, wenn er bleih und ſtill immer fortjchreitet, 
und dennoch jedem Glücklichen und jedem Unglücklichen 
freundlich in das Antlit lächelt; wenn er am Tage ſich 
mit feinem Schmerz verbirgt, und wenn er mit jeden 
Schmerz am Abend wieverfehrt. 

Auch in diefer Nacht war ich mondfüchtig zu ihm 
binausgegangen in den Prater; ih kam aus einer fröh- 
lichen, rauſchenden Geſellſchaft, und gerade in und nad) 
feftlichen Stunden hält mem Herz falt immer einen 
ſtillen und geheiligten Aſchermittwoch; gerade in den 
großen und rauſchenden Miacheth8 - Tafeln ver Yreube 
taucht eine große Wehmuth, wie Banquo's Geift, un 
meinem Weſen auf, und zeigt auf eine leere Stelle in 
meinem. Herzen und ruft: „Dorthin fhau!" Ja, wäh: 
rend der Menſch alle fünf Pforten ſeiner Sinne weit 
aufgefperrt, um vie Freude und die Geſelligkeit und das 
Bergnügen mit ihren rauſchenden Geleiten einziehen zu 
laſſen, ftiehlt fi unbemerkt die Wehmuth mit ein, und 
verftedt fih in ein Herzenswinkelhen, und wartet, bis 
die lärmenden Gäfte wieder abgezogen find, und dam 
tritt fie hervor und geht mit leifem, aber fehmerzlichem 
Schritte in dem Herzen auf und niever! Gerade in dem 
tönenden Schilf und in dem dichten Freuden-Gebüſchen 
wohnt der Nimmerſatt einer dunklen Sehnſucht, und gerade 
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von dem Lärmen und Zofen erwacht ver eingefhlummerte 
Schmerz im unferer Bruft und Hammert ſich fefter und 
fhmerzliher an uns an! Der Nachklang emes großen 
Jauchzens tönt faft in jedem empfindfamen Herzen, welches 
einmal einen großen Schmerz erlitt, wie ein langer ver- 
hallender Seufzer aus! 

Sp ging ih denn auch mit einem bitterfüßen Weh 
in die Unermeßlichleit der Nacht hinaus, die freudig ftill 
war, wie em felig Sterbenver; vie ganze Natur war fo 
Har und fo rein, vie Luft bewegte fih und wallte fo 
freundlih, wie ein Menjchenherz ſich hebt und bewegt, 
wenn es eben eine ſchöne Handlung begangen. Ich ſah 
hinauf zu dem Sternenhimmel, denn hinter jedem Sterne - 
fieht der wahrhaft gute Menſch noch einen zweiten, und 
einen dritten, und zulett feinen eigenen. Ich fah empor, 
um meinen Schmerz milde werben zu lafjen unter denm 
Handauflegen der Naht, und mid beſſer mit ihm 
befannt zu machen, und fo recht weich und warm an die 
Bruft zu nehmen, und mich mit ihm allein und einfam 
auszufprehen, um ihn fo recht Tennen zu lernen, wie 
man es thun muß mit Jemandem, mit dem man von 
nun an Band in Hand wandern muß bi8 zur lebten 
Grube von allen uns gegrabenen Gruben! — 

Ah, wenn wir es nur einmal willen, daß ein 
Schmerz, daß ein Unglüd für ewig unfer ift, dann richten 
wir uns darauf ein, und fliegen einen ftillichweigenden 
Sammer- und Refignationd-Contract mit ihm; aber die 
Heinen Zwifchenfälle von Licht, Die im die Kerkernacht Des 

13* . 
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Unglüds hineindringen; die Heinen Interimsd-Hoffnungen 
zwifchen ven Augen einer großen Hoffnungsiofigkeit ; vie 
Heinen, winzigen Erquidungen und Selbſttäuſchungen 
während eines fortvauernden Schmerzes, dieſe find es, 
die ven Muth zerfreffen und das Herz entneroen, und Die 
Entſagung graufam zerfeßen und zerfprengen, fo wie 
eigentlih nicht der grimmige Yroft das Fenſterglas zer: 
fprengt, fondern in ven froftablodernden Zwifchenmomen- 
ten von Wärme und Gluth Tracht die dünne Scheibe 
entzwei! | 

Ih aber faß vor dem herabgelaſſenen Gitter Der 
Naht und fie jah mich aus ihrem dunkelfarbigen Schleier 
traurig milde an, und ſprach ſanft und tröflenn: „Lei⸗ 
dendes Herz, ich will bir ſenden Zröfter-Sterne, daß fie 
dich aufrichten und ftärfen, und fräftigen und ermuthigen 
zur weiten Fahrt deines dunkel überbauten Lebens!“ 
Und durch die herabftäubende Finfterniß flimmerte ein 
heller Stern hernieder, umd umzog mid) mit bunten 
Strahlen und ſprach: „Ich bin das Glück!“ 

„Tröſte dich, ih bin das Glück; ih will ven 
goldenen Teppich des Lebens wor dir ausbreiten, Dir den 
Freitiſch Des Dafeins beladen mit allen Schaubroten des 
Bollgenufies; dein lichttrinkendes Auge will ich gewinnen 
mit den bunteften Farben und mit dem lieblichſten Schmelz 
jeder Geſtaltung; dein tondurftendes Ohr will id) voll- 
gießen mit den üppigften Klängen, mit den weiten, 
girrendften Tönen; die Ahnung deiner Wünſche will ich 
in Erfüllung bringen, bevor fie noch träumend deiner 
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Bruſt fih entrungen, und jeve Stunde deines Dafeins 
will ich ſchmücken mit reichen Gewändern und Ebelfteinen 
und foftbaren Gewürzen, wie eine Braut des Orients 
zur hochzeitlihen Feier!“ 

Ih ſah den Stern an, mein Herz bleb unbewegt 
und verſchloſſen, und ich ſprach: „Laß ab von mir, flim⸗ 
merndes Bild! eitles Glück! trügerifche Malerin, die du 
alle Wefen mit Ieerem Scheine überfleiveft; Gauflerin ! 
dahintanzend auf dem ſchwanken, fchmalen Seile ves 
Zufalls; eitle Komödiantin, herausgepugt mit Theater 
fronen und Raufchgolv- Lorbeer, und mit Dekorations⸗ 
Malerei ven Yernen betrügend; laß ab von mir, ich 
greife nicht in deine Regenbogenfarben, die in leeren 
Wafjerblafen abtropfen; deine Gaben mußt du ablegen 
an den fünf Sinnespforten des Menfchen, aber fie dringen 
nicht in ven heiligen und hochgewölbten Dom des Herzens! 
Laß ab!“ 

Da zerfloß die Erſcheinung, der Stern ſchoß durch 
die Luft und verſchwand im Niederfallen! 

Da trat ein zweiter Stern zu mir her und ſprach: 
„Ich bin der Ruhm; ich will die Schläfe dir umziehen 
mit dem Reif des grünen Lorbeers; deinen Namen will 
ich legen auf die Zungen der Milliarden der Nachwelt; 
dein Andenken will ich als Votivtafel aufhängen in dem 
Tempel der Geſchichte.“ 

Ich ſah den Stern an, mein Herz blieb unbewegt 
und verfäloffen, und id ſprach: „Laß ab von mir, du 
eitler Wolfentreter; du Seifenblafenhändler! der du des 
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Lebens blüthenreichen Baum und ſeine fruchtbeladenen 
Aeſte vergüten willſt mit einem Kranz aus dürren Blättern, 
du Galakleid der irdiſch eitlen Seele; dein trockner 
Glanz labt nicht die lechzende Empfindung und das 
Herz, das nach einem andern Herzen ſehnend ringt! 
Laß ab!“ 

Da zerfloß die Erſcheinung, der Stern ſchoß durch 
die Luft und verſchwand im Niederfallen. 

Da trat ein dritter Stern zu mir heran und ſprach: 
„Sch bin vie Phantafie. Ich will eine eigene Welt dir 
erfchaffen, vir anheimgeben zur eigenen Schaltung. Ich 
will dir diefe Welt zufammenfegen aus den Farben ver 
Iris, aus den Düften der jungfräulichen Roſe. Zu 
den Bergen dieſer Welt will ich nehmen den Hybla und 
den Montblanc; zu den Xhälern das Tempe- und Cha⸗ 
moung- Thal; zu den Seen ven Gomer- See und ven 
Senfer-See ; zu ven Weinbergen die Ungar-Berge und Die 
Tolayer- Hügel; zu den Fluren den Rhein⸗Gau und 
Saragoſſa's Ebenen; zu den Wäldern Italiens Dliven- 
haine und Hefperiens Gebüſche; zu den Grotten Vaukluſe 
und Montmorency; zu den Inſeln Capri und Rügen; 
zu den Bädern Nizza und Iſchia; und biefe Clavier⸗ 
auszugs- Welt will ih Div überbauen mit Spaniens 
Himmel, mit Grönlands Abenpröthen und Norvlichtern, 
mit Monpfchein Regenbogen und flatternden Lichtern; 
und die Morgenröthen viefer Welt will ich bir weben 
aus dem Purpur der jungfräulihen Wange, wenn die 
Scham ver Liebe fie muſiviſch übergolvet; und biefe Welt 
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wid ich dir bevölfern mit Carlo» Dolce- Geftalten und 
Jean⸗Paul⸗Titanen; und die Wälder und Büſche will 
ih dir vollfieveln mit Nachtigallen, mit hochjubelivenven 
Lerchen; und über dieſe Welt will ich bir eine» unenbliche 
Heolsharfe ziehen, Damit jeder Hauch des Herzens, jeder 
irrende Seufzer in ihren Saiten fortfpiele, wie eine 
unſichtbare Geiſterhand, und Du, du ſollſt in biefer 
Schöpfung herrſchen, ein unumfchräntter König, zauber- 
haft, und alle ihre glühenden Blumen pflüden, und fie 
winden um deine glüdliche Schläfe.“ 

Ich fah den Stem an, mein Herz blieb unbewegt 
und verjchlofien,. und ich ſprach: „Laß ab von mir, vu 
bunter Kolibri, du Paradiesuogel, ver nit Fuß faßt 
auf biefer Erde. Die Zeit Iommt, vie allgewaltige, vie 
höhnende, die ſtillverſchluckende und ziehet leife Dir eine 
bunte ever nach der andern aus, und fie zerprüdt eine 
ſchimmernde Glasperle nach der andern, und fie wifcht 
mit ihrem Stumvenglafe vie zauberifche Gluth von deinen 
Wangen, und wenn das mattere Blut träger durch mein 
Geäder treibt, finkt dein. Schmetterlingsfittig nieder, und 
der erfte Schnee, ver mein Haupt befchneit, überfchneit 
deinen Montblane und deine Tempe, und deine Capris, 
und ver ablerbeipannte Phaeton ver Phantaſie jchleppt 
fi als unhörbarer Schleiffchlitten durch die frofterftarrte 

Schöpfung! Laß ab!“ " 

Da zerfloß die Erſcheinung, der Stern ſchoß durch 
die Luft und verfhwand im Nieverfallen! Und es trat 
ein anderer Stern zu mir und ſprach: „Ich bin Die 
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Hoffnung, die reizende Gefpielin des Herzens, des 
Lebens Morgen- und Abendroth; ih male Elyſium auf 
Kerkerwände; ich zeige Dem zerbrochenen Auge paradiefifche 
Welten; ieh gieße balfamifche Tröftung in die Seele der Lei⸗ 
denden; ich baue goldene Tage in die Nacht der Kummer: 
vollen ; ich fage zum Schmerz: „Sei fröhlich!" und zu dem 
Schlaflofen Auge: „Schließ dich in Frieden!“ ich Fülle bie 
* brennende Zähre mit labenver Kühle, ich beftreue Das 
Lager der Kranken mit dem tröftenden Lotus, und id 
berühre vie unglüdliche Liebe mit dem Geiſterkuſſe einer 
biumenüberbauten Zukunft!" 

Ih aber ſprach: „Laß ab, du rührft und bewegſt 
mir mein Herz nicht! Wohl magft du fein ein Lichtftrahl 
dem finftern Herzen ; ein Karmel⸗Thau ver wellenden 
Sehnfuht! eime füße Bora ver leivenden Seele; eine 
Lotusblume auf dem Grabe des Glückes und eine per- 
lende Thräne auf dem gebrochenen Herzblatt unglüdlicher 
Liebe! Aber dein Reich, allgemaltige Hoffnung, finkt 
zufemmen, und dein Zauberſtab vwerzundert, und beine 
Magie zerrinnt, und alle deine Tröftung wird Ohnmacht 
an einem Herzen, welches feines Lebens frifchen, rothen 
Duell, feiner Pulfe geheimftes Leben und feines Wefens 
tieffte Regung in unendlicher Liebe gefegt Kat an ein 
anderes Herz, und dieſes Herz Hat es getäufcht, und 
fein Aufzittern in inniger Libe hat getäufcht, und fein 
warmer Derzensichlag bat getäufcht, und fein Schwur 
hat getäufcht, und alle bie taufend und abermal taufend 
füßen, beißen, hexzinnigen, liebedurchwebten, liebedurch⸗ 
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wirken Stunden der Betheuerungen haben getäufcht! 
dann, dann, du thörichte Hoffnung, dann ftehft du da 
vor dem Herzen, deſſen Kefonanzboven zeriprungen, und 
wit einen Ton hineinlügen, dann ftehft vu da, eme 
ausgehöhnte Närrin, dein Zauber ift gebrochen, abgetropft 
dein Schimmer, denn dem Herzen, deſſen Wurzeln von 
Zäufhung zerfreften, dem kannt du nichts mehr bieten ; 
den Herzen, das von einem andern Herzen um das 
Heiligfte, um Das Vertrauen betrogen wurde, dem 
fannft du nichts mehr geben. Laß ab, arme Hoffnung!" 

Da zerfloß vie Erſcheinung, der Stern ſchoß durch 
die Luft und verſchwand im Niederfallen. 

Da trat ein anderer Stern ber und ſprach: „Zröfte 
ih, ich bin die Religion! An meinem Bufen ift Troft, 
in meinem Arme ift Ruhe, in meinem Kufle ift Frieden. 
La nur auszuden dein zerifienes Herz; laß austönen 
deine Lippen vie Paſſionslieder deiner Seele, laß vein 
Auge ansleeren ferne ſchneidenden Kruftalltropfen und die 
Zropffteine des ätenden Kummers; laß von Dir aus- 
glimmen und abfladern die Augenblidsfronte der täufchen- 
den Feuerwerke und dann, wenn das Unglüd, der Schmerz, 
die Bosheit, die Täufhung, die Erfahrung, dieſe gefchäf- 
tigen Kammerdiener der Seele, dich entkleivet haben von 
allen irdiſchen Yreuden und Erwartungen, dann werfe 
dih an meine Bruft, in meine Mutterarme und ich will 
dih wie einen Neugebomen weich einwideln in Troſt und 
Liebe. Komm zu mir, ich bin ja felbft die Xiebe, die 
einfachite, und Darum die höchfte Liebe, und alle Liebe 
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auf Erden ift ja nur ein Abfall meiner Liebe! Ich bin 
Liebesanfang und Liebesfortdauer ohne Liebesende. Nur 
bei mir ift die Stiftehätte der Ruhe, nur bei mir die 
Bundeslade des Friedens; ich allein gieße vie heilige 
legte Oelung in vein fiurmbewegtes Herz; komm' in meine 
Arme!” 

Da z0g ein Frühlingshauch durch meine Bruft, 
und es war mir, als Löfte ein warmer Odem bie Eis- 
vede von meinem Herzen, und die neuerwachten und 
entfefjelten Ströme und Bäche der Empfindungen rannen 
und riefelten aus meiner Bruft wieder freudig hinein in 
das Leben, und Hangen und fangen ein freudig Gebet 
hinein in vie rofenrothe Schöpfung. 





Srühlingspräludien. 


»Commo gentle spring, and from the Bosom 
Of you dropping cloud in our pleins descend.« 


D.. Frühling fommt! Er hat die phlegmatifche Luft, Die 
mildyartige, zerrifien, und nah ihm flürzt fid) ver blaue 
Aether durch den Riß berniever, und fällt der Erde 
fiebewillig und inbränftig um ven Hals, und ver liebe 
Himmel lacht wieder, und aus feinem zarten blauen 
Auge ſchaut er hernieder und freut fi, daß die Erde 
erwacht. 

Der Frühling kommt! Alle meine Sinne gehen 
ihm jubelnd entgegen, beladen mit Geſchenken, und fie 
hängen ſich an ihn, wie Kinder an einen rückkehrenden 
Bater, und fie fragen, was er denn mitgebracht hat, 
und durchſuchen feine Taſchen, und ver Frühling lächelt, 
und Fost mit meinen fünf Sinnen und fagt: „Seiv nur 
rubig, liebe Kinderchen, ich habe euch Allen was mitge- 
bracht, laßt mich nur erft auspaden alle meine taufend 
bunten Dinge und alle die glänzenden Gefchenfe; ich 
werde euch dann ven ganzen Erdentiſch voll damit be= 
deden wie an einem Chriftabend, und ihr werbet lauter 
blühende Chriftbäume und Beſcherungen erblicken!“ 
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Der Frühling kommt! Die Luft wird würzig und 
lau wie der lange Kuß der ſichern Liebe, der Himmel 
ſchwimmt in einem durchſichtigen Flore, wie das Auge 
der ſüßen Gewährung; zwiſchen den Schneegipfeln ferner 
Berge flattern blaue Luftbänder herein, und die große 
Frühlingsfeier ſchüttelt in meinem Herzen alle rieſigen 
Wintergehänge ab, und der Bach der Lebensfreude rinnt 
und klingt durch alle meine Pulſe, und in allen Winkeln 
meiner Bruſt werden Nachtigallen wach, und all' mein 
Blut in meinen Adern ſingt rothe Jugendlieder und mein 
Geiſt treibt Knospen; und Luft und Kechkheit ſprengen 
und ftrogen aus Diefen Knospen hervor an das Mutter: 
licht des Lebens, und die fülligen Blumen des vreifachen L, 
Leben, Liebe und Lied, ſchießen lebensroth und blätter- 
üppig in mir auf, und bauen in mir auf, und bauen 
in mir einen Yrühling im Frühling, ein Herzenstempe 
im großen Naturtempe ! 

Der Frühling kommt! Ich komme mir viel befier 
vor, ih habe mich viel lieber, ih bin fo leicht, fo 
froh, ich glaube ordentlich, ih wäre um einen Kopf 
gewachſen, und was Die Hauptjadhe ift: bie Philifter 
find mir unausftehlih! Im Winter, ich weiß nicht, 
wie es kommt, im Winter betrachtet man die Philifter 
viel freundlicher, fie kommen einem in der zähen Stuben- 
luft fo ziemlich leidlich vor. Auf Bällen, in Concerten, 
Picknicks, Abenpgefellihaften, und in allen viefen Ge⸗ 
wächshäuſern des PhilifterthHums, da gemöhnt man fid 
orventlih an fie. Ein Menſch in einem Pelz, in einem 
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Mantel und in einer Mütze wird jchon felbft ein Stüd 
Bhilifter. 

Aber im Frühling, wenn man fo hinausgeht und 
fießt, wie unfer Herrgott auf allen Wegen und Stegen 
weife wirthſchaftet, wie Alles fröhlich) Dabei durch vie 
Welt fingt, und das Hans beſchickt, und wie alle Bäche 
klingen, und die Wäflerlein ihre Miever ausgezogen 
haben, und in ven lieben Tag hineinplaudern, und wie 
vie Bäume die Aeuglein aufthun und mit den Sonnen⸗ 
ſtrahlen Tiebäugeln, und wie die Gräſerchen fo ſchnippiſch 
wohlig aus ver Erde guden, und aus ihren Bellen 
ſchlüpfen, und wie die Vöglein zwitſchern, und wie die 
Luft fo laumilde ift wie der Odem ver Liebe, und wie 
vor dem Geläute ver Blumengloden die Kobolve in unfever 
Bruft Reißaus nehmen, und wie die heilige Natur alle 
Teufel aus uns herausbeſchwört, und uns fällt mit allen 
lihten Engelein des Lebens und der Liebe, und wie unfer 
Weſen ſchwimmt in Poefie, und diefe über uns ihre lauten 
Öluthen zuſammenſchlägt wie über einer Taucherglode, 
dann veigeflen wir Alles in und um uns! Da ift er 
denn endlich wieder! Venfter, Thüren und Herzen öffnen 
fih, und Alles ftrömt ihm entgegen, die Menſchen aus 
den Häufern und die Gefühle aus ver Bruft möchten ihm 
entgegen laufen, damit er ja nur gefchwinver komme. 
Dann, wenn er da iſt und ba fteht an allen Wegen mit 
feinen Blumenkörben, als follte der Herr der Schöpfung 
in feinem Glanze vorüberziehen, und er wolle ihn feftlich 
empfangen, und auf beiden Seiten am Wege ftehen Die 
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blühenden Gebüſche und bie duftenden Gefträuche, und 
die herausgeputzten Bäume, als wollten fie ausrufen: 
„Erhebt euch, ihr laubgekrönten Häupter und ihr jung- 
fräufihen Blüten, denn der Herr zieht einher im feiner 
Herrlichkeit!“ 

Dann bücken ſich die Gipfel der Bäume in Ehrfurcht, 
und die Blätter beſprechen ſich demüthig untereinander, 
und die Öräfer guden neugierig aus der Erde heraus, 
und die Blumen neigen anbetend ihr Haupt, und durd 
alle Zweige rauſcht ein freudiges Hallelujah dem Schöpfer 
entgegen, ver daher kommt in feinem Krönungsmantel 
mit Blütenhermelin und Rofenpirpur! | 

Ah, Lieber Leſer! ift es Dir nicht, wenn ver 
Frühling wieverlommt, als käme dir ein alter, lange 
nicht gefehener Freund wieder zurüd, und du flürzeft 
dich an feine Bruſt, bift fo recht felig und recht ftill. 
Du hätteſt zuvor fo recht viel mit ihm zu plaudern und | 
zu ſchwatzen, aber du bift doch ftil, denn du weißt nicht, 
wo du beginnen follft, es vrängt fih fo Alles auf ein- 
mal dir auf die Lippen, und Doch kannt du nicht fprechen, | 
bi8 jo nah und nad du lang mit ihm wanbelft Arm 
in Arm, und nun kommt eine Erinnerung nad) ver 
andern, und eine Freude und ein Schmerz der Vergan⸗ 
genheit fommt hintereinander, und ihr lebt fie alle noch 
einmal wieder durch! So ift es mit dem Frühling, wenn 
er nun kommt, da fliegen wir an feine Bruft,- und es 
ift uns fo wohl und fo wonnig, und wir hätten dem 
Frühlinge fo viel zu fagen und zu Magen, ad, fo vie 
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von dem vergangenen Winter, von ven überjchneiten 
Herzen, von ven erftarrten Blüten und von ven froft- 
topten Blumen. Aber wir ſchweigen no; nad und nad 
jedoch gehen wir mit dem Frühling immer länger um, 
und geben mit ihm zurüd- in die früheren Frühlinge und- 
in vie Borfrühlinge unferes Lebens, und da jchlüpft denn 
eine Rüderinnerung nad der andern aus dem Architrave 
ver Borzeit heraus, und leiftet ung Geſellſchaft und mifcht 
ſich traulich in unfer Geſpräch! Dann gehen wir an 
der Hand des Frühlings herum in feiner Luftpflanzung, 
und jeve neue Blumenftelle erfennen wir wieder, und um 
diefe Blumenftelle gaufelt der Schatten eines entſchwun⸗ 
denen Glückes, den uns die Blumenftelle im vorigen 
oder vorvorigen Jahre gewährte; und jever ftille Laub- 
gang ruft uns zu: „Denkſt du noch daran?" und jedes 
Rofengebäfch ift bevölkert mit Geiftern der Erinnerung, 
welhe rufen: „Denkſt du noch daran?" und in dem 
friſchen Säufeln der Blätter tönt uns wieder zu ber 
Refrain früherer Liebes- oder Leivensliever und ruft: 
„Denfft du noch Daran?" — und der gefchwätige Bad) 
murmelt uns halbvergefjene Melodien zu und ruft: 
„Denkſt du noch Daran?" und die jungen Sweiglem 
[einen mit dem Finger zu drohen und zur rufen: „Denfft 
du noch daran?" und aus den Xeften guden vie Hugen 
Aeuglein der befiederten Sänger, und dieſe befannten 
Aeuglein ſcheinen zu fragen: „Denkſt du noch daran?" 
So ift ver Frühling nur ein großes Auferftehungsfeft 
aller früheren Yrühlinge mit ihren Wonnen und ihren 
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Schmerzen; ein Allerfeelentag, ver die Gräber unferer 
verfuntenen Hoffnungen und die eingefallenen Leichenhügel 
unjeres Glüdes und unferer Wünfche mit feinen Blumen 
und Immergrün, mit feinen bunten Frühlingslampen und 
Glühwürmchen überbaut! So komm' denn, o Frühling! 
Mein Herz ift ein frifches Grab, es liegt eime theuere, 
heißgeliebte, ſchmerzlich beweinte Leiche in dieſem Grabe; 
ih babe ihr unter Thränen und berzzerreißendem Ad! 
die freundlichen Augen zugedrückt, und fie mit filllem 
Kummer eingefargt in die öde Kammer meines Herzens. 
Sp komm’ denn, Frühling! und befuche mit leiſem Schritte 
viefes Grab, und lege deine grünen Reiſer darauf, bevede 
es mit dem Weihmafjer deines Trühlingsthaues, wehe 
es an mit deinem fanften Odem, bis einſt an jenem legten 
Erden⸗ und erften Himmelsfrühling die Leiche der Liebe 
frifh emporblühen wird zum Leben, das feine Leichen 
mehr zurädläßt. 





Kleines 
Toiletten- Büchlein des weiblichen Herzens. 


Al. hat Dir, meine holde Leſerin, ſchon viele Toiletten- 
Büchlein geboten, Zoiletten-Büchlein des Leibes und Toi⸗ 
letten- Büchlein des Geiftes, aber noch nie ein Toiletten⸗ 
Büchlein des Herzens! 

Man ift von Deiner Tugend an, meine holde 
Leſerin, damit befchäftigt, Deinen Körper zu pflegen, zu 
werten, zu verfchönern, groß und gerade zu richten, 
man hält Dir Tanzmeifter und Reitlehrer u. f. w., man 
ift auch Damit befchäftigt, Deinen Gerft zu bilden, Du 
verfteheft Muſik und Spraden, Blumenmalen und Sin« 
gen, Geographie und Geſchichte. Man pust Deinen 
Körper heraus wie eimen Weihnachtsbaum, und behängt 
ihn mit taufend bunten Dingen und abfladernden Lichtern, 
auf daß Die unverfländigen Menſchenkindlein nad feiner 
Beicherung die Hände ausftreden follen; man putzt 
Deinen Geift herans wie eim Schmetterlings-Eabinet, 
Damit er fchillere umd glänze mit feinem angeflogenen 
Fittigſchimmer und mit feinem Yarben-Ganfelfpiel das 
Auge Dir blende, das furzfihtige; aber man pußt Dein 


Derz gar nicht heraus, man bilvet, man erzieht e8 nicht; _ 
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Dein Herz ift das Aſchenbrödel ver beiden Schmeftern 
Körper und Geiſt; Körper und Geift werben allen Freiern 
auf dem Präfentir-Teller vorgeführt mit allen Schlitten 
gehängen und mit allem Krimskrams der eitlen Gegenwert, 
aber das Aſchenbrödel⸗Herz belommt man nicht zu fehen, 
das Herz bleibt in grauer Unanfcheinlichkeit zu Haufe 
am Kamine, während Körper und Geift ihre Künſte 
zeigen müſſen! 

Und doch, meine holde Lejerin, was nütt dem 
weiblihen Weſen alle Schönheit des Körpers und Des 
Geiftes, wenn Das Herz nicht ſchön ift? Der Körper zieht 
an, der Geift nimmt gefangen, aber fefthalten ven Gefan- 
genen, für vie Lebenszeit feſthalten, das kann nur das 
Herz. Was nützt es, wenn Euere Geftalt ift fällig und 
üppig, wie die Weizenähre des Banats, und Euer Hey | 
ift leer und hohl, wie eine taube Nuß? Was nübt es, 
wenn Euer Gefichtlein- ift fchneeflodig und weiß wie ber 
Silberfhaum des leeres am ftillen Geſtade, und Eur 
Wänglein find Tieblih und rofig, wie vie glühende Lippe 
der Übenpwolle, wern der Tag ſcheidend fie küßt, und 
Euer Herz ift voll von häßlichen Muttermalen und 
Leberfleden und bleichfüchtigen Streifen? Was nügt es, 
wenn Euer Obr in zehn Sprachen vernehmen kann das 
Wort der Leichtfertigkeit, und Euer Mund im zehn 
Sprachen erwievern kann die Rede des Keichtfinns, und 
Euer Herz nicht verfteht feine einfache angeborne Mutter: 
ſprache: die Spradde ver Herzen, und Euer Herz ill 
wie ein Zaubftummer, und nicht hört vie Töne Ds 
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Gefühles, und nicht fpricht die Worte der Empfindung? 
Was hilft e8, wenn Euere Hand vermag auf die Lein⸗ 
wand zu bauchen die ſüßeſten Lanpfchaften, überbaut von 
zauberifch verglühenden Himmeln; wenn Eure Hand ver- 
mag künſtleriſch einzunähen und einzuftiden glühende 
Blumen, die mit Feuer⸗Augen uns anfunleln und zublin- 
zeln, und wenn Euer Herz hingegen nicht vermag, ein 
häusliches Stillleben mit feinem einfach ewig Haren 
Himmel un Euch hervorzurufen, wenn Euer Herz hin⸗ 
gegen nicht vermag, ein einziges Meines Blümchen ver 
Freude, Der reinen Tugend der Liebe einzuftiden un 
einzunähen in den Goldgrund eines andern menjchlichen 
Herzens? Was nützt es, wenn Eure zehn Finger wie 
magifhe filberne Schlüſſelchen . auffchließen das Zauber⸗ 
Reich der Töne und aus demfelben heraufbeſchwören bie 
leichtbeflägelten, tonbejchwingten Geiſter aller Harmonien 
und Euer Herz nicht anzufchlagen vermag einen einzigen 
Accord auf der myriaden⸗beſaiteten Claviatur der Gefühle 
und feinem andern Herzen zu entloden vermag einen 
verfähwifterten Laut? O, meine holven Leferinnen, wenn 
Ihr fo ausgeräftet ſeid mit den bligenden Waffen des 
Geiſtes und mit ver blankgeputten Ölanzrüftung des 
Körpers und innen aber fehlt das Herz, das belebenbe, 
herrliche, göttliche Herz, dann fein Ihr ſchön und ver 
gnüglich anzufchauen und anzugaffen in ven Ruſtkammern 
und in den Zeughäufern ver Gefellfhaft und der Salons, 
aber Ihr fein nicht in die Arme zu fchliegen, man kann 
die fühlende Bruft nicht legen an Euer überpanzertes 
14* 
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Außenwerk, und vem Herzen fchlägt aus diefem blanken 
Waffengebäu kein innewohnendes Herz entgegen, welches 
freundlih: „Herem!" ruft. Glaubt mis, meine freund» 
lichen 2eferinnen: Körper und Geift maden die Bange, 
mit ver man die Männer anfaßt, und freilih wollen 
wir Männer auch hübſch gefällig und fanft angefaßt fein. 
Freilich ift es auch hübſch, wenn dieſe Anfaß- Zange 
hübſch fein gearbeitet, aus filbernem oder güldenem Stoff 
ift; allein das Herz, das if die trante. heimliche Jelänger⸗ 
jetieberlaube, in weldem Ihr die Männer für ewig 
behalten wollt; das Herz iſt das Muſeum ver Liebe, in 
welchem Ihr die Männerherzen für immer anfftellen wollt; 
darum müßt Ihr trachten, dieſes Mufenm zu heiligen 
und in veiner Weihe zu erhalten, im fittiger Stille und 
Ruhe, müßt an dieſem Hergens-Mufeum nicht Fenſterchen 
und Gucklädchen ringsum ambringen, fonvern das Licht 
muß von oben, vom Himmel, hineinfallen, vie Wände 
Eueres Herzens müflen nicht mit eitlem Schnitzwerk und 
von glänzenden Fresken überbedt fein, ſondern von ben 
gediegenen Haute und Bas-Helief8 und ven getriebenen 
Wappenbilvdern des wahren Herzensadels, und von dem 
ſchweren, ſeidengleichen Goldſtoff der Tugend. 

Ach ja, meine lieben Leſerinnen, Mütter und Erzie⸗ 
herinnen, thun genug für den. Körper ihrer Züchter, 
zupiel für den Geift, aber nichts ober fehr wenig 
für ihr Herz! Auf Alles nehmen fie mehr Rüdficht, als 
auf das Herz! Wenn der Körper eine fchiefe Richtung 
bekommt, da wird lamentirt und um ven Arzt gejchidt, 
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und Ruftbetten und Zwangmieder angefchefft; aber wenn 
das Herz eine ſchiefe Richtung bekommt, das merkt vie 
Mutter nicht einmal! Wenn das Tüchterchen nie Stine 
ans zieht, da legt die Mutter die Hand darauf und 
fragt: „Was fehlt Dir, Töchterchen?“ Wenn ſich aber 
das Herz der Tochter Frampfhaft und ſchmerzlich zuſam⸗ 
menzieht, darnach wird nicht gefragt! Wei Tiſche, an 
großen Tafeln, da jagt bie zärtliche Mutter hundertmal: 
„Ach, liebes Kind, verdirb Div den Dingen nicht!" aber 
fie führt fie in frivole Zirkel, an ven Freitiſch der großen 
Welt, und jagt nit: „Ach, liebes Kind, verdirb Dir 
das Herz nicht!" Und ver Magen braucht doch weniger 
Sorgfelt, als das Herz, Denn der Magen wirft, wie der 
gefunve. Humor, vie fchlechten Stoffe jelbft heraus, aber 
das Herz nimmt die fchlechteften Stoffe am liebſten auf, 
und treibt fie in Saft und Blut fhnell herum. Einem 
überladenen Magen kann man zum Brechen eingeben fo 
vielmal man will, aber das Herz, ad das Herz bricht 
nur einmal, dann iſt es aus! 

Darum, meine holden Leferinnen, ich bitte Euch, 
befüunmert Euch mehr um vie Toilette Eures Herzens! 
O, es gibt auch für Die Herzens Toilette ſchöne, elegante 
Putzwaaren! Bänder und Slettchen, und Ringe und 
Schleier u. |. w., als da find: vas Band der Liebe und 
der Freundſchaft; das Band ver Eintracht; vie golbene 
Kette weibliher Pflichten: ver Schleier ver Züchtigkeit 
und ber Gürtel ver Scham, ver Mantel der Nächſten⸗ 
liebe, die Perle der Tugend, ver Kryſtall ver lautern 
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Empfindung und der koſtbare Solitär der einzig beſeli⸗ 
genden Religion! O, feht, wie veih, wie glänzend, wie 
herrlich viefe Bijonterien für die Toilette Eures Herzens 
daliegen; greift zu, Eu damit zu ſchmücken, die Drei 
Ihönften Zierden des edlen weiblichen Herzens find ftets 
bereit, Euch zu verfhhönern, vie drei hunmlifchen Herzens⸗ 
zierden: Religion, Liebe und Tugend. 

Ich lann Euch weiter, weine freundlichen Leſerinnen, 
nichts jagen, al® wiederum, wie ein weibliches Herz 
eigentlih fein ſoll, und wie e& zugleich nicht fein fol; 
Ihr habt ven Talisman bei Euch, ver e8 dazu machen 
fann. 

Ein weiblies Herz joll fein wie ein Kirchhof, 
es foll von Allen, vie darin wohnen, nichts als Liebes 
und Gutes jagen; und wiederum foll es nicht fein wie ein 
Kirchhof, es ſoll nicht fogleih Gras wachen laflen über 
die Theueren, vie es einſchließt. Ein weibliches Herz foll 
fein wie eine ©lode, vie Freuden und Xeiven feiner 
Mitmenfhen follen darin gefühlvoll wiederklingen; und 
es ſoll wiederum nicht fein wie eine Glocke, es joll nicht 
von jedem Heinen Riß, ven das, Schidfal hineinreißt, 
verftimmt und unflar werden. Das weibliche Herz fol 
fein wie eim Schiff, gerade wenn der Stumm des Lebens 
am ſtürkſten tobt, fol es auf ver hochgehenden Welle 
emporgetragen werden zum Himmel; und wie 
derum fol e8 nicht fein wie ein Schiff, es foll nie ver- 
ſchlagen jein und nie flott werden. in weibliches 
Herz fol fein wie ein gutes Bildniß, die Zeit fol feine 
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etwas zu grellen Farben mildern und immer weicher und 
gefälliger machen; und wieberum fol es nicht fein wie 
ein gutes Bildniß, es ſoll nicht Jeden, der e8 anfleht, wie- 
ver anzufehen jcheinen. Das weibliche Herz foll fein wie 
eine Schwalbe, fo Häuslich, jo fronım und heimiſch; und 
fol wiederum nicht fein wie eine Schwalbe, es foll uns 
nicht entfliehen, wenn ver Herbft naht, und nicht in ven 
Winterfchlaf geratben. Das weibliche Herz foll fein wie 
vie heilige Schrift, fo voll vom Worte Gottes und fo 
einfah und jo ewig milde, und es ſoll wiederum nicht 
fein wie vie heilige Schrift, e8 foll nit in fo viel 
Zungen erifliren. Das weibliche Herz ſoll fein wie vie 
Aufter, es fol fih nur einmal auffchließen, um den Thau 
der Xiebe in fich aufzunehmen und ihn als koſtbare Perle 
all fein Leben lang in fidh tragen; und wiederum fol 
es nicht fein wie die Auſter, es foll keine fo harte Schale 
haben. Ein weibliches Herz foll fein wie ein Spring- 
brunnen, der frifche Strahl des Gefühle foll aus jenem 
Innern emporjchießen und in tauſend Theildden zerftäuben, 
Alles rings erfrifchen und erguiden; und e8 joll wiederum 
nicht fein wie ein Springbrunnen, die Empfindung, die 
es ausſtrömt, fol nicht immer wieder nur zu fich jelber 
zurücklehren. Ein weibliches Herz joll fein wie eine Aeols⸗ 
barfe, die, angehaudt von weichem Odem ver Empfin- 
dung, auftönt in leifen, lieblichen, heiligen und ahnungs⸗ 
reichen, ſchmelzend⸗erklingenden Accorden; und wiederum 
fol es nicht fein wie eine Weolsharfe, nicht jeder Wind⸗ 
beutel fol ihm einen. harmonifchen Ton abgewinnen. 
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Ein weiblihes Herz foll fein wie em Kalender, es foll 
alle Himmelszeihen in fi tragen; und wiederum foll 
es nicht fein wie eim Kalender, es fol nicht fo viele 
Ramenstage zu feiern haben. Kurz, ein weibliches Herz 
foll fen wie ein wahrer Humorift: wenn es einen 
Gegenſtand erfaßt Kat, foll e8 davon gar nicht weichen 
können; und wiederum foll e8 nicht fein wie ein wahrer 
Humorift, der fich nicht anders zu helfen weiß, als daß 
er jenen Gegenſtand plögli verläßt und abbricht. 














Das Auge der Geliebten. 


Diön ift das Auge der Geliebten, wenn es geſchämig 
ih hebt und ven lieblichen Wimper lichtet wor dem 
glänzenden Ovale; wenn es, vwerzagt ſuchend den Gegen- 
and feines Liebens, ſcheu herumirrt, und jüß erfchredt 
zurückflieht, wenn es den Liebenven gefunden, wenn es 
dann willig folgend dem Zuge des Herzens fich wiederum 
hebt, und ſpähend ver Blick ſchwimmet in mild aufpäm- 
mernder Sehnſucht! Schön ift das Auge der Geliebten! — 
— Schön iſt Das Auge der Geliebten, wenn es 
der verſchloſſenen Rippe zuvoreilt im beredſamen Geſtändniß, 
wenn die bläuliche Farbe verkündet, daß in dem Herzen 
verborgen ruht der Schatz beglückender Liebe; wenn der 
ſchimmernde Demant im Zauber⸗-Ringe ausſtrahlt ven 
Glanz der Erhörung; wenn unter den freundlich⸗gewölbten 
Brauen hervorquillt der Tiebliche Aether des Blickes, und 
das füße Bekenntniß aus des Auges offenem Himmel 
niedertropft, wie der Than von dem verfchwiegenen Buſen 
der Nacht. Schön ift Dad Auge ver Geliebten! — 
— Schön if das Auge der Geliebten, wenn durch 
feinen wolligen Himmel fi ſchlängeln vie Blige Des 
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Zümens, wenn die grollenven Blide zuden durch Das 
duinfle Gefpinnft wie Weberfchiffchen durch das Kunft- 
gewebe des Meifters; wenn .in dem füblichen Himmel 
des Auges plötzlich auflovert das Norblicht des Zornes, 
wie Schwerter und Sicheln, und dann verföhnt zufam- 
menfliegen zur lieblichen, zur friedlichen Dämmerung und 
zum jungen Morgenroth ver Liebe! Schön iſt Das Auge 
der Geliebten! — 

— Schön ift das Auge ver Geliebten, wenn ange 
vegt vom gefühloollen Herzen vie Thräne des Mitleids 
es trübet, fo wie die Hare Duelle ſich trübet, wenn ver 
Herzlern der Erde erbebet; wenn die Thräne, das tropf⸗ 
bare Echo ver Seele, ihr nafjes Gewand widelt um 
die Schönheit des Auges. Schön ift pas Auge der 
Geliebten! _ . 

— Am ſchönſten und am beiligften zugleich ift das 
Auge ver Geliebten, wenn es voll Andacht ſich hebet im 
frommen Gebet! wenn es, zum Himmel gewandt, ſchim⸗ 
mert im verflärenvden Licht des Gebetes; wenn der fromme 
Blick auffteigt aus feiner reinen Muſchel, wie die Lilie 
ans jungfräulihem Boden; wenn feinem ſtummen Blide 
entblüht ein Gebet voll Innigkeit und Demuth, voll 
Religion und göttlicher Liebe; wenn in feinem fchim- 
mernden Ring fi malt ber tiefe Hinmel des Glaubens! 
wenn das Kreuz, Das Yundament eines jeden Sterne, 
in jenem Sterne erglüht in imniger Andacht; wenn es 
den fanften glänbigen Blick wehmüthig heftet an ven 
großen, blauen Gnadenbrief des nie wankenden Himmels: 
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D wie fchön und Heilig iſt dann Das Auge der Geliebten, 
und wer es fah in viefem Moment, dem ift ein fchöner 
Tag, ein langer Tag des Lichts und der Seligkeit, 
ein Tag ver Verſöhnung mit fich felbft aufgegangen, 
und in feiner Sterbeftunde wird das Auge der Geliebten 
wie ein Leuchtſtern ihm vorfchweben auf dem Tichtlofen 
Pfade, denn ſchön iſt das Auge ver Geliebten! 


Va bangue, der Hoffuung! 


9 offnung, falſche Spielerin an dem Roulett⸗Tiſch des 
Glückes; Croupier der Lüge; betrügeriſche Kartenlegerin; 


zeichenventerifche Kaffeeſchweſter; alte ſchmunzelnde, wahr⸗ 
ſagende Zigeunerin; verbuhlte Seiltänzerin auf dem Nar⸗ 
renſeile der Erwartungen; glatte, geſchminkte Larve auf 
dem Maskenballe des Lebens⸗Carnevals; unermüdliche 
Falſchmünzerin; ausgeſtopftes, überfirnißtes, blumen⸗ 
behängtes Skelet; marktſchreieriſche Ouadfalberin aller 
menſchlichen Leiden; Hoffnung, va banque! Hebe dich weg 
von mir! Ich haſſe, ich verabſcheue, ich verachte Did. — 

Hoffnung, unſterbliche Thörin ſterblicher Thoren, 
betrogene Betrügerin, Seifenblaſen⸗Gottheit, emporgeblaſen 
aus dem Strohhalme läppiſcher Kinder; Narrenfürſtin, 
ich ſage mich von deinem Reiche los! 

Hoffnung, große, unſichtbare Vexrir⸗Ahnfrau Des 
Menfchengefchledhtes, bunt heransgepußte, ſcheckige, ewig 
(ächelnde Kaftagnetten-Schlägerin; ausgebilvete Ausgeburt 
eingebilveter Tollhäusler, wer hat dir je gehulvigt? 

Kranke, Berliebte, Bersmader und Lotte 
riefpieler! 
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Und ven Weihrauchdunſt aus ven Dampflefleln 
diefer Gehirnkaſten zieht du wohlgefällig in deine Nafe, 
and dunkſt dich Gottheit und Oberptieflerin zugleich! 

Hoffnung, mit Dampf geftopfter Nimmerfatt, 
ſtets hungriger Mitefjer aller unferer. Leivenfchaften, wie 
armjelig, wie mitleivenswerth, wie erbarmungswürdig 
ſtehſt du vor mir da, die du lebſt von Geſchenken ver 
Bettler, und ſchwelgſt von den erpreßten Gaben der 
Darbenden! 

Hoffnung, was biſt du Anderes, als die ſchellen⸗ 
behängte Kinver- Klapper, welche die gütige Vorfehung 
ihren ungebehrdigen Kindern -mitgab?! Was bift vu 
Anderes, als ver Spiritus, in weldem ſich alle Mif- 
geftalten und Krüppel unferer Wünfche ewig frifh und 
unverfehrt erhalten?! Was bift du Anderes, als ein ewig 
fortlaufendes Feſtprogramm und Theater» Repertoir von 
deften und Luftfpielen und Beneflcen, vie nie aufgeführt 
werden? Was bift du Anderes, als das Nizza des Geiftes, 
wohin die ſchwindſüchtigen Herzen geſchickt werden, Damit 
te dort leichter enden?! Was bift du Anderes, als das 
Eiapopeia" der alten Kinderwärterin Zeit?! Was bift 
u Anderes, als die Eintrittsfarte zu einem Valle, ver 
nie ftattfinden wird, die heiße Liebe zu einer Perfon, die 
noch nicht geboren worven iſt? Was bift du Anderes, als 
ine Schuldverſchreibung der Zeit, die zur Berfallgeit immer 
ınd ewig fagt: Es hat noch Zeit! Mas bift du Anderes, - 
8 das Grahams⸗Bett ver Zukunft, um die Vergangenheit 
md Gegenwart barin einzufchläfern?! Was biſt du Anderes, 
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als eine rüdwärts gelehrte Erinnerung?! Was bift vu 
Anderes, als ein diesſeitiges Jenſeits? 

Hoffnung, urgraue Spielmarke des Lebensſpiels, 
dich nennen die Menſchen ein Glück! dich nennen fie eine 
Gabe der Bötter!!! 

Alberne Verkehrtheit! Verkehrte Albernbeit ! 

Hoffnung iſt Gift, und Hoffen das höchſte 
Unglück des Menſchen! Nicht blos Narren machte Hoffen 
und Harren, fondern Unglüdlihe! wahrhaft Ung lüc— 
lie! 
— Hoffnung iſt der Blutſchlag aller Thäͤtigkeit; 
Hoffnung iſt der Deckmantel aller Faulheit; Hoffnung 
iſt Die Ausrede des Müßigganges! Hoffnung iſt die 
günftige Gelegenheit, durch welde ver Menſch feine 
Sachen alle von ver lieben Vorſehung beforgen ließe, 
um feine Hände in ven Schooß zu legen; Hoffnung ift 
das Opiat aller Kräfte, Hoffnung ift bie ankullerin 
jever wachen Ermahnung ; 
mung jeder fih aufraffenven Thätigleit, jedes —*8* 
Entſchluſſes! 

Wollt ihr mehr Beweiſe dafür, welch ein werthloſes 
unnüges, elendes Ding Hoffnung ift, als daß fie euch vom 
allen Menſchen gegeben, gemacht und gefchenkt wird?!! 

Nicht einen Heller ſchenken fie ber, nicht einen 
Pfennig geben fle den Elenven, aber Hoffnung, Hoffnung, 
Hoffnung! Hoffnungen ſchütten fie aus dem Aermel, wir 
die Taſchenſpieler! Und mit folder Münze follte man 
fih Leiden, Schmerz, Jammer und Unglüd ablaufen 
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laſſen? Mit dieſem abgefhmadten Hausmittel jollte man 
Wunden des Herzens, der Seele heilen welen! 

Alberne Berkehrtbeit! Verkehrte Albernbeit ! 

Wenn Jemand ven Fuß bricht, und der Brand 
ba iſt, fo wird kein ehrlicher Arzt ven Kranken mit ver 
Ausfiht auf den nächſten Galoppwalzer tröften; und 
wenn ums das Herz gebrodhen wird und in Brand 
geräth, follten wir ung mit dem Echo eines Nichte, 
mit dem Schatten des Traumes von einem Berrüdten, 
mit Hoffnung tröſten?! Wenn ſich Jemand einen 
Stodzahn ausreigen läßt, fo wird ihn fein Zahnarzt 
tröften und fagen: Es wird Ihnen fehon ein anderer 
Stodzahn wachſen; und wenn wir‘ und das Theuerſte 
auf Erven aus dem Tiefften unferes Wefens heraus⸗ 
reißen, follten wir ung mit einer Anmeifung auf ven 
ewigen Bankrottirer Hoffnung tröften laflen!! Wenn 
Jemand ein Haus auf dem Graben liebt, und es gerne 
fein: nemmte, wird ihm Fein Menfch tröftenn zurufen: 
„Hoffe auf die embliche Gegenliebe dieſes Hauſes!“ Und 
wenn wir ein Wefen mit aller Heiligkeit und Innigkeit 
des Herzens lieben, und nicht befigen, da follten wir 
und mit dem Augermichts, mit dem nihil-album, mit 
dem Spiegelbild eines Ieeren Scheines, mit Hoffnung 
tröften laſſen?! 

Alberne Berkehrtheit! Verkehrte Albernbeit ! 

Sp lange ver Menſch hofft, ift er matt, ſchlaff; 
ohne Spannkraft, zäh, harzig. Alle feine Kraft trafftrt 
‚er auf die Hoffnung; die Hoffnung fol Alles für ihn 
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thun; die Hoffnung ift die lange Bank feiner Trägheit, 
die Rutſchbahn feiner Unentſchloſſenheit! 

Ein Menfh, der mit der Hoffnung liebäugelt, ift 
eine Turteltaube vor dem Spiegel, die fo lange mit vem 
gleißenden Spiegelbilve liebäugelt, bis fie, dasſelbe küſſend, 
ſich den Kopf zerſchlägt! — Das Glockengeläute der Hoff⸗ 
nung zieht die Ungewitter an, ſtatt ſie zu zertheilen. — 
Das menſchliche Herz iſt wie eine Glocke, kleine Riſſe 
nehmen ihnen jeden Klang, ein großer durchgehender Riß 
gibt ver Glocke und dem Herzen feinen Metallklang wieber ! 
Wehe dem Herzen, das ein Hageſtolz, fich vie Hoffnung 
zur Haushälterin nahm, fie bringt ihm ein Süppchen ums 
andere, braut ihm Tränkchen und Säftchen, aber am 
Ende ift er doch in ver Rechnung betrogen! 

Hoffnung heuchelt dem Menfchen von ver Wiege 
bis zum Sarge, und ſchlägt dann hohnlachend ein 
Schnippchen auf feinem Grabeshügel! 

Va banque Hoffuung! Ich habe nich abgejchüttelt 
wie die Carnevals⸗Kappe am Afchermittwoche, ich habe 
mid ſelbſt bei den Ohren genommen und babe mid 
köpflings aus deiner Bogelfängerichlinge heransgezogen! 

Va banque Hoffnung! Landläuferin, Allerwelts 
dienerin, langausgefponnener Altermeiberfjommer, leer⸗, 
geſchwätzige Obrenbläferin, fahr’ hin, ich haſſe, ich ver- 
abſcheue, id} verachte dich! 

Ich will nichts mehr hoffen, als daß ich nichts mehr 
hoffen werde, und in dieſer Hoffnung leb' wohl, Hoffnung! 


Va banque, dem Frühling! 


Frihling! Wieder em Wort ımd ein Begriff wie 
Hoffnung!” Wiever eine Täuſchung, wieder eine Re⸗ 
dengart, wieder ein Papierwort, wieder ein Dichter⸗ 
Ausdruck, der nichts ift, nichts heißt, nichts gewährt! 

“ Frühling! Was ift der Frühling? Wo iſt der 
Frühling? 

Frühling, poetiſche Grimaſſe der Natur! Fr übe 
ling, du ohrenfeuchter, weißnaſiger Gelbſchnabel der 
Schöpfung! Frühling, Brofch - Freund, Schupfen- 
Schnapper, Schwindſucht⸗-Schwindler, Yungen = Langer, 
Kehlkopf⸗Kehlabſchneider! 

Frühling, hinkender Bote des Winters! Früh— 
ling, ich haſſe dich! Fort mit dir, à bas le Printemps! 

Was iſt dieſer Frühling? Schaut ihn an! Was 
iſt er Anderes, als ein Winter ohne Ball, ein Winter ohne 
Sotree, ein Winter ohne Tanz! 

Wolt ihr Schnee? Der Frühling bringt ihn! — 
Wollt ihr Eis? Der Frühling bringt es! — Wollt ihr 
Huften, Schnupfen, Rheuma, Migräne, Gliederreißen, 
Froſtbeulen? Der Frühling bringt das Alles! — Wollt ihr 

M. G. Saphir's Schriften. 1. Br. 15 


226 


Moraft, Kälte, Boreas, Geflöber? Der Frühling hat pas 
Alles im Ueberfluß! 

Vrühling? Iſt das der Frühling, ver jo weiß auf 
den Bergen liegt? Iſt das der Frühling unter den Mänteln 
und Muffen der Damen, welde erfroren die Straßen 
durcheilen? Iſt das der Yrühling, der im Ofen und im 
Kamine wie dürre Späne kniſtert? 

Hinaus mit dem Frühling aus dem Wörterbud; 
hinaus mit dene Frühling aus den Iahreszeiten! 

Zu was vier Jahreszeiten? Welch ein Luxus, weld 
ein Unfinn! Wir haben nur eine Jahreszeit: Winter; 
einen Winter in drei Farben, einen weißen Winter (Win- 
ter), einengrünen Winter (Sommer) und einen gelben 
Binter (Herbft). Der Frühling ift eine poetifche Lüge, den 
ein Heer hungriger Dichter der guten Natur aufgebunden 
hat, um davon zu fingen, und dann mit dem Notenblatte 
bei Buchhändlern und Redaktionen ſammeln gehen zu 
fünnen! 

Frühling! Ungeheure Ironie! Da figt ein Früh— 
lingsdichter', fo eine auf Wartegeld ſitzende Philomele. 
Hören wir, wie er vor Froſt mit den Zähnen Happert, 
fih in feinen Flanell widelt und fingt: 


„Der Lenz mit feinen Strahlen, 
Er thut die Blümlein malen 

Mit Farben allerlei! 

Es fingt die Philomele 

Aus wundgeritter Keble, 

Daß Lenz gelommen fei!“ u. |. w. 
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Der Lenz hat aber nichts gemalt, als eine froftblaue 
Rafe dem Dichter; ich aber finge: 
„Der Lenz mit feinen Strahlen 
Muß mir mein Holz bezahlen 
Und Soden allerlei! 
Die Opern-Bhilomele, 
Sie fingt mit beifer Kehle, 
Daß Lenz ein Eifel fei!“ 


Frühling, oder die Narrheit kürzer ausgedrückt, 
Lenz! Ich bitte Sie, lieber Musje Lenz, Sie machen ſich 
lächerlich ! 

Frühling! Was ift ein Frühlingstag? Zu kurz 
für die Langeweile, und zu lang für die Kurzweile! Was 
if ein Frühlingsabend? Zu lang für ein Bonmot, und 
zu Kurz für einen verliebten Seufzer; zu kalt für ein 
Rendezvous, und zu warm für eine Staatsviſite; zu hell 
für eine Entführung, und zu dunkel für cine Eroberung! 

Frühling! Es geht mit den Frühlinge wie mit 
ven Feiertagen; man freut fi) die ganze Woche auf 
den Feiertag, und wann langweilt man ſich am ärgiten? 
Am Feiertag ! 

O Frühling, wer find deine Nachtigallen? Die 
Fiakres! Die können fingen, ihnen blühen Rofen aus 
dem Morafte! 

Hort mit dem Frühling! Fort mit diefem Autodidak⸗ 
ten! Fort mit dem Frühling aus den Gedichten! ort mit 
dem Frühling aus der Sprache! Wort mit dem Frühlinge 
‚ aus dem Leben! Va banque, Frühling! 

160 
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Was ıft felbft ver Tebens- Frühling: die Ius 
gend? Diefes Kopfftüd des Daſeins, voll Gräten und 
Knorpel, vol Sulz und Gallerte, und nirgends Kern und 
kräftiges Zeug! 

Was ift der Lebens- Frühling? Diefer nichts 
fagende Bormerfichein, dieſer matte Vor⸗Abhub des Le: 
bens? Was find die Menjchen in ihrem fo belobten, belieb⸗ 
ten und befungenen Frühling? Betrachten wir das weib— 
liche und männliche Geſchlecht in dieſer Zeit. Die Frauen— 
zimmer find in ihrer Jugend: Früblings- Engel, um 
die Männerzimmer: Frühlings-Bengel. 

Was thun wir ale Frühlings-Bengel! Wir 
üben uns in ven fieben freien R-Künſten des Lebens: 
Raufen, Rauden, Reifen, Reiten, Renom: 
miren, Raifonniren, Recenfiren. 

Lieben die Männer im Frühlinge ihrer | 
Lebens? 

O nein, fie liebeln, fie find verliebt, fie lieben 
jo zu fagen bis über den Kopf, weil fie noch nichts m 
Kopfe haben. Liebe, wahrhafte Liebe, kennt nur der Mann, 
der den Yrühling des Lebens zurüdgelegt bat. 

Die Treue ift keine Frühlingspflanzge. Die Treue | 
ift eine Herbſtfrucht; fie ift das Rebenblut der Liebe, lange 
gezeitigt an der hochftehenvden Senne des Lebens. 

Leidenſchaftliche Liebe ift eine Frühlingsroſe 
bald zerflattert; innige, dauernde Liebe ift eine Spät: 
pflanze, die dann fürs ganze Leben in unferm Hegen 
überwintert ! 
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dort mit dem Frühlingsleben, fort mit ber 
srühlingsliebe dev Männer! 

Und nun die Frühlings- Engel! 

Was ift ein Mädchen in feinem Frühlinge? Nichte 
als ein ſchönes Augen-Nicht s (nihil-album). Was liebt 
ein Mädchen im Frühlinge, in jenem zarten Alter, wo Die 
erften Rojen auf den Wangen blühen, und die erften 
Nachtigallen in dem Buſen ſchlagen? Sie liebt einen 
Courmacher und einen Schneider! In ihrem Herzen wohnt 
die Modifte neben dem Geliebten! Ein Gedicht und eine 
Guirlande ift ihr eine gleiche Huldigung! Ein Walzer und 
ein Seufzer rührt fie auf gleiche Weife! Ein guter Tänzer 
lebt jo lange in ihrem Herzen als ein treuer Piebhaber! 
Die Liebe dieſes Yrühlingsengels ift ein Einfall, 
ein Märzftrahl, ein Aprilblid, eine Orille. Ihre Nei- 
gung ift Laune, ihre Liebe Caprice, ihre Anhänglichkeit 
Eigenfinn. 

Ein Mädchen im Lebens-Frühlinge kaun nicht lie: 
ben, es kann fih lieben laffen, «83 kann heute an 
Jenem Gefallen finden, und morgen an einen Anvdern, es 
möblirt fein Herz wie feine Garderobe, und es zicht Nei- 
gungen und Männer an, wie Moden und Handſchuh! 

Nur ein Frauenzimmer, weldyes anfüngt aus dem 
wetterwendifchen, aprilmäßigen, launenvollen Frühlinge in 
die ſommerliche Zone überzugeben, famı lieben, fann 
treu fein! | 

Sort mit den Frühlingsleben, mit ver Früh— 
lingsliebe der Frauenzimmer ! 
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Was ift jelbft der Tebens- Frühling: die Ju— 
gend? Diejes Kopfftüd des Daſeins, voll Gräten und 
Knorpel, voll Sulz und Gallerte, und nirgends Kern und 
fräftiges Zeug! 

Was ift der Lebens- Frühling? Dieſer nichts⸗ 
fagende Vormerkſchein, dieſer matte Vor⸗Abhub des Le 
bens? Was ſind die Menſchen in ihrem ſo belobten, belieb⸗ 
ten und beſungenen Frühling? Betrachten wir das weib⸗ 
liche und männliche Geſchlecht in diefer Zeit. Die Frauen: 
zimmer find in ihrer Jugend: Srühlings- Engel, um 
die Männerzzimmer: Frühlings-Bengel. 

Was thun wir als Frühlings-Bengel? Wir 
üben uns in ven ſieben freien R-Künſten des Lebens: 
Raufen, Rauchen, Reifen, Reiten, Renom: 
miren, Raifonniren, Recenfiren. | 

Lieben die Männer im Frühlinge ihre 
Lebens? 

D nein, fie liebeln, fie find verliebt, fie lieben | 
jo zu jagen bis über ven Kopf, weil fie noch nichts m 
Kopfe haben. Liebe, wahrhafte Liebe, kennt nur ver Mann, 
der den Frühling des Lebens zurüdgelegt bat. 

Die Treue ift feine Frühlingspflanze. Die Treue 
ift eine Herbftfrucht ; fie ift das Rebenblut ver Liebe, lange | 
gezeitigt an der hochſtehenden Senne des Lebens. 

Leidenſchaftliche Liebe ift eine Frühlings8roſe 
bald zerflattert; innige, dauernde Liebe ift eine Spät | 
pflanze, die dann fürs ganze Leben in unferm Herzen 
übermintert ! 
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dort mit dem Frühlingsleben, fort mit der 
Frühlingsliebe ver Männer! 

Und nun die Frühlings- Engel! 

Was ift ein Mädchen in feinem Frühlinge? Nichts 
als ein ſchönes Augen-Nidyts (nihil-album). Was liebt 
ein Mädchen im Yrühlinge, in jenem zarten Alter, wo bie 
erften Rofen auf den Wangen blühen, und vie erften 
Nachtigallen in dem Buſen ſchlagen? Sie liebt einen 
Courmacher und einen Schneider! Im ihrem Herzen wohnt 
die Modiſte neben dem Geliebten! Ein Gedicht und eine 
Guirlande ift ihr eine gleiche Huldigung! Ein Walzer und 
eın Seufzer rührt fie auf gleiche Weife! Ein guter Tänzer 
lebt jo lange in ihrem Herzen als ein treuer Liebhaber! 
Die Liebe dieſes Trühlingsengels ift ein Einfall, 
ein Märzſtrahl, ein Aprilblid, eine Grille. Ihre Nei— 
gung ift Laune, ihre Liebe Caprice, ihre Anhänglichkeit 
Eigenfinn. 

Ein Mädchen im Lebens-Frühlinge kann nicht Tie- 
ben, e8 kann fih Lieben laſſen, es kann heute au 
Jenem Gefallen finden, und morgen an einem Andern, 08 
möblirt fein Herz wie feine Garderobe, und e8 zicht Nei- 
gungen und Männer an, wie Moden und Hanpjhul)! 

Nur em Frauenzimmer, welches anfüngt aus dem 
wetterwendifchen, aprilmäßigen, launenvollen Frühlinge in 
die ſommerliche Zone überzugehen, kann lieben, Tann 
treu fein! | 

Vort mit dem Srühlingsleben, mit der Früh: 
Lingsliebe der Frauenzimmer! 
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Fort alfo mit allem Frühlingen! Werft fie 
hinaus dieſe falfchen Würfler, viefe Heuchler, werft fie 
hinaus aus der ganzen Wefenheit, und werft ihnen nad 
alle Frühlingsdichter, alle Frühlingskuren um 
alle Frühlingsempfindungen! Keinen Frühling 
und fein Frühlings-Zeug, blos Sommer und weiße 
Sommer: Pantalong ! 

Va banque, dem Frühling ! 





Etndes der Thenter-Recenfenten, 


oder: 
Die Recenfir- Schule für Kinder von 6 bis 12 Jahren. 


Mit faßlichen Erempeln aus den Recenfionen bes großen Theater- 
Kritilers Chloderig Süßholz. 





Ueberflüſſiges, jedoch höchſt nothwendiges 
Vorwort. 


Covbierſpielen und Recenſiren ſind die graſſirenden Kin⸗ 
derkrankheiten unſeres Jahrhunderts. Dieſe angeborene 
Doppelgliedrigkeit der Jugend hat noch lange nicht genug 
die Aufmerkſamkeit unſerer pfychologiſchen Kinder⸗Aerzte auf 
ſich gezogen. Die drei Worte unferes unverſchämten Zeit: 
geiftes: FrechRuhr. — Spred: Ruhr — und Brech— 
Ruhr find bei weitem nicht fo miasmatiſch um fich grei- 
fend, als die „Elavier-Rubr" und „Recenfir-Ruhr“ 
unferer Kinver. Letzthin foll eine Frau von einem Zwilling 
genefen fein, welcher fogleich ein Concert zum Beſten feiner 
Mutter veranftaltete, und eine vierhändige Sonate ganz 
windelweich fpielte. Eine andere gebar einen Knaben, wel- 
her ſogleich, als er auf die Welt kam, im Style unferer 
geübten Kritiler ausrief: „Die Hebamme war auf ihren 
Play!“ worauf eine Tante fogleich prophezeite, ev werbe 
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ein großer Theater⸗Recenſent werden und bei Vieh, Men: 
hen und Künſtlern wohlgelitten fein. 

Da nun einmal die zarte Kindheit fich faft ausſchließ⸗ 
ih das Urtheil über Bühnen und Künftler zu ihrem 
Spielzeug gemacht hat, jo thut ein. Hand», Noth- und 
Hilfsbüchlein für recenfirende Kinder fehr Noth, und ein 
ſolches Büchlein ift mehr Bedürfniß, als das Converfa- 
tions⸗Lexikon von Brodhaus, in welden man All 
findet, was man nicht fucht, und Alles das fucht, was man 
nicht findet. 

Freilich ift eine große Schwierigkeit mit einer ſolchen 
Kecenfir-Schule für Kinder verbunden, die nämlich, daß 
das Publiftum, für welches es gefchrieben tft, Die zarte, 
recenſirende Jugend nämlich, nod) nicht lefen kann; allen 
dieſe Schwierigkeit ift leicht zu befeitigen. die Ammen, 
Wärterinnen, Kindsfrauen u. f. w., die follen ven Kin- 
dern dieſe Etudes vorlefen und fie dieſelben auswendig 
lernen. 

Kinder find ja ohnehin ſchen wie halbe Recenſenten 
gehalten, fie Haben überall ein halbes Freibillet und bezahlen 
nur die Hälfte Entree. Auch haben die Kinder die Gewohn- 
heit der meiften Recenſenten: alle ihre Gegenſtände zum 
Mund zu führen und fie nur deshalb anzugreifen, um 
etwa® zu beißen zu haben. 

Ich, der Berfafier viefer Etuden, ein unparteiiſcher 
Mann, der nie für feinen Gegner Partei genonmen hat 
und nie ein leivenfchaftlicher Verfolger feiner Freunde 
war; en Mann, der Die eine Hälfte feines Lebens mit 
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Recenſionen⸗Leſen, die zweite Hälfte mit Recenfionen- 
Schreiben, und bie dritte Hälfte mit dem Nachdenken dar⸗ 
über zugebradht hat; ein Dann, der zehn Jahre lang 
umjonft Theater⸗Recenſionen ſchrieb und zehn Jahre 
lang vergebens; ein Mann, der nie eme Kritik ſchrieb 
ohne innere Veberzeugung — daß fie nichts hilft, em 
Mann, ver lange Yahre jeven Abend im Theater verlebte, 
und ver. jeven Abend im Theater lange Jahre werlebte ; 
kurz, ein Mann (nidit: ein kurzer Mam), ver feine 
Jugend in einer unglüdlichen Liebe zur Theaterkunſt zu⸗ 
bradyte, trotzdem man ihm alle Tage eine Öffentlide 
Vorſtellung Dagegen machte; dieſer Mann glaubt der 
Menfchheit einen reellen Dienft zu erweiſen, wenn er aus 
dem Schagkäftlein feiner mehr Toftfpieligen, als Toftbaren 
Erfahrungen und Berfahrungen der recenfirenden Tugend 
die unentbehrlichen Nothpfennige zur Reife ins gelobte Lob⸗ 
land der Theater⸗Kritiken mittheilt. 

Die Beifpiele find alle aus den gefammelten over 
geftammelten Recenfionen des unansjterblichen Kritikers 
Chloderig Süßholz genommen. Ich nenne viefen Süß- 
holz deshalb ven unansfterblichen Kritiker, weil jeine Kris 
tifen nie ausſterben, fie pflanzen ſich wild, wie die Kar: 
toffeln in Amerika, fort; unfere Urenkel werben fie noch in 
eben diefer Form aus der Erde graben. Er ift der urſprüng⸗ 
liche Schöpfer der fogenannten „Raturkritilen". Die 
Simplicität eines Diodor, vie Kräftigkeit eines Tacitus 
und die Bhantafie Chateaubriands zeichnen feinen Styl 
aus. Zum Beifpiel: „Herr X. füllte feinen Plag 
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ganz ans." Solche Kürze ver Kraft bei ſolcher Kühnheit 
der Wendung: „Herr X. füllte feinen Pla ganz aus!" 
Solche Neuheit ver Belehrung bei ſolcher Altheit ver Um- 
fafjung. Herr &. füllte nicht etwa unfern Pla aus, Gott 
bewahre! das wäre weit gefehlt geweſen; auch nicht ihren 
Platz, das wäre noch ſchlimmer; er füllte gerade nur Jeinen 
Platz aus; das ift eine eigene Originalität des Herrn X., 
nur blos feinen Play auszufüllen! Wenn Herr X. ein 
Bischen mehr Kunft entfaltete, fo hätte er vielleicht fo viel 
geleiftet, daß der unausflerbliie Süßholz gejagt hätte: 
„Herr X. füllte heute feinen und nod ein Drittel Pla 
von einem Andern aus." — Wiederum erfahren wir aus 
diefer Grundkritik, daß Herr X. feinen Pla ganz ausgefüllt 
hat! Andere gewöhnliche Menfchen füllen ihren Plat nur 
halb aus, die andere Hälfte bleibt unausgefüllt, aber Herr 
X. ift ein Genie!" Er füllt fenen Pla ganz aus! 

Das: „Derr &. füllte heute feinen Plag 
ganz aus," ift aber blos ver Poſitiv des unausfterb- 
lichen Süßholz. Seine Phantafie und fein üppiger Styl 
werden im Comparativ noch geift- und kraftreicher. Dieſer 
Comparativ heißt nichts Anveres als: 

„Herr X. ſchien fih heute felbft zu über- 
treffen!“ 

Solche Tiefe ver Flachheit bei foldem Kern ver 
Schalheit! Solder Schwung der Schlaffheit bei folder 
Elafticität des Naiven! Man kann dieſem Conparativ ein 
Glied nach dem andern abzwiden, und es bleibt doch eine 
Kritit, „Herr X. ſchien.“ Das ift ſchon etwas, Schien 
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fommt her von ſcheinen; was ſcheint, ift wahr, daher heißt 
es wahrſcheinlich. Alſo „Herr &. ſchien“ heißt: „cr war 
glänzend und wahr!” Weiter: „Herr X. ſchien fi.“ 
Hier geht der Comparativ in die Indivibualität des Herrn 
X. ein. „Er fhien fi," das kann heißen, ex hat ſich fo 
gefallen, als ob er nur für ſich allein gefchienen hätte, aber 
eine andere Lesart lieft: „er ſchien ſich,“ er hatte felbft 
Beicheivenheit und ſchien fi blos gut zu fpielen. 
Noch ein Glied dazu: „Herr &. fhien fid heute 
ſelbſt,“ Das heißt, Herr X. bedurfte feines andern 
Lichtes, zum Beifpiel des Souffleurs, um ein gutes 
Licht auf fich werfen zu laſſen, ſondern er fhien ſich 
gente felbft, er war feine eigene Sonne, over feine 
eigene Taterne. Aber ein minder berechnender Kritiker hätte 
blos gejagt: „Herr X. ſchien ſich ſelbſt,“ nur ein 
folder Mann wie Süßholz fagt: „Herr X. ſchien fich 
heute ſelbſt.“ Wenn ber Lefer nun immer das lieſt, 
ſcheint Herr X. immer, der ewige heutige Scheiner ! 
Mit allen feinen Gliedmaßen heißt aber viefer Com⸗ 
paratio: „Herr X. ſchien ſich heute feldft zu über- 
treffen!" Hier ſchwindeln einem ehrlichen, hochverſtändigen 
Menſchen die Sinne. Ein fich felbft übertreffenver &. ! 
Da fängt der Berfland an, auf nichts zu treten. Wie ein 
Menſch ſich ſelbſt übertreffen tan, weiß nur Herr X., aber 
er fagt es nicht ans, und diefe Kunſt geht mit ihm zu 
Grabe, wenn der Staat fie nicht an fich kauft. Allein Herr 
X. Tann kein tragifcher Schaufpieler fein, denn wenn er ein- 
mal fidy zu erftechen oder zu erjchießen hätte, fo trifft er 
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fih nicht, denn er übertrifft jih! Der Stih und da 
Schuß gehen über ihn hinaus! Darum aber fagt ver un- 
fterblihe Süßholz: „Herr X. ſchien ſich heute ſelbſt 
zu übertreffen!“ In Facto bat ſich Herr X. nicht über- 
troffen, er bat vie Beſcheidenheit gehabt, fich blos zu 
übertreffen zu ſcheinen! — 

Run kommt der Superlatin ! 

„Herr X. wand fih neue Lorbeeren um 
feinen alten Künſtlerruhm!“ 

Adh!. laßt mid Athem holen! Solche Schlanktitüden 
des Ausdruckes bei ſolcher Leberhärte des Gedankens! 
Solche Wohlgezogenheit der Phraſe bei ſolcher Energie 
der Leerheit! Man könnte hier wieder die Gliedmaßen 
abtrennen, zum Beiſpiel: „Herr X. wand ſich.“ Da 
kann man ſich ſchon vorſtellen, wie ſich Herr X. gewun⸗ 
den haben muß! 

Wie anſchaulich iſt aber das Ganze, ich ſehe ihn 
ordentlich vor mir, den Herrn X., wie er immer neue Lor⸗ 
beeren um feinen alten Ruhm windet, damit er nicht aus⸗ 
einander falle, ſo wie die Drahtflechter einen alten Topf 
umwinden. 

Alſo aus den Recenſionen des Herrn Chloderig 
Süßholz will id vie Exempel zu meiner „Recenfirjchule 
für Kinder" nehmen... Ob aber das Buch der Vorrede 
wirklich nacdhfolgen wird, weiß ich noch nicht. Ich war 
heute blos fo gut aufgelegt, ja, ich ſchien mich heute felbft 
zu übertreffen. 








Eranrige Barintionen auf ein Infiiges Thema. 


Thema: „Saphir, der von feiner Mutter ein bedeutende® Erbtheil 
Mutterwig geerbt, -foll nun au von feinem Bater in 

Peſt 35000 Gulden geerbt haben. 
(Dorf- Zeitung Nr. 197. 24. Ecptember 1834.) 


Bi dent edlen Bewußtfein, daß ich nie etwas- geerbt 
habe, als einmal einen Stodjchnupfen von einer rheuma⸗ 
tiichen Geliebten, hat mich vie Neuigkeit, daß ih Wit 
und Geld geerbt habe, eben fo überrafcht als erſchreckt! 
Wenn es nicht in einer Zeitung geftanden hätte, ich hätte 
e8 nicht "geglaubt. Ich und erben! Einmal ftarb mix 
eine reihe Zante, die hinterließ mir einen fchuldenfreien 
Mops, und einmal ftarb mir eine treue Geliebte, vie 
hinterließ mir nichts als ihren Mann! Aber Wit und 
Geld? Zwei Dinge, die ih nur dem Namen nad) na⸗ 
menlos liebe; viefe Liebe ift aber eine unglüdliche Liebe, 
fie findet feine Erwiederung. 

Wis und Geld! Zwei zarte Wefen aus dem 
Sabellande, von welchen id} viel und oft reden hörte, deren 
perfönliche Bekanntſchaft zu machen ich nie fo glüdlich 
war! Big und Geld, welder Pleonasmus; Geld 
allein ift jchen ver befte Wig! Wig aber ift das fchlechtefte 
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Geld! Geld kann man überall für Wig ausgeben, Big 
aber wird Fein Menſch für Geld annehmen. 

Wis und Geld! Schöne Erbtheile! verberblick 
Erbtheile, und ich kann mid für die Unwahrheit, daß 
ich fein Geld geerbt habe, mit nichts Anderm tröften, als 
damit, daß ich auch feinen Wit geerbt habe. Muß man 
von Wit auch Erbitener bezahlen? Faſt glaub’ ic) es, 
denn Abfahrtsgeld babe ich manchmal vom Wit be: 
zahlen gefehen! — . 

Was iſt Witz? Was ift Geld? Wi gibt ven 
Schein für baare Münze,' Geld gibt oft vie baare 
Münze für ven Schein! 

Wit ift die Geiftesgegenwart des Gehims, Geld 
ift die Geiftesgegenwart der Taſche. Wir iſt Das Ber- 
mögen, ven Unterfehiev aller Dinge zu erfaflen; Geld 
ift das Vermögen, alle Dinge ohne Unterſchied zu erfafien. 
Wit ift ein glänzenves Talent, Geld ift das Zalent 
des Glänzenvden. Wit beftiht und Geld befticht, 
allein Wit befticht blos das Urtheil, Geld aber die 
Beurtheiler. Witz ift ein ftiller Beruf, fi Feinde zu 
machen, und ein lauter Befehl, fie auszulachen; Geld iſt 
. eine laute Anklage, fih Freunde zu machen, und ein an‘ 
gebilvetes Talent, Teine zu befigen. 

Wit ift ein nothwendiger Troſt über den Leber 
fluß an Gelomangel; Geld ift eine troftreiche Nothwen⸗ 
digkeit bei Mangel an Witz⸗Ueberfluß. Wig will nicht 
gefucht fein. Geld will fehr gefucht fein, und Doch wird 
beim Geld ver redliche Finder belohnt und beim Wit 
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der redliche Finder beftraft! Witz Schlägt, Geld wird 
gefhlagen, und doch ift verjenige, ver Wit beſitzt, 
mehr gefchlagen, als verjenige, der Geld beſitzt. Witz 
vergleicht alle Gegenſtände mit einander, Geld entzweit 
alle Segenftände. Wer Wis befitt, der theilt gerne 
aus; wer Geld befigt, theilet nicht gerne aus. Wer 
Witz Hat, verichafft ven, ver Geld bat, Unterhaltung, 
wer Geld hat, verſchafft dem, ver Wit hat, einen 
Unterhalt! Der beite Wit wird oft fchledht aufgenom- 
men, aber auch das fchlechtefte Geld wird ſtets gut auf- 
genommen. Der Wig trägt gewiffe Zinfen, vie fehr 
unſicher machen, das Geld trägt fihere Zinfen, vie 
fehr gewiß maden. Der Wis verfchafft ſich felten eine 
Obligation, dad Geld ringt nad nichts als nah Obli- 
gationen. Witz ift eine Pointe ohne Metall, Geld ift 
ein Metall ohne Pointe. Wit ift ein Geld, das nur mit 
dem Geiſte geprägt wird; Gelb ift em Witz, ven man 
mit ven fünf Fingern greifen Tann. Beim Wis geben 
die Falſchmünzer Fremdes für Selbſtgemachtes aus, bein 
Geld geben die Falſchmünzer Seldftgemachtes für Frem—⸗ 
des aus. Beim Wit geht der angeerbte am menigiten 
aus, beim Geld geht gerade das angeerbte am leichte 
ften aus. 

Es ift mir alfo begreiflih, daß ich nicht Geld 
und Wit beifammen habe, aber e8 ift mir blos unbe- 
greiflih, warum ich feinen Wit habe, da ich doch Fein 
Geld habe, oder warum ich fein Geld habe, da ich doch 
feinen Wig habe. Ich möchte nur wiffen, was ich früher 
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nicht gehabt babe, Kein Geld oder feinen Wig? Es wäre 
mir intereffant das zu wiſſen; denn babe ich früher fein 
Geld gehabt und dann feinen Wis, fo hat ver Wit 
recht gehabt, daß er zu feinem armen Teufel ziehen 
wollte; babe ich aber früher feinen Wit gehabt, fo be 
greife ich das Geld, warum es nicht bei mix einkehrte, 
wo es nie gewißigt worden wäre. 

Wie glüdlih bin ih, daß ih weder Witz noch 
Geld habe, denn wenn ih Wit hätte, ich läge vielleicht 
in Ketten und Banven, und wenn id) Geld hätte, ih 
wäre vielleicht ſchon verheirathet! 

Fünf und dreißig taufend Gulden! „Du 
Iprift ein großes Wort gelafien aus!“ Nein, fo ein 
ſchlechter Schriftfteller bin ich nicht, Daß ich jo viel Geh 
haben fol! Fünf und dreißig taufend Gulden! Dazu 
gehört ein entfihievenes Talent zur Zalentlofigkeit! Fünf 
und dreißig taufend Gulden einem Schriftfteller? Nein, 
meine verehrte Dorf- Zeitung, fo ſehr erkennt das Gel 
feinen Beruf nidt! 

„Nehm' ihn zurüd den Bollmachtshrief zum Glüde, 

Ich bring’ ihn unerbrochen bir zurüde!” 

Nimm fie zurück, ich begnüge mid) mit dem Be— 
wußtjein, in Ermanglung von Bemwußthaben; nimm 
für deinen guten Willen meinen Wig, denn Undank ift 
ver Welt Lohn! 





Ueber den Einfinß der Grammatik nnd der Ortho- 
oraphie anf die weibliche Schönheit. 


As, was ift Schönheit für eine fhöne Sache! Ob ein 
ſchöner Mann over eine ſchöne Frau ſchöner fei, iſt eine 
Streitfrage, die nur ein Tirefias entfcheiven kann, oder 
Jener, welcher beides -jelbft iſt; alfo auf feinen Fall ich, 
der ich feine Schöne Frau bin. Ein Herr Mönnich hat vor 
mehreren Jahren im „Mlorgenblatte” bewiefen, das heißt, 
beweifen wollen, daß eigentlich die Männer das jchöne 
Gefchlecht zu nennen feien, und zwar aus zwei Gründen: 
Erftens weil die Fran urſprünglich nur ein Theil des 
Mannes war, und ein Theil Tünnte unmöglich fehöner 
fein als das Ganze. Dieſer Grund ift ganz Har, und 
eben deshalb ift auch die Aufter ſchöner als vie Perle, 
denn die Perle ift ja nur ein Theil ver Aufter; deshalb 
ft ein voher Marmorblod fchöner als die Venus von 

Canova, denn diefe ift ja nur ein Theil des Felfenblodes, 
deshalb find auch des Privat-Souffleurs Lewald ſämmt⸗ 
liche „Werke“ ſchöner, als ein Theil derſelben! Neben 
dieſem einleuchtenden Grund führt Herr Mönnich noch einen 
zweiten, eben ſo äſthetiſchen an, nämlich: Auch bei den 
Thieren iſt der Widder, der Ochs u. ſ. w. ver ſchönere 

M. ©. Saphir's Schriften. I. Bd. 16 
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Theil des Geſchlechtes. Wiederum ein fehr fchlagenver 
Beweis. Darum find wahrſcheinlich aud die Frauen ver 
ftillere Theil, weil bei dem Gefieder die Männchen fingen 
und ſchlagen, und die Weibchen nicht. Nein deshalb, weil 
die Ochſen fhöner find, als die Kühe, fchlage ich mid 
nicht auf die Seite der Männer. Ueberhaupt vwerfprede 
ih den Frauen, daß ich für meine Perfon nie etwas dazu 
beitragen werbe, Daß man die Männer für das jchöne 
Geſchlecht halte. 

Ad wie ſchön find die Frauen, ja fie find nur 
ein Theil, aljo auf jeden Fall zum Theil fehr fchön, 
und ſehr fchön, wenn fie zum {heil werben. 

Die Schönheit ift eine Idee; das heißt, „eine Idee 
von der Bolllommenheit der Erfcheinung, ſchön ift ſonach 
was einen volllommenen Schein von fid) gibt," deshalb 
halten unfere Männer alle Mädchen, die nur brav „Scheine“ 
von fi) geben, für große Schönheiten. ‘Die Idee der 
Schönheit umfaßt das „Anmuthige" und das „Erhabene“, 
jenes ift weiblihe Schönheit, vieles männlihe Schönkeit. 
Es gibt aber Fälle, wo auch Frauenzimmer erhabene 
Schönheiten find; venn erhaben ift: „vie Andentung einer 
ee, welche über alle Form ift, zu ver Borftellung und 
dem Gefühle des Unenvlihen!" Wenn mir nun ein 
Ihönes Frauenzimmer im Umgange die Idee einer unend- 
lichen Einfalt andeutet, fo ift fie eine erhabene Schönheit ! 
und — und jo auch umgelehrt. 

Die Idee der Anmuth ift: „daß fie ein mit ber 
Sittlichkeit nahverwandtes Gefühl ausdrückt.“ Man weiß, 
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daß die „Nahverwandten“ ſich oft fehr ferne von einander 
halten, umd im dieſer Hinficht erweden unfere Männer 
wirfih das Gefühl ver nahverwandten, ferngehaltenen 
Sittlichkeit, fie find alfo anmuthige Schönheiten. Die 
höchſte Kunft-Schönheit ift: „wem das Erhabene durd) 
die Anmuth gefänftigt wird;“ ergo, wenn.fo eine unendliche 
einfältige weibliche Schönheit eine fo fittlichleitgentfernte 
anmnthige männliche Schönheit heirathet, fo ift das höchſte 
Prinzip der Kunſt erreicht! Darum berrfcht jo wenig Natur 
m unfern Ehen, weil fie blos auf Kunftprinzipien beruhen, 
auf den Gefegen der Schönheit in ver Kunft! 
Schönheit bedarf feiner Kunft, aber ganz und gar 
die veine, liebe Natur thut es doch auch nicht fo recht; ein 
Bischen Kunft muß doch auch Dabei fein, und wäre es auch 
nur em Bischen Grammatik, ein Bischen Orthographie. 
Sch Monate war ich ihr gefolgt, wie ihr Schatten. 
Schwarze Augen wie die Zigeimer ſchienen mir mein Glüd 
wahrzufagen; Yange Wimpern hielten Wacht vor ven zwei 
Sonnentempeln, und über ihnen wölbten ſich fühne Brauen, . 
welche von Schlachten und Siegen träumten. Schwarz 
nächtige Loden fielen in lakoniſchen Ringen um die in 
Marmor gevichteten Schultern. Zwei glühende Lippen, 
als entjtiegen ſte eben dem Herzblutbave ver Liebe, bildeten 
das Purpurthor vor der Doppelbrüde der blendenden Zähne. 
Die ganze Geftalt Hang rhythmiſch in einander, die 
zarten Formen ſprachen von behaglichem Bewußtfein, in 
dem ſchwebendfichern Gange entwidelte fih vie erregte 
Form eines angenehmen Lebensgefühls,; Hand und Fuß 
16* 
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in züchtig demüthiger Schwingung, und die Haltımg ber 
ganzen Taille wie eine in ſchwärmeriſcher Sehnfucht leije 
bebenve, eben aufbredyenve Lebensblüte. 

Mit ftiller Sehnſucht war ich ihr nachgezogen. Ich 
jah fie im Zhenter, im Prater, an allen öffentlichen 
Spaziergängen, in Hieging, in Baden, in Nußdorf u. |. w. 
Die die Sonnenblume hing mein Blick an dieſem wonnigen 
Antlig, und nur em Wort, ein Meines unbeventenves 
Wörtlein hätt! ich pflüden mögen von ver ſchwebenden 
Oranatblüte Diefes Mundes. Es fam nie Dazu. Meine 
Sehnſucht wurde immer größer, die ibeale Geftaltung 
verfolgte mid in meinen Träumen, in meinen Arbeiten! 

Da kam ver glüdliche Zag! Zufall ift ver Gott 
der Welt! Zufall ift der Gott der Liebe! Der Zufall 
ift ver echte Luftfpielpichter und Humoriſt. Es war in 
Heiligenftabt., Unter ver offenen Holzhalle ſaß fie mit 
noch einem andern Mäpchen, ebenfalls in Schönheit. und 
Jugendreiz prangend. Ich befam kaum ein Plätschen im 
arten unter freiem Himmel. Ich ſaß ihr gerade gegenüber. 
Sie ſchien mir ſchöner als je; in jedem ihrer Blicke lag 
eine Odyſſee; fie lächelte einen Maitag in meinem Herzen 
wach, und es ward mir fo zu Muthe, ald an dem Tag. 
wo ich in der Claſſe mein erftes Prämium bekam. Da 
erbarmte fi) der Himmel meiner und ſchickte einen plößlichen 
Platzregen herniever! Alles flüchtete ins Haus und unter 
die Yaube. Ich war der Erfte, und die Gelegenheit bei 
ihrem langen Schopf ergreifend, fette ich meinen Strohſeſſel 
an das Heine Tiſchchen, wo die zwei Schönen faßen, und 
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eröffnete den Cyklus meiner Gaftrollen mit der geiftreichen 
Omerture: „Ste erlauben, meine Onädigen, e8 vegnet 
furchtbar!” Das war gewiß fein trodener Anfang, und 
fo zu fagen Wafler auf meiner Mühle. Sie nidten mit 
dem Haupte, rüdten etmas abſeits und enge aneinander. 
Eine große Pauſe trat ein, die Schönen aßen ftill ihren 
Kuchen, nur von häufigen Donnerfchlägen unterbroden. 
„Die Götter donnern rechts und die heiligen Hühner piden 
tebhaft ihr Butter!" Das ift ein gutes Zeichen, und id) 
rüdte etwas näher. Sie rüdten wieder abfeits. „Es ift 
mir ſehr ſchmeichelhaft,“ fing ich mit aller Platina an, 
vie meine Stimme nur auftreiben konnte, „daß ich Sie, 
meine Schönen, fo zu fagen verrüdt mache!" Sie fahen 
ih einander an wie die Turteltauben, fehillerten etwas 
mit ihrem Gefieder und fuhren fort zu ſchweigen. Mein 
göttliher Witz war vergebens abgeblist. Ich war in 
Verzweiflung. ‘Da rettete mid) ihr Mops. Sie hatte einen 
Heinen Mops bei fih. Ich dachte mir, vielleicht führt 
ver Weg zu ihrer Belanntfchaft durch dieſen Mops. Es 
war einer der abfchenlichften Mopſe, ven je die Mops- 
welt hervorgebracht; aber die Liebe überwindet aud) einen 
Mops. Sch Iocdte ven Mops zu mir, und vermittelft der 
unwiverftehlihen Sprache eines Stüdchen Schinfen war 
ver Mops bald mein innigſter Freund. Es war ein 
liebes Thier, auf dem rechten Auge blind und auf dem 
Hinterfuße lahm, fonft die liebe Unſchuld felbft. Er lag 
auf meinem Schooß und fah mich mit feinem Solo-Auge 
pomeranzenfärbig an. Das fchien fie zu rühren. DO, wenn 
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ih nur erfi ven Mops eines Frauenzimmers an men 

Herz Drüde, jo folgt bald vie Mopögebieterin nad. 
„Ach,“ fagte ih, meine Stimme war weich wie Saffian, 
und in meinem Auge glänzte eine wahre Hundethräne, 
„ach, welch ein fanftes Gefhöpf!" Das wirkte. Sie 
neigte fi zu mic: „Sa, es i8 a Liebes Viecherl; find | 
Sie aud ein Freund von dieſen Sundern!" — Mi 
fiel der Mops und das Herz zu Boden! Dieſer Pur- 
purrofenmund und viefe Worte! Der Mund fhien mr 
ſchon nicht gar fo veizend, und mir kam es vor, als 
ſei ex ein Bischen ſchief. Dennoch aber rüdte ich noch 
näher. „Sie werben mich doch nicht fürchten,“ fragte 
ih mit jenem unergründlichen Lächeln, welches meine 
Freunde „der unterirdiichen Hohen“ nennen. „Bürchten ?" 
erwiberte fie, „o jegerl, warum nit gor!" Mir ſchauderte 
die Haut. Der Mund ſchien mir wiederum um viel weniger 
ihön. „Babe ich die Ehre, von Ihnen gekannt zu fein?“ 
„O je, i lef Ihnen ſehr gern, weil fe fo ein’ gefpaßigen 
Hamur haben." Im dieſem Yugenblid famen mir ihre Lip- 
pen kirſchblau und ihre Zähne rabenſchwarz or, doch 
wollte ih mic) vom Grund aus furiren und feste das Ge- 
ſpräch fort. „Es ift leicht, in gutem Hamur“ zu fein in 
einer Welt, die foldhe Schönheiten hat, wie Sie." — 
„Ich!“ Kicherte fie; „jet gengen’s, wollen's mi a antupfen?“ 
„Antupfen?" fragte ich ganz verblüfft. „Sa, ich hab's 
ſchon g'hört, Sie tupfen alle Leut' an, und machen Ihnen 
über fie lächerlich!" — Ihre Götteraugen kamen mir num 
auch ſchon halb katzengrün vor. Ich ergriff ihre Hand und 





247 


fagte: „Der Regen ift köſtlich, fo ein Ungewitter hat and) 
Dido zur glüdlichen Liebe geholfen." — „Di do?" fragte 
fie und ſah fi überall um; „welche denn?" — „Nein,“ 
verfeßte ich, ‘Dido, fo hat eine Frau geheißen; wie heißen 
Sie denn" — „Rathen’s einmal!" war die Antwort. Nun 
ift das feine geringe Aufgabe, zu errathen, wie Jemand 
heißt. Ich zog mich, wie immer in ähnlichen Fällen, mit 
einem unterirbifchen Lächeln aus ver Affaire und fagte nach 
lurzem Befinnen: „Lorenz!“ — „I, warum nit gor! Na 
das errathen Sie nit, wie mir haßen; da fegen Sie's ſelbſt.“ 
Sie reihte mir ven Zipfel ihres Tafchentucdhes, da ftand 
es: „Agahve”. „Aha,“ fagte ich, „meine Schöne, find Sie 
eine Freiſchütziſche? Und Ihre ſchöne Freundin, wie heißt 
die * — „Ab, rathen's einmal wieder!" — Mit einent 
dritten unterirdiſchen Lächeln rieth ich wieder: „Melchior!“ 
—, J, warum nit gor! Da ſchaun's!“ Sie reichte mir das 
Ende des Tafchentuches ihrer Freundin hin, da fand es: 
„Hrihtverigge". „Zwei jehr ſchöne Namen,“ fagte ich; 
„jet rathen Ste, wie ich heiße!" — „Wie werben Sie denn 
heißen! Sie heißen haft: ver Kaffeer!" — „Sa, ver Kaffeer, 
das ift mein Yamilien-Namen, aber mein Vornamen !?" 
„Ihr Samilien-NRamen? Warum nit gor! Sie haben ja 
noch gar fa Familli!“ „DO meine Holve, das ift eine Sache 
für fi; aber rathen Sie, wie ich mit meinem Vornamen 
heiße?" „Na, M. ©.; das M. Migi!" — „Richtig! Und 
das G.?“ — „Das G.? Gürgel!“ — „DO, das hat Ihnen 
Einer gefagt!" — „Meiner Sir nit!" — „Ich denke, Das 
M. könnte auch „Morig" heißen!" — „Morig? Na, Sie 
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werben mir doch die Leut' nit kennen lernen wollen, vie 
Mori haßen?!“ — „Aber ich bitte Sie, könnte ich denn 
nicht eben fo gut Morig heißen?" „Warum nit gor! So 
fchauen’8 aus vie Leut', die Mori Haken!" Ich muß 
geftehen, daß das mich ein wenig aus der Faſſung bradite. 
Ich Dachte nicht, Daß es einen eigenen Anſchauungstypus 
gäbe für Menſchen, die Morit heigen. Das Wetter hatte 
fih inveflen aufgehellt, der Regen madte dem Sonnen: 
jcheine Pla. Ich war herzlich froh. Die fonft Angebetete 
kam mir ganz ungemein häßlich vor, ſolchen Einfluß hat 
Grammatik und Orthographie auf die weibliche Schönheit. 
Ich empfahl mid) Agahden und Frihtveriggen, und nahm 
mir vor, dieſe Scene zu erzählen, damit fich das fchöne 
Geſchlecht zu dem Kölner Waſſer und zu der: Pomade 
auch eine Sprachlehre und eine Orthographie für die 
Toilette anſchafft. Probatum est! 





MMagen- und Kopfgrdanken über und unter 
dem Tiſche. 


Une: allen Künften -ift die Kunft, gut bei Tiſche zu 
fiten, vie ſchwierigſte und dennoch die allernöthigfte. Man 
kann ein guter Menſch, ein tiefer Philofoph, ein ausge- 
zeichneter Schriftfteller, ein berühmter Dann, und dennoch 
ein ſchlechter Effer, ein ſchlechter Tiſchnachbar und Tifch- 
gaft überhaupt fein, und Doch werben oft die widhtigften 
Dinge des Lebens bei und über Tiſche abgemacht, won 
dem epigrammatifchen soupe A quatre mains bis zu dem 
gewichtigften dins dipfomatoire. Ein Dine trägt fhon an 
und für fich alle Diplomatifhen Symbole in ſich; da ficht 
man erſt eigentlih, was der Andere vertragen fan; 
man bemerkt fogleih, was denn im Grunde aufgetifcht 
wird; man erfährt, wer die Suppe einbrodt; man gibt 
genau Acht, wern Jemand das Maul aufmadt, und 
mar kann feine wahre Gefinnung politifch verbeißen. 
Man bat bei einem Dine die Repräfentanten aller Natio- 
nen, galliihen Hahn, englifhe Puddings, 
italienifhe Maccaroni, holländiſchen Häring, 
deutfhes Sauerkraut, türkiſchen Reis, Schwei- 
serkäfe, polnifhe Fifche und ruffifhen Kaviar 
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Beim Weine findet man die Angelegenheiten ſehr anftö- 
Big; man beobadtet, wer dem Andern reinen Wein 
einſchenkt. Beim Defjert erfährt man, ob die Kirfchen 
ſchon zeitig find, und wer die Kaftanien aus dem 
Teuer holen foll; endlich nach Tiſche haben ſie's Alle 
fatt und machen eine Motion. Iſt alfo ein Din nicht 
das Allerwichtigfte im Leben? Und ift folglich vie Kunft 
des Tifches, die Tiſchkunſt, nicht eine ver wichtigften? 
Ein Dann von Welt, "ein geiftreiher Menſch, muß 

bei Tiſche ſechs⸗- oder achtmal em anverer Menſch fein. 
Bei der Suppe ein Egoifl, nur darauf bedacht, ſich den 
Mund nicht zu verbrennen; bei den Affietten ein Schwär- 
mer, ein nafchenver Schmetterling; bei dem Rindfleiſch 
ein gründlicher Philofoph, denn das iſt die Baſis des 
Ganzen; bei den Entrée's ein Naturforfcher, das if bie 
intereſſanteſte Partie, fo zu fagen ver gelehrte Tiſchtheil. 
Es gehört große Politefie dazu, mit den Entrements umzu⸗ 
gehen; alle viefe Saucieres, Cotelettes, Trüffe's, Paté's 
find wie die Liebe, fie wollen ſtill verflanden und zart 
behandelt fein. Die Zugemüfe machen bei einem gebilve- 
ten Magen nur die Gedankenftriche, der Magen überven- 
fet die Bergangenheit und ſchwärmt in der Zulunft. Beim 
Braten enplich ift ver Menſch der wahre Menſch, beim 
Braten erft fängt ver Menſch an, ein galanter Mann, 
ein freundlicher Dann und ein confervationeller Artikel zu 
werden. Nun tft ein Zwilchenact, und diefer Zwiſchenact 
zwiſchen Braten und Deſſert ift der einzige Entreact, in 
welchem den Menſchen erlaubt ift, daß ver Geift und dag 
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Herz ſich auch zu Tiſche fegen. Da beginnen vie halben 
Bertraulichkeiten, die nachbarlichen Scherze, die Calem- 
bourgs, die galanten Anfpielungen, die Fußipigenbonmots 
u. f. w. Das Defiert iſt nichts, als vie Kofetterie der 
Kühe, es iſt die Metaphyſik ver Kochkunſt, es ift vie 
transcenventale Entwidiung des großen Speife-Drama’s. 
Es gibt vreierlei Appetite: der brutale oder der deutſche 
Appetit, der Dauert bis zum Rindfleiſch; der Geſchäfts⸗ 
appetit, ver Appetit de la noblesse finaheiere, der dauert 
bis zum Braten; umd ver vornehme Appetit, das ift der, 
welcher zulett Alles aufißt. “Der brutale, deutfche Appetit, 
ver ift heftig wie die erſte Liebe; wie ein feuriger Jüng⸗ 
Ing von ſechzehn Jahren ſtürzt er fih auf den Gegen⸗ 
ftand feiner Sehnſucht; der zweite, der Gefchäftsappetit, 

ift ſchon geduldiger, kühl und befonnen wie vie Che; ver | 
vornehme Appetit endlich will ſchon gejchmeichelt und gereizt 
fein. Nur derjenige Menſch, ver alle dieſe drei Appetite in 
fi) vereinigt, iſt der volſkommenſte Menſch auf Exven, 
das heißt, bei Tiſche. Für Die Suppe gehört das Still- 
ſchweigen, für die Afftetten kurze Bemerkungen, abgeriffene 
aber leicht faßliche Gedanken, bei dem Rindfleiſch Senten- 
zen und Aphorismen, Hein gefchnitten, wie Peterfilie; bei 
den jungen Zugemüſen, da darf das Herz ſchon mitreben, 
da kann man ſchon artig und fogar verliebt fein; bei ven 
Zugemüfen beginnen vie Schäferfpiele ver Tifchfreuvden, 
zum Beifpiel bei jungen grünen Erbſen kann man mit 
feiner ſchönen Nachbarin vom Frühlinge, von der wieder⸗ 
lehreuden Natur, von dem Erwachen ver Liebe und Dem 
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grünen Zugemüſe reden, denn grüne Erben find die Perlen 
aller Zugemüfe, grüne Erbfen find die Hoffnungsboten ver 
aufblühenden Empfindung, grüne Erbfen find vie erften 
Elemente der Tafel-Schwärmerei, enfin, grüne Erbſen be 
beuten Thränen! Witzig aber muß man nie fein, bevor 
ver Nachbar over die Nachbarin eine halbe Flaſche Cham- 
pagner getrunken haben. — Sie ſehen, meine lieben Lefer 
und Leferinnen, daß die Tiſchkunſt eine große Kunſt ift. Das 
ift die Kunft über dem Tiſche; nun kommt aber erft die 
Kunft unter dem Tifhe. Das ift die größte Kunſt. 
Ueber dem Tifche, da iſt ver Menſch nicht er felbft, da iſt 
der Menſch blos fein Verhältniß; über dem Tiſche, da fieht 
man den Unterſchied ver Stände, des Ranges u. ſ. w. an 
Geſicht, an Orden, an Uniformen, an Band und Stem; 
_ aber unter der Erde umd unter dem Tiſche, da find die 
Menſchen alle gleich, unter vem Tiſche hört der Unterfchiet 
der Stände und aller Abzeichen auf, unter dem Tiſche, da 
‚bat Rouffeau Recht, wenn er fagt: »Nous sommes tous 
egaux.« Die Erde, meine lieben Leſer und Leferinnen, fl 
doch weiter nichts, als ein großer runder Tiſch, an ven und 
unfer lieber Gott gaftfreundlich gezogen hat; viefer Tiſch, 
den der große, unfihtbare Wohlthäter alle Jahre zweimal 
det, einmal mit der grünen Sammtbdede des Frühlings 
und einmal mit der weißen Damafttede des Winters, ill 
voll beladen mit feinen herrlichen Gaben, es ift ein Weih— 
nachtstiſch, voll Beicherungen und Bäumen. Wir, die wir 
um biefen Tisch figen, wir leben! Das Leben befteht auch 

aus drei Gängen, zuerft kommen vie Aſſietten: Iugend, | 
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Liebe, Hoffnung u. ſ. w.; dann im Mittelalter kommen vie 
Ihweren Speifen: das Rindfleiſch, die Beefſteaks: vie Ehe, 
die Arbeit, die Profa des Lebens; dann zum Deſſert Das 
Alter mit feinen kindiſchen Spielereien und zerbredlichen 
Sächelchen. Während wir an dieſem Exventifche figen, zechen 
wir uns Alle voll, Einer an dem Champagner des Glückes, 
und der Andere an dem eſſigſauren Wein des Unglüds, bis 
wir Alle unter dieſem Tiſche liegen, und unter diefem Tiſche 
ba ift die wahre Freiheit. 

Die Zafelrunde unferes Lebensdinés und unferer 
Lebensfoirden werden alſo eingetheilt in zweierlei Freuden, 
in Freuden über dem Tifche und Freuden unter dem Tifche, 
und ich habe die Ehre, Sie, meine theuren Leſer und Xefe- 
rinnen, ‚zu verfichern, die Freude über dem Tiſche ſteht oft 
weit uıtter der Freude unter dem Tiſche. Mancher Kopf, ver 
über dem Tiſche ganz vornehm ausfieht, Hat einen Fuß als 
Vortfegung unter dem Tiſche, der ganz human mit einem 
andern Fuß auf freundſchaftlichem Fuße lebt. In mancher 
Serviette, die unter den Tiſch fällt, und nach welcher fich 
zwei Weſen büden, geht oft die Fräftigfte Hand mit ver 
zaxteften Hand Hand in Hand. Manchmal ſpielt unfer Fuß 
eine größere Rolle unter dem Tiſche, als unfer Kopf über 
dem Tiſche, und bei manchem töte de veau wird über und 
unter dem Zifche zugleich ein tete-A-tete abgemacht. Unter 
dem Tiſche gibt es feinen Verrath, unter dem Zifche gibt e8 
feine Augen, nur manchmal Hühnerangen, und die ver- 
rathen nichts, fie find nur dann und wann betreten. Unter 
dem Tiſche iſt der Menſch in einem magnetifchen Zuftande, 
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Knie und Fußfpigen werben clairvoyant. Alſo unter dem 
Tische fpielt ver Menſch auch eine wichtige Rolle. Ich felbft, 
ver ich überhaupt nur eine Heine Rolle fpiele, fpiele bei 
Tiſche faft gar feine, feine über, auch feine unter dem Tifche ; 
ih habe aber Gedanken, Gedanken über dem Tiſch und Ge- 
danken unter dem Tiſch. Es find ganz confufe Gedanken, 
von denen ich Ihnen einige mittheilen will. 


Erfter Gedanle über dem Tiſche. 

Eſſen iſt die Philofophie des Magens; wenn mid 
eine ftarfe Empfindung ergreift, zum Beifpiel vie Liebe 
oder die Langweile, oder wenn mich eine ftarfe Lei⸗ 
denſchaft überwältigt, zum Beifpiel der Gelpmangel, 
dann gehe ich gleich efien, im Efien Liegt Seelentroft. 
Die Arbeitsftunden des Magens find die Feierſtunden 
des Herzens. So lange man Sauerkraut ißt, ſeufzt man 
nit, und fo lange man ragoüt fin mit vol-au-vent ver: 
zehrt, ift man nicht eiferfüchtig. 


Erfter Gedanke unter dem Tiſche. 


Was ſind die Frauenzimmer? Sie ſind wie ein 
Speiszettel, viel hors-d’oeuvres, lauter Eingemachtes, 
dag Meifte en papillote, nur keine Fiſche, weil fie nicht 
ſchweigen innen. 


Zweiter Gedante über dem Tiſche. 
Die weile Vorſehung hat e8 fo eingerichtet, daß 
der Menfch oft effen muß, damit er Menſch bleibe; wenn 
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die Menſchen nicht effen müßten, fie wären die einfamften, 
finfterften Geſchöpfe. Durch feinen Magen wird ber 
Menſch gefellig, liebenswürdig und umgänglid. “Der 
Menſch ißt ſich jo lange durch alle Brühen durch, er 
fommt in feinem Leben in fo viele Saucen und Brühen, 
bis er nicht mehr ißt und nicht mehr ift, und felbft er⸗ 
iheint entweder in ver Pfefferbrühe der Hölle over in 
ver Paradiesfauce des Himmels. 


Zweiter Gedanke unter dem Tiſche 


Der Menſch ſitzt dritthalb Minuten an dem Tiſch 
der Erde, dann kommt er unter den Tiſch, eingeſchlagen 
in der Leichenſerviette. Dieſe drei Minuten am Tiſche 
hat der Menſch nur zum Weinen, zum Lächeln und zum 
Lieben. Ah! noch drei Minuten hat ver Menſch: „eine, 
in welcher er gelannt; eine andere, in welcher er wer: 
fannt; umd eine dritte, in welcher er erfannt wirb;" und 
die zwei erften Minuten find noch in dieſem Leben zahl 
bar; aber die dritte Minute, die Minute des Erkannt⸗ 
werdens, ift erft drei Tage nach Sicht des Todes ein- 
lösbar. In den zwei Minuten aber des Kennend und 
des Verkennens legen die Menjchen an und an alle Blut- 
egel des Hafles und alle Schröpflöpfe der Verleumdung, 
und alle Quetſchformen der Vorurtheile, und alle Zug» 
pflajter ver Lieblofigkeit, und fie ziehen und zerren an 
unferm Innern mit dem Haarſeile der Rohheit, und mit 
dem Spannrienten ber blinden Verdammung, und fie 
arbeiten in dieſen zwei Minuten emfig und geichäftig, 
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und mit thätiger Haft, und fie dehnen fie aus zu langen 
bittern Iahren, und ſie bohren an unferm Ruf, umd fie 
nagen an unferm Herzen, und fie miniven unfer Glüd, 
ale hätte Gott ihnen "deshalb fiebzig Pulsjchläge des 
Dafeins gegönnt, um fich gegenfeitig zu füttern mit Gift 
und zu tränken mit Galle, und aufzuzicehen in Groll und 
Bitterkeit! Was bleibt dem Menſchen dann übrig, als 
hinzuknien an ſein eigenes Herz, als einzutreten in jein 
eigenes Gemüth, und da in inniger Selbftrührung zu 
feiern ein großes Berfühnungsfeft, und da von fich herun⸗ 
ter zu reißen alle Blutegel des Hafles, und aus ben 
offenen vreifpigigen Wunden aus- und abflrömen zu 
lafien alle Bitterleit des Herzens, und jeden Sauerftoff 
der Seele, und jeden herben und trüben Bovenſatz ver 
weitgewölbten Bruft, fein Gemüth aber zu überbauen 
mit eimem reinen tiefen Stillbimmel, und an viejem 


Himmel fill und feierlih anzuzünden bie ftrablenven Ä 


Aftral- und Sinumbral » Lampen einer innigen Men- 
ſchenliebe. Was bleibt dem Menſchen dann nod übrig, 
als Kinzutreten in den Dom ver heiligen Sänger, im bie 
Ratur, wenn der Frühling mit feinen Blüthen an allen 
Wegen fteht, gleihjam als wolle er feinen lieben Schöpfer 
empfangen, und dann aufzujchließen al fein Herz vem 
herabrinnenven Staubvache voll Leben und voll Liebe und 
Sehnſucht, voll unerwiederter Liebe, und voll ungeftiliter 
Sehnſucht in dem zerrinnenven Aetherduft ſchwimmen, und 
beben und zuden zu lafjen wie eine zitternde Thräne in 
einem aufflammenven Weuerauge. 
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Dritter Gedanke über dem Tifäe. 

Die zwei Nätiohen, vie deutſche und die franzoſiſche, 
unterfdjeiven ſich gleicherweiſe in ihrem Truuerſpiele, 
in ihrer Liebe und Ei ihrer Küche. Die deutſſche Liebe, 
das deutſche Trauerſpiel und die deutſche Küche ſind voll 
kräftiger, ſteter Natur, allein die angenehme, füße Empfin- 
dung des Verſchwebenden, Verſchmelzenden ver Franzofen 
fehlt ihnen. Das dertſche Trauerſpiel Bat ſeinen Roſt⸗ 
braten mit Zwiebeln, die deutſche Liebe hat ihr Sauerkraut 

mit Knödeln, aber die sensatiün sacree und bie fines 
herbes ver franzöſiſchen Küche und Liebe’ fehlen uns ganz. 
Die ventfhe Liebe bat: ner das mit der franzbſifchen 
Liebe gemein, daß mar amd eimeheibe Portion bekommt. 


Dritter Gedanke unter dem Tifche. 


Wenn man ein Meſſer ſucht, firtvet: man eine Gabel, 
wenn man einen verlorenen Ring fucht, findet man einen 
alten, Längft verlegten Hausſchlüſſel, wenn man eine Wahr- 
heit fucht, findet man taufend Thorheiten, und wenn man 
unter dem Tiſche das nievliche Füßchen feines Vis-A-vis 
fucht, fo findet man richtig den großen Fuß ihres Nadj- 
bars. So ein gefuchter Fuß ift wie ein gefuchter Wig, 
fehr unangenehm. 

Das größte und mächtigſte Negiment liegt unter 
vem Tiſche in Garnifon, e8 ift das Pantoffelvegiment. Der 
Nagel im Pantoffelholz ift ver einzige Nagel, ver ven 
Nagel auf ven Kopf wifft. 

M. ©. Sapfirs Echriften. I. Bd. 17 
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Vierter Gedanke über dem Tiſche. 


Der Menſch ift wie ein Lachs, er geht gern dem 
Lichte nah, was thun Die Lachshändler? Sie halten ven 
Lachſen ein Licht Hin, um fie zu fangen. 


Vierter Gedanke unter bem Tiſche. 


Die Liebe hält auf verſchiedene Weiſe ihren Einzug 
in das menſchliche Herz, ſie ſpringt wie ein Kunſtreiter 
durch den Reif in das Herz, oder ſie dringt durch den 
Augenring in unſere Seele. Bei Tiſche nur, das heißt, 
unter dem Tiſche, dient fie von pique auf, da dringt ſie 
von der Fußſpitze empor in das Herz, da wird ſie ſo 
zu ſagen auf die Spitze geſtellt. 


Fünfter Gedanke über dem Tiſche. 


Bei Tiſche iſt jeder Menſch liebenswürdig, denn er 
braucht nur das Maul aufzumachen, ſo hat er zwiſchen 
Naſe und Kinn etwas, was ſehr für ihn einnimmt. Und 
nun ſchließe ich meine Gedanken mit einer kleinen prak— 
tiſchen Tiſcheintheilung. 


Das Frühſtück iſt der Freundfchaft hold! 
Mit off'nem Sinn und off'nem Herzen 
Erwaht man bei Aurorens Gold, 
Geftimmt zum Ernfte, wie zum Schergen. 
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Der Kopf ift heil, der Geift iſt frei, 

Der Tag liegt vor uns zu burchfchreiten, 
Dan fit beifammen und ſpricht dabei 
Bon Leben, That, von Welt und Zeiten, 
Man heckt ein Plänchen fröhlich aus, 
Und geht ſodann an's Wert hinaus. 


Der Mittagstifch, geuannt Ding, 
It flets geweiht der Ettgnette, 
Man imvitiret den Abbe, 
Den ‚Lieutenant, Die Soubrette ! 
Man fett fih um ben runden Tiſch, 
Kein Menſch kennt bier den andern, 
Man ift erſt ſtumm, fo wie der Fiſch, 
Der bald beginnt zu wandern, 
Man ſchenkt dem Nachbar höflich ein: 
„Erlauben Sie, mein Befter!“ 
Und bittet dann den Nachbar fein: 
‚Ih bitte Sie um Chefter!“ 
Dann fteht man auf, und küßt die Hand, 
Und gebt hinweg, und jagt: „Eharmant!“ 


Der lieben, bolden Kinderwelt 
Das VBesperbrot ift heilig, 
Die Mutter hat es wohl beftellt, 
Die Kindlein kommen eilig, 
Die Heinen Bäcklein friih und roth, 
Berboppeln fie die Schrittchen; 
Ein jedes will fein Butterbrot, 
Ein jedes will fein Schnittchen,, 
Die Mutter theilt die Gaben aus, 
Dann tummeln munter fie durch's Baus. 
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Das Abendeſſen gang allein, 
Das ift ber Liebe eigen; 
Denn aus den Lichtern, aus dem Wem 
Die Doppelflammen fteigen ! 
Ein Heines Tiſchchen, zwei Couverts, 
Zwei Augen wie die Beilchen, 
Das Herz gefüllt, das Glas geleert, 
Ein Gläschen und ein Mäulchen, 
Berlöfcht ſodann auch wohl das Licht, 
So fieht man's wohl, doch merkt man’s nich. 


+ 
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Devifen ans Baden. 


1. 
Stellwagen. 


imm mid) auf, du alte Schule, 
R. Jantſchky's find mir zu romantiſch, 
Hier in beinem Lebertyule 
Iſt es Maffiih und romantiſch. 


Drei Perfonen und ſechs Füße 

Machen einen Hexameter, 

Wechſeln Tritte erft und Grüße, 
Sprechen dann vom Staub und Wetter. 


Das Geſpräch und feine Reize 
Hat bald überhand genommen, 
Bei der Spinnerin am Kreuze 
Hat's die wahre Höh' bekommen. 


— ‚Heut' ift Feuerwerk, ich glaube.” — 
— „Da wird es gewiß nod regnen ;“ 
— ‚Nun fürwahr, dem’ großen Staube 
Könnte Beſſ'res nicht begegnen.” 
M. G. Saphir's Schriften. U. Br, 1 
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— ‚Heiß ift «8 in diefer Hitze!“ — 

— „Und der Staub ift gar entjeglih!* — 
Und fo folgen Wit’ auf Wite 

In dem Wagen ganz ergetlich. 


Und im Winkel fit’ ich fchweigend, 
Schneib’ dramatifche Gefichter, 
Vornehm mit dem Kopfe neigenb 
Wie ein echter Winkel» Dichter! 


2. 
Neudorf. 


Ich gebe dem Mädchen die Hand, 
Ich hebe das Mäpchen vom Wagen, 
Das nenn’ ih doch wahrlich galant, 
Es läßt ſich darüber nichts fagen. 


Da fällt ihr ein Päckchen vom Schooß', 
Ich faffe das Päckchen am Zipfel, 

Das Pädchen der Kleinen geht los, 
Das Päckchen geflillet mit Kipfel! 


Ein Kipfelhen fällt in den Sand, 
Das Mädchen, bas fällt zu dem Kipfel, 
Erhaſchen will beid' ich galant, 

Und falle zu Mädchen und Kipfel! 


Das ift ja ein einziger Fall! 

Was meinft du, o menjchlicher Richter, 
Wie nimmt fich bei fol’ einem all 
Ein Mädchen, ein Kipfel, ein Dichter ? 





3. 
Baden. 


Ich weiß nicht, wie ich fie befchreibe 
Der Welt der Luft und Majeflät, 
Die Heine bunte Zauberjcheibe, 

Auf der die große Welt ſich dreht! 


Ein Demant iſt's, in reichen Spangen 
Gefaßt von Schöpferin Ratur; 

Ein Frauenbild mit Blüthenwangen, 
Das ruht in einer Blumenflur; 


Ein Feenweib mit gold'nem Stabe, 
Das an die reiche Erbe fchlägt, - 
Daß fie ergieß' die Balſamgabe, 
Die fie in ihren Adern trägt; 


Ein tanzend Kind mit offnen Haaren, 
Die füßen Glieder unverſchanzt, 

Das durch der Berge Männerfchaaren 
Mit Freude, biumenftreuend tanzt; 


Ein Inrifches Gedicht aus Leitern, 
Die, wie in Büchern früher Zeit, 
Aus Menichentöpf und Rofenblättern 
Oart Tieblich find zufanımgereiht ; 


Ein füßes Märchen, ausgefonnen 
Und naderzählt am Wunderquell; 
Ein Städtchen, ans der Luft geſponnen, 
Ein kleines Wien in Aquarell! 
1e 


4, 
Einridtung. 


In's Waſſer!“ heißt die Morgenfchaltung, 
Doch ungenäßt bleibt Kopf und Loden, 
Deshalb ift die Bade» Unterhaltung 

So wäll'rig halb und halb jo troden. 


Um zwölfe: Park! das ift jo köſtlich! 
Man gehet und man wird gegangen; 
So gluthig - ſchattig, jo weſt⸗öſtlich, 
So perſiſch mit gebrat'nen Wangen. 


Die Frauen meiſtens bänkelſäßig, 
Die Männer nur peripathetiſch, 

So unvermiſcht wie Oel und Eſſig, 
Und nur die Blicke ſeltſam ethiſch. 


Bald packt der Hunger doch Tamino, 
Pamina, Herrin und auch Zofe, 
Begeben d'rum ſich in's Caſino, 
Zum Adler und zum Sauerbofe. 


Bon drei bis vier ba fehlet Keiner, 
Ein Bündniß ift es, ein geſchwornes, 
Sie fiten Alle da bei Scheiner 

Und rauchen frieblich ihr Gefrornes ! 





5, 
Weilburg. 


Da ſteht ein ſteinernes Gedicht, 
Ein Epos, das ein Held erbaut, 
Die Seele großer Thaten ſpricht 
Aus dieſen Marmorverſen laut. 


Es ſtreckt ſich kräftig wie ein Held, 
Der num fein Schwert hat abgethan, 
Behaglih in das grüne Feld, 

Lehnt fih an Riefenberge an. 


Die Zweige bauen fih zum Dad, 
Und wehren ab der Sonne Slutb, 
Weil in dem innerften Gemach 
Der große Sieger finuend ruht. 


Und num voll Jugenbreiz erbläht 
Im bolden Kind’ Ihm die Welt, 
So wie die Götter dem Alcid 
Einftens Hebe's Blüte zugeſellt. 


Der Lorbeerzweig jo reich belaubt, 
Den Ihm bie Weltgeſchichte wand, 
Den pfleget auf dem eblen Haupt’ 
Der fühen Tochter treue Hand. 


6. 
/ Helena. 


Es ſteh'n zu beiden Seiten 
Die großen Berge ba, 

Wie Geifter beſſ'rer Zeiten, 
Die einft Die Vorwelt fah. 


Sie [hätten gen den Himmel 
Das wälbergreife Haupt, 

Beil unten das Gewimmel 

An Zeit und Geift nicht glaubt. 


Es fpriht ein großes Mahnen 
Aus ihren Angeſicht, 

Doch die verfteinten Ahnen 
Verſteh'n die Enkel nicht. 


D’rob weinen fie im Stillen 
Hinein in's MWaldgewand, 
Die Bergesthränen quillen 
As Bächlein in das Land. 


Und nm das Bächlein drehet 

Sid luſtig das Geflecht, 

Und doch die Welt befichet, 

Und Strauß bat dennoch Recht! — 
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Gedächtnißreiche Bäume, 

Sie [hauen in den Bad, 

Es geht durch ihre Räume 
Ein ungehörtes Ach! 


In ihren Zweigen bangen 
Gedanken voller Kraft, 

Wie große Riefenfchlangen 
Sich ringeln um den Schaft. 


Die Blätterzungen fprechen 
Geheimnißvoll zufamm', 
Doc ihre Worte brechen 

Sich lautlos an dem Stamm. 


Und all’ die Menfchen d'runter 
Sie hören nicht ein Wort, 
Sind mohlbeftellt und munter 
Und jubeln fröhlich fort. 


Die Wiefe. 


Schöne Herren, ſchöne Damen, 
Kleine Leute, große Namen, 

Hier allein und dort felbander, 
Prachtgewänder, fimple Kleider, 
Grüne Geden, wicht'ge Schneider, 
Alles freundlich durcheinander. 


Diplomaten, fchlichte Bürger, 
Roffebänd'ger, Börien-Würger, 
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Hier Geſandte, dort Geſchickte, 
Zunger Reihthum, alter Abel, 
Ritter ohne Furcht und Tadel, 
Wie's durch Zufall g'rad ſich ſchickte. 


Tauſend Frauen, vielgeſtalt'ge, 
Logiſchdünne, kraftgewalt'ge, 
Objective, rationale, 

Leſeblaſſe, ſchillerſchmächt'ge, 
Mollengeiſt'ge, epiſchprächt'ge, 
Proſabreite, duftigſchmale. 


Taillen, Formen, wie chaotiſch! 
Joniſch, doriſch und gar gothiſch! 
Und die Kleider, wie extremiſch! 
Spart'ſche Zettel, kurz und fündig, 
Gellertbriefe, lang und bünbig, 
Fußverneinend, knöchelhämiſch! 


— AU dies Treiben, babyloniſch, 
Dennoch rhythmiſch und harmoniſch, 
So gefügig und geſchicklich! 

Einzig im Zuſammenfluſſe 

Zum geſelligen Genuſſe 
Herzerhebend und erquicklich! 


8. 
Kaiſer Franz. 


Ach, ich hatte ſchon ſo lange 
Meinen Kaiſer nicht geſeh'n; 
Und ich blieb im ſüßen Drange 
Mit gerührtem Herzen ſteh'n. 
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Denn er ging num fehlicht vorüber, 
Mit dem Antlig fromm und mild, 
Und das Auge ging mir über, 
Und das Auge blieb gefüllt. 


Kann es nicht mit Worten fagen, 
Wie's im Herzen mir geichah, 

Als ich nach fo langen Tagen 
Meinen Kaifer wieberfab. 


Stand und ſah mit ſtummem Sinnen 
Ihm noch lange liebend nad), 

Sch weiß nur, daß ich tief innen 
Still mein „Unfer Bater!“ ſprach. 


Noch, indem ich dieſes Dichte, 
Füllt mit Rührung ſich's in mir, 
Und es fällt vom Angefichte 
Eine Thräne auf's Papier!” 


9. 
Eine aus Allen. 


Es kam ein Blid geflogen, 
Wohin? das weiß nur er, 
Es am ein Blick geflogen, 
Ich weiß e8 nur: woher! 


Es kam aus einem Sterne, 
Der nit am Himmel glänzt, 
Der ſelbſt in feinem Kerne 
Den Himmel fi ergänzt. 
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Aus einem Augenftrable 
Ward vieler Blick geſandt, 
Der in dem Lichtovale 
Wie in Verklärung ſtand. 


Und um die heißen Wangen 
Erblühte hell ein Schein, 
Als wär' ſie ſelbſt befangen, 
Sp wunderſchön zu ſein. 


Und tauſend Reize bauten 
Um ihren Mund ſich an, 
Und holde Worte thauten 
Bon ihren Lippen daun. 


Die Gräſerſpitzen ſtrebten 
Mit Luſt nach ihrem Tritt, 
Und alle Blumen bebten, 
Als ſie vorüberglitt. 


Und ſtill ſtand ich und fragte: 
Ob's Wahrheit, ob Gedicht? 
Und wenn man mir's auch ſagte, 
Ich glaubt' es dennoch nicht! 








Die Landpartie, ic) und der Efel. 


Eine Naturfcene nad) dem Leben. 


3. unfer Fuhrweſen und in unfer Schreibwefen ift 
eine gleichartige Schnelligkeit umd Eiligkeit eingetreten. Eil- 
wägen und Eilblätter, Dampfichiffe und Dampffchriften, 
Geſellſchaftswägen und Pfennigmagazine treiben, fördern 
und bringen Reiſende und Lefer ganz ſchnell und wohlfeil 
herum. Dafür find fi aber auch die fünf Welttheife 
jo befaunt, vie fünf menſchlichen Sinne ſich fo fremd 
geworden: vie fernften Gegenden liegen uns dadurch fo 
nah und die nächſten Menjchen ftehen uns dadurch fo 
fern; wir fahren dadurch fo raſch vorwärts und gehen 
dadurch fo ſchnell zurück; wir werden dadurch jo vielfältig 
und bleiben dabei jo einfältig; wir verſchwenden dadurch 
jo wenig Zeit und gewinnen dadurch fo viel Zeit zur 
Berfchwendung ; wir lernen dadurch Alles fo kurz und 
thuen dadurch kurz Alles, nur nicht lernen; kurz, wir 
werden dadurch jo vortrefflich gebildete Menſchen für vie 
Geſellſchaft, daß wir Feine Geſellſchaft für ven gebilveten 
Menfchen find. | 

Bor Zeiten, als wir noch unfer Teſtament mad)- 
ten, wenn wir in fremde Länder gingen, kannten wir fie 
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ganz gründlich aus der Geographie; jett, da wir in 
aller Schnelligkeit und leicht fie bereifen, jet willen wir 
gar nichts von ihnen. Nie find die Menfchen in ſich und 
gegenfeitig jo zerfallen und fich enıfremvet gewefen, «als 
feitdem fo viel über den ©efellichaftsverband und über 
das Affociationswefen gedruckt worben ift. 

Dem Namen nah glaubt ver Kurzſichtige und 
Kurzbörige, daß die Affociations-Pläne und Die Gefell- 
Ihaftswägen vie Gejelligkeit und ven Zufammenhang ber 
Menſchen beförvern, allein in ihrer Weſenheit zerftören 
fie ven Berband der Menfchen und löſen ihn auf. Er 
ift nur der gemeinfame Weg, ver fie auf einen Augen 
blid zufammenhält, das Ziel aber ift bei jedem Einzelnen 
ein anderes. Am Ende des Weges fängt ihr Weg erft 
an, viel weiter aus einander zu gehen, als je. Inſonders 
ift e8 mit den Gefellichaftswägen fo; fie zerreißen bie 
Geſelligkeit, anftatt fie zu befördern. Wenn Jemand fonft 


nah Grinzing oder nad) Meidling fahren wollte, mußte 


er fih um Geſellſchaft umfehen, er ſuchte eine Gefel- 
ſchaft, er ſchloß fih an, er arrangixte eine Partie; je 
entfland die Gefelligkeit; jest hat man die Bequemlichkeit, 


zu jeder Minute um zehn oder zwölf Kreuzer nady jevem 


Spazierorte fahren zu innen. Man fährt nit ſpa— 


zieren, man wird auf der Achfe ſpazieren trand« 


portirt; man macht Feine Tandpartie, ſondern man 


macht eine Bartie Land; es ift em Öefellfhaft® | 


wagen, aber kein Wagen Geſellſchaft; man ift em 
Stündchen lang eine eingelegte Arie in einem Menſchen⸗ 
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Quodlibet. Es iſt ein großes Vorurtheil, wenn man 
glaubt, die Geſellſchaftswägen feien zu unferer Bequem: 
lichfeit da; wir find zur Bequemlichkeit der Gefellfchafts- 
tägen ba ! | 

Man glaubt gar nicht, wie genau ver Geift und bie 
Empfindung des Menjhen mit feinem Fuhrwerke in Wech⸗ 
ſelwirkung ftehen. Ein Mann in einem Wagen mit ſchnau⸗ 
benden Roſſen hat gewiß eine blühenvere Phantafie und ein 
edleres Gefühl, als ein Mann in einer Landkutſche mit 
zwei Ienvenlahmen Säulen. Wenn alle Schriftfteller ihr 
Arbeitszimmer in ver herrlichen, fortrollenden Equipage 
hätten, es kämen viel geiftreichere Werke in die Welt. Auf 
einem Wagen, mit vier Pferden beipannt, läßt ſich viel 
mehr improviſiren, als auf einem Einfpänner; in einem 
Jantſchky macht man eine Liebeserklärung, viel poetifcher 
als auf einem Fiaker; in einer eigenen Equipage ift der 
liebeserflärende Mann unwiderſtehlich; nach feinen zwei 
Pferden ift er der anziehendſte Artikel, und je raſcher 
jene vorwärts fommen, je raſcher Kommt er auch vor- 
wärts. Auf einem Einfpänner iſt nod nie ein großer 
Gedanke entftanden! Die großen Gedanken geben gerne 
zu Fuß oder fie fahren in Vieren. Ein Einfpänner, die 
Cabriolets, Die Tilburys, das find Die Homdopathen Des 
Fuhrweſens; jo em Ding mit einem Pferd, mit zwei 
Rädern und einem Gedankenftrih von einem jungen, 
dünnen Mann darauf, ift ein Lichten berg'ſches Mefler: 
eine Equipage ohne Roß und Wagen, wozu der Eigen- 
thümer fehlt. 


⁊ 
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Wenn ich auf einem Einſpänner ſitze, kommt es 
mir immer ſo vor, als ob meine Seele nur einen Flügel 
hätte; je mehr Pferde vor dem Wagen, deſto mehr Flügel 
wachſen meiner Seele! Ich habe es auf einem Einſpänner 
nie höher im Denken gebracht, als bis zu einer morali⸗ 
ſchen Sentenz; auf einem Fialer nie höher, als zu einer 
Fabel; auf einer Equipage nie höherals zu einer Novelle, 
und nur, wenn ich auf der Poſt mit vier Pferden fuhr, 
‚brachte ich es manchmal zu Gedanken, zu vortrefflichen 
Gedanken, . vie ich, Gott Lob, alle wieder vergefien habe, 
denn man vergißt nichts fo leicht, als die unvergeßlichen 
Gedanken. 

Ein Gefellichaftswagen aber ift ein Vade-mecum, 
ih babe e8 auf einem Geſellſchaftswagen im Denken 
nie weiter gebracht, als zu einer Anekdote oder zu einem 
Bären. 

Ich ziehe überhaupt, wenn ich eine Landpartie 
made, beſonders eine auf dem Gefellihaftswagen, nie 
einen eleganten Rod und nie einen eleganten Geift an; 
fie werden Einem oft zerfnittert und ftaubig. Ich babe fo 
einen Reiſegeiſt, pfeffer- und falzfarb, grau in grau, auf 
dem man den Staub nicht bemerkt, und dem es nid 
ſchadet, wenn fi die Wagen⸗Nachbarn auf ihn fegen 
und ihn zerknittern. So ungern ich alfo auch im Gefell- 
Ihaftswagen fahre, jo gibt es doch Augenblide im 
menſchlichen Leben, wo ich ihm näher ftehe, als fonft, 
und ein folder war es, als ich lettbin, Dinstag, fo 

viel Langeweile hatte, daß mir die Zeit zu ihr zu fun 
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wurde; dieſe Langeweile wurbe enblidy ſo groß, daß ihr 
die Stadt zu Hein wurde, und fie befchloß eine Land- 
partie zut machen. Wir machten ung auf, ich und bie 
Yangeweile, und beftiegen einen Geſellſchaftswagen, der 
eben an und vorüber und nad Grinzing fuhr. Einen 
bon und muß der Charon nicht gejehen haben; ich weiß 
aljo nicht, hab’ ich für mich bezahlt und habe Die Lange⸗ 
weile gratis mitgenommen, oder habe ich für Die Lange⸗ 
weile bezahlt und fie hat mich gratis mitgenommen. 
Der Berleger dieſes „Geiftes der deutſchen Klaffi- 
fer", vulgo der Kutſcher des Stellwagens, öffnete 
erft Die vordere Thüre, um mic in ven Rüdfis, auf dem 
fhon zwei Menfchen-Facfimiles ſaßen, hinein zu fehieben. 
Da näfelte eine Weiberftimme: „Dort hinten wird der Herr 
beſſer figen !" und zeigte mit einem Finger, der ausſah wie 
ein quiescirtes Deuthölzhen, nah der Bank am Enve 
des Wagens. Ich z0g den obern Theil meines edlen Ichs, 
das ſchon im Wagen war, wie eine Schilofröte wieder zu- 
rück und flieg in das Oberhaus des Wagens, um auf dem 
Bollfade meinen Plag einzunehmen. Diefer Pla war 
bisher won einem Heinen Bünvelchen eingenommen, welches 
nun von einem Mädchen an fih und auf ven Schooß ge- 
zogen wurde. Ich fette mich neben fie, und im Winkel an 
ihrer andern Seite faß auch ein Mann. Ich ſah mir meine 
Nachbarin an, um zu erfahren, ob es fr dieſe kurze Zeit 
der Mühe Iohne, die Enterhafen des Geſprächs nad ihr 
auszuwerfen, und fand ein ganz allerlichftes Mädchen mit 
einem allerliebften Stumpfnäschett und ſpitzigen Redensarten. 
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Unter allen Frauenzimmern find die ftunpfnafigen anı 
wenigften ſtumpf. So ein unternehmend aufgeſchürztes 
Näschen ſcheint immer gegen den Himmel zu fehen, weil da 
oben die Ehen gejchlofien werben. Diefed mein heutiges 
Stumpfnäshen war noch von einem ganzen Blumen- 
parterre von Roſen⸗ und Lilienwangen umbaut, und zwei 
Aeuglein, wie die ſchwarzen Wildſchützen, lagen von bei: 
den Seiten dieſes Näschens auf der Lauer. Ein Feines 
Häubchen, dieſer Spitzen⸗Taubenſchlag der Wiener Stu- 
benmädchen⸗Täubchen, verbarg nur ſchlecht zwei braun 
Haarflechten, die and Tageslicht hervoritrebten. 

Man kennt vie Sympathie, welche zwijchen Poeten 
und Stubenmädchen herriht! Bon wen find Schiller’s 
« Gedichte mehr zerlefen worden, als von Stubenmärden? 
Wer erhält die deutſchen Leihbibliothefen mehr, als Stuben 
mädchen? Wer weiß „Kabale und Liebe“ in allen ihren 
Beziehungen befjer auswendig, als Stubenmädchen? Unt 


wiederum, wer kennt das Herz des Stubenmädchens befler, 


als die Dichter? Iſt nicht ein jedes Stubenmädchen ein 


Wefen voll Dichtung und Wahrheit? Für wen fehreiben 


unfere Novellendihter jeßt fonft no, als für Stubeumäd⸗ 
hen? Kehrt nicht die Naivetät der Stubenmädchen zu Leip⸗ 
zig jett wieder in unſere Luftipielvichtungen ein? Darım 
erkennt ein Dichter ein Stubenmädchen aus Tauſenden 
heraus und em Stubenmädchen erfennt ebenjo den Dichter 
aus allen andern Thier- und Menjchengattungen heraus. 

Ih fing alfo gleih ein Geſpräch an, das Bündel: 


hen, weldhes früher auf meinem Pla und jegt auf ihrem | 
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Schoß lag, gab mir Stoff zu einem Kraftwitz. „Wie fehr: 
benetve ich meinen Borgänger, mein fchönes Tränlein !" 
agte ich mit aller Grazie, die einen: Sechs Fur bohen Mann 
nur gegeben ift, indem id lächelnd auf das Bündelchen 
zeigte. Sie lächelte ohne Erwiederung. Ich fahr mt unend⸗ 
liher Liebenswürbigfeit fort: „So ein Bündel if doch ein 
wahrer Glücksmenſch! ein wahrer Schoßbündel ver Gra⸗ 
zien!“ Hier folgte ein zweites Lächeln mit einem obligaten 
Seitenblick. Ich fuhr etwas ermüdet wieder fort. „Ich bin. 
zwar mein Lebtag fein Bündel geweſen, allein ich beſitze ſo 
viel Kenntniß des menſchlichen Herzens, um zu willen, was 
fi) diefes Bündel jest denkt und von welchen Gefühlen es 
erfüllt iſt.“ Hier machte ich Anftalt, diefe Gefühle näher zu 
betrachten, allein ein gordifcher Knoten verhüllte dieſe ge- 
heimnißvollen Gefühle. Das Stubenmädchen Tächelte zum 
dritten Male umd 309 das Bündelchen näher an ſich, indem 
fie drohend den Zeigefinger aufhob. Ich wurde immer ret- 
zender und geiftreicher. „Mein ſchönes Fräulein, Ihr Inner 
res ift eben fo verfchlofien, als viefes beneidenswerthe 
Bündel; allein dieſes Geheimniß ſcheint Sie zu vrüden, 
erlauben Sie, daß ich e8 Ihnen inveffen halte,“ und damit 
wollte ich Das Bündel anf meinen Schoß nehmen. „Ach, 
ih danke Ihnen,” fagte endlich die Lächelnde, und indem 
fie da8 Bündel mit ven Händen fefthaizen wollte, ergriff fte 
meine Hand, und id) bemächtigte mich ſchnell ihrer Finger. 
Darüber fiel nicht nur fie, fondern aud) das Bündel aus 
der Rolle und auf den Boden. Jetzt erft bemerkte ich, daß 
wir fein Ambo, ſondern eine Terno waren: denn die dritte 
M. G. Saphir's Schriften. IL. Br, 2 
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Nummer auf unferm Sig, ein langer, blaffer und melan⸗ 
choliſcher Mann, büdte fih auch, um das Bündel aufzu- 
heben, und unfere drei Köpfe ftießen fo hohl an einander, 
daß die andere Wagengefellfehaft glaubte, einen entfernten 
Donner vollen zu hören. Sie hatte endlich das Bündel 
wieder auf dem Schoße. „D," fagte ih, „Ste haben eine 
himmlische Natur, Sie nehmen die Gefallenen wieder lieb: 
veih auf, wenn fie zurüdfehren in den Schoß der Reue! 
Ad, ich wollte, ic) wäre auch ein Gefallener, das heißt 
ein Mann, der Ihnen gefallen, Ihnen zu Füßen gefallen, 
an mid fo wieder zu erheben!" | 

„Ah,“ fagte fie, und ein belefenes Lächeln um: 
ſchwebte ihr Antlig, „Sie find fiher irgend ein Dichter!" 
— O,“ erwiederte id) und machte Anftalten zum Erröthen, 
„ih bin zwar nicht fiher irgend ein Dichter, ad 
vielmehr fo fiber al8 irgend ein Dichter; jeber 
Menſch hat einmal einen Drt in feinem Leben, auf vem 
er zum Dichter wird, und ift alfo fiher irgend eim Dichter; 
ic, bin nicht jo eigentlich ein Dichter, aber doch auch jo 
eine Art überflüffiger Menſch!“ 

„Meberflüffiger Menſch?!“ vellamirte fie nun mit 
allen Pathos einer Stubenmädchenſeele; „wenn die Dichter 
überflüffige Menſchen, was follen wir erft fein?" — „Der: 
zeihen Site," fagte ih, und im Feuer der Rede machte id 
eine rhetoriſche Inverſion und zog meine Hand ſammt ver 
ihrigen in meine Hand. „Ueberflüffiger Menſch heißt bei 
mir ein Menſch, ver von Gedanken und Empfindungen 
überfließt, Darum heißt man uns ‘Dichter überflüffige 
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Menfchen; man jet uns daher, wie andern reißenden und 
verheerenden Strömen, Dämme und Gränzen, damit wir 
niht überfließen. Kleine Töpfe und große Köpfe fließen 
leicht über, aber für beide gibt e8 Dedel. Ich fließe in Die: 
jem Augenblid von Bewunderung über. Sie werben nicht 
jo graufan fein, diefen Ueberfluß mit Mangel zu erwie- 
dern, das heißt mit Empfindungsmangel!" Sie drüdte mir 
die Hand und fagte halbfelig: „Ad, Sie find fo geiftreich 
und fo wißig, Sie fehreiben gewiß die Charaden in ver 
Theaterzeitung?" — „Sie haben es errathen,“ erwieberte 
ih jungfräulih und verſchämt; „Das ift mein Haupt: 
metier!“ — „Ab, das iſt ſchön!“ fchrie fie, „machen Sie 
ihnell eine Charade, ich liebe fie fehr und werde fie auf: 
löſen!“ —Mich lieben Sie, mich wollen Sie auflöfen? O, 
ih dank' Ihnen, ich bin ſchon wie aufgelöft! Aber nun 
hören Sie: Es iſt ein vierfglbiges Wort, Die erften zwei 
lieb’ ich ſchön gebaut, freundlich, gefund, gut aufgeräumt 
und befige fie gerne allein. Die andern zwei lieb’ ich auch 
Ihön gebaut, freundlich, geſund, gut aufgeräumt, und 
befie fie gerne allein. Das Ganze befteht aus den legten 
beiven für die erften beiden; das Ganze ift heute ein Sei- 
tenftäd von einem Dichter und ein fehr Tiebliches Ding.“ 

„O,“ plagte Nr. 3, der Mann im Winke“ heraus, 
„das ift: Aepfel⸗Strudel!“ — „Nicht fo ganz," erwiederte 
ih, „als fo eine Art, eine Art von Struvel, ein Strubel 
der Leidenſchaft u. f. w.“ — Sie aber hatte e8 gleich er- 
rathen und fagte: „DO nein, Stuben-Mäpden ift es.“ 
— Sie bat mid, ihr die Charade zukommen zu laflen, 
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welches ich ihr auch unter der Beringung verfprad, daß 
fie mir die Auflöfung zulommen laffe. Während wir 
auf folhe Art in dem Oberhaufe die Zwangsbill ab: 
ſchafften und freiere Inſtitutionen durchgehen Liegen, hatte 
im Unterhaufe des Wagens, im Haufe der Gemeinen, 
die rächende Nemefis meine Partei ergriffen. Die näfelnte 
Dame nämlich, die mich ſchnöde zurückwies, um bequemer 
zu fiten und nicht fo viel Hite auszuftehen, war nun br 
ftraft. Der Wagen hielt nämlich ftill, denn ein Mann wollte 
einfteigen, ein Mann von derjenigen runden und diden 
‚Gattung, die des Morgens ein Bierfaß und des Abends ein 
Faß Bier find. Auf der andern Seite der näfelnden Dame 
faß eine Frau, die auch einfah, daß die Kugelform Die voll: 
fommenfte ift, und die fi) daher al’ ihr Xebenlang arron: 
dirte. Der runde Dann wälzte fi auf den Wagen hinauf, 
und ließ fid) wie ein Felleiſen in ven Winkel hirieinfallen. 
Meine unbefannte Näfelnde, die mich dünnes Ausrufung® 
zeichen nicht zum Nachbar haben wollte, mußte num ein 
großes Fleiſch-⸗O neben fid) ruhen laſſen. Ste ſah zwiſchen 
ihren beiden Nachbarn aus, wie ein Einſer zwiſchen zwei 
Nullen, wie die ſchmale Gränze zwiſchen Tugend und 
Laſter, wie ein Faſtentiſch zwiſchen zwei Hochzeitstafeln, 
wie die lebendige Knochenlehre und das lebendige Kryſtalli⸗ 
ſations-Syſtem zwiſchen den perjonifizirten Geſetzen de 
Sphäroiden. 

Trotzdem ich ein humoriſtiſcher Satan 'und ein 
gemüthlicher Böſewicht bin, dauerte ſie mich doch, als 
ich ſie ſo wie ein dünnes Seidenpapier zwiſchen dieſen 
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beiden Fleiſch-Stücken gequetſcht ſah. Mit einem Ge- 
fihte voll Refignation fagte fie wie vor fi) bin: „Der 
Menſch entgeht feinem Schickſal nicht!" — „Und“ — 
fogte ich ihr nun maliziös — „wenn es noch ein ſchlau⸗ 
es Schickſal wäre, aber jo! Das ift zu rund vom 
Schickſal! dag fommt immer dicker!“ Sie warf mir einen 
Ponceaublick zu, in welchem ich Reue, Liebe und Ser: 
niefhung leſen konnte; da fuhr ver Wagen plöglid 
über einen Stein, ver dide Dann fiel auf die arme 
zärtliche Perfon wie ein Ronveou-brillant auf ein Adagio, 
und ich klapperte an dem Herzen meiner Nachbarin: 
„Wenn Sie Das nit erfchättert hat,“ fagte ich ihr, 
ihren Arm ergreifend, „jo war dies der Jette Stoß, ver 
heute meinem Ölüde gegeben worden iſt.“ — „Gehen 
Sie, Sie Lofer!" antwortete fie. Nun weiß man in der 
Stubenmädchen⸗Sprache, wenn man „ihr Xofer“ ift, 
dann ift man erit „ihr Feſter“, und fie heißen uns 
nur dann Alles gut, wenn fie und „Sie Schlim- 
mer” heißen. 

Endlich, nachdem die Pferde ſolche langſame Hort: 
ſchritte machten, als es ſich für unfern Zeitgeiſt geziemt, 
famen wir in Grinzing an, und wir neun Mufen des 
Stellwagen⸗Parnaſſes wurden nah und nah aus unver 
Emballage herausgezogen und begrüßten nit Yreude die 
Mutter Erbe wieder. Ich hatte mich im Hexabſteigen Des 
Bündelchens, als des Mediums zwiſchen mir und dem Stu- 
benmädchen, bemädtigt, nahm das Bündelchen unter ven 
linken und das Mädchen unter den rechten Arm und jagte: 
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Ich ſei, gewährt mir die Bitte, 
In Eurem Bunde der Dritte.“ 

Sie wollte nad dem Kahlenberge, ich war fhnell 
entfchloffen, ich Hatte für ven Abend keinen Plan; auf 
den Bergen, Dachte ich, wohnt die Freiheit, ich will daher 
mit ihr hinauf, da ich mich ohnehin mit dem Anblick 
von da aus, und mit der Erinnerung an vie hiftorijche 
Bergangenbeit für vie Kufterifche Gegenwart entſchädigen 
wollte. | 

„Wollen Sie zu Fuß da hinauf?" fragte ih. — 
„Nein,“ erwiederte fie, „ich werde fuchen mit einem Eſel 
hinauf zu fommen.” — „Das ift mir fehr angenehm,” er⸗ 
wieberte ich ganz galant, fo bleiben wir noch den Weg 
über beifammen.” Und fo zogen wir denn, ich, fie und 
das Bündel, Hand in Hand durd Grinzing bis ans Ente 
des Dorfes, wo die Efel in einem Heinen Häuschen ftehen. 

Als wir in den Raum traten, wo die Eſel ftanden, 
fanten wir Nr. 3 von unferm Wagen, ver blafje „Aepfel- 
Strupel”, welder ſchon da mit finnigem Auge die Efel 
prüfte. Er drängte ſich gewaltfam zu ung, um mit ung 
den Ritt zu machen, indem er uns fagte: „So eine Ejel- 
Partie iſt doch auch angenehm." Ich fuchte einen etwas 
größern Efel, damit meine Beine nicht auf den Boden 
fchlotterten, ver Führer aber verficderte mix treuherzig: 
„Sp einen großen Ejfel, ver zu Ihnen paßt, werben 
Sie fhwerlid finden!" Meine Gefährtin kicherte in fid 
hinein, ich aber fragte: „Mann, woher fennft Du mid?" 
Nr. 3 fragte ihn nun wieder, ob er auch ihn mitnehmen 
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und feinen Efel auch leiten wollte, worauf er erwieberte: 
„Auf einen Efel mehr kommt es mir nidt an!” 

Wir jegten uns nun in Marſch, nachdem ich dent 
Führer eimen Wink gegeben haste, daß mir Nr. 3 läftig 
wäre. „Laflen Sie mid nur machen!“ fagte er, „ver fol 
nicht lange mit und reiten!" Win waren ein Frauenzimmer, 
zweit Männer, zwei Ejel, ein Führer und ein Bündelchen, 
zufammen fieben Perfonen. Zuerft ritt Nr. 3 und lehnte 
fein Geſicht zu uns, fo daß fein Ejel ausfah wie ein Janus 
mit einem doppelten Gefiht; nachher fam vie Holve auf 
ihrem Eſel, und ich jchlenverte gefellig nebenher. Ich mag 
es nicht leiden, wenn die Srauenzimmer reiten, das heißt, 
ih mag es nicht leiden, wenn fie fih aufs hohe Pferd 
jegen, aber ich jehe e8 gar zu geme, wenn ein Ejel fie 
auffigen läßt, oder wenn fie auf einen Ejel verfeflen find! 

Ih ging ſachte neben dem Efel her, und fie ſah 
ſorgſam auf ung herab und zählte die Häupter ihrer Lie⸗ 
ben! Die Frauenzimmer find nie muthwilliger und über- 
haupt nie williger, als zu Pferde oder zu Efel, und find 
nie leichter aus dem Sattel zu heben! Ich ergriff ihre 
weiße, weiche Mundſemmelhand, und weil wir nun fo grade 
unter und waren, wollte id einen Schritt weiter thun, da 
ſah fih Nr. 3 um, und rief: „Das wird halsbrecheriſch!“ 
Der Weg ging nämlidy etwas fteil in die Höhe. „Verlaſſen 
Sie ſich nur auf ihren guten Genius und auf Ihren Efel!" 
fagte ich unwillig; in dieſem Augenblide aber gab mir der 
Führer einen Wink, faßte feinen Ejel an und in demfelben 
Augenblide fegte ver Ejel unfer Nr.3 ab und zu Boren, 
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daß er wie ein lebensluftiges Heupferd dreimal vom Voden 
elaſtiſch in die Höhe prellte. Der Eſel trilferte darauf voll 
rende mit feinen Hinterfüßen in die Luft und beſchnupperte 
fodann Nr. 3, als ob er ihn für eine Felddiſtel gehalten 
hätte. Das Stubenmädchen wollte ſich todt lachen, und 
ih fagte ihr, daß Dies nicht der erfte Ejel fei, vom dem 
ein dummes Werk ſchnell abgeſetzt wird. Nr. 3 raffte 
fih vom Boden auf und machte noch einen ſchwachen Ber- 
ſuch, ſich auf feinen Eſel zu erheben, allein theils mangelte 
ihm aller Inrifche Schwung Dazu, theils proteftirte ver Eſel 
mit allen vier Füßen Dagegen, und wenn Nr. 3 ſchon 
foß, legte er fi, ver Eſel nämlich, flach auf ven Boden 
nieder, und fo lagen fie beide da in Ruhe und Eintradt. 
Nr. 3 ſchalt ven Führer, allein viefer fagte: „Beute Abend 
bat er num einmal feinen dummen Tag, da läßt ſich nichts 
mit ihm machen.“ Nr. 3 fluchte und zog e8 vor, lieber 
allein den Rückweg anzutreten, als mut einem launenhaften 
Eſel vorwärts zu reiten, Der Yührer bat. ihn, doch den 
Efel mit zurück zu führen, weldyes Der gute Mann aud 
wirflih that, und bald fahen wir fie beide und ihre langen 
Schatten fi) in das Dunkel per Gebüſche verkteren. 

Der Abend wurde immer kühler, der Ejel und id, 
wir wurden immer wärmer; Die Gegend wurde immer 
dunkler, mar konnte kaum mehx drei Schnitte weit vor 
ſich fehen; ih und der Efel waren kaum mehr zu unter: 
ſcheiden, darauf hatte ich geinartet. 

„Ach,“ fagte ich mit elegifcher Stimme, „bald wer: 
den Sie fih von uns trennen; werden wir Ste nicht 


25 


wieverfehen ? Wie bald werden Sie das Alles vergeflen!" — 
„Nein,“ witwortete fie mit gerührtem Zone, „nein, nie 
werde ich wieder eine fo angenehme Efelpartie machen, 
als heute mit Ihnen, nie werde ich einen Eſel fehen, ohne 
mit Bergnügen an Sie und an dieſe Stunde zu denken, 
ich werde nie wieder bier heraufreiten, ohne Ihr geliebtes 
Haupt vor mir zu fehen!" — „D!" rief ich entzüdt aus, 
„darf ih Das glauben? Geben Sie mir ein Zeichen! 
Wo wollen wir uns wieberfinden?" Bon Empfinvung 
überwältigt fen? fie vom Efel in meine Arme. Der Eſel 
aber lief Davon. 

Lieber Leer, wenn Du den Kahlenberg hinaufgehft, 
fo fiehft du ein Plätzchen, ein reizendes, du kannſt es nicht 
verkennen; oben ift der herrliche Himmel, rechts und links 
Rotur, unter div weicher Rafen, um und um frifche Luft, 
das iſt Das Plätzchen; wenn du dq vorübergehft, fo vente: 
da mar der Plag, der Eine lief Davon, der Andere blieb 
auf dem Plage, wer war mehr Eſel? Richte aber nicht, 
denn gedenke Des Sprichwortes: „Heute mir, morgen 
dir" 


Eſſers Leiden an der Table d’hote. 


Burivan's Eſel, welcher zwiſchen zwei Bündeln Hen 
Hungers ſtarb, hat gewiß an einer Table d'hoͤte geſpeiſt; 
Die Table v’höte iſt eine homöopathiſche Erfindung. Ueber⸗ 
haupt muß man, um an einer Table D’höte zu eſſen, kein 
Deutſcher fein, denn der Deutſche läßt Alles an fich kom⸗ 
men; bis aber an einer Table d'höte etwas au Einen 
kommt, bat ſelbſt ein Deutfher vie Geduld verloren. An 
einer Table v’höte ift man bei jeder Scüffel Liebhaber 
und Nebenbuhler in einer Perſon; und am Ende ver 
Table d'höte liegt und nichts im Magen, als die unglüd- 
liche Liebe und ein Paar Nachbarn. Um an einer Table 
v’höte fatt zu werben, Dazu gehören drei Dinge: man 
muß jehr gut gefrühftüct haben, man muß fehr gut zu 
Mittag gegeflen haben, und man muß die Gewißheit ha- 
ben, ſehr gut zu Nacht zu jpeifen; mit viefen Drei ſchö⸗ 
nen Bewußtheiten ausgerüftet, laflen fih an eimer Table 
d’Höte mit Anftand die Fügungen des Schickſals und Des 
Kellners ertragen. 

Sch habe einmal in einer Gegend Deutfchlands , wo 
das Sattwerden noch nicht allgemein geworden ift, an einer 
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Table d'höte gefpeift, und als ih aufftand, mar id} ja 
nüchtern, daß ich vom Kellner mein Frühſtück verlangte. 
Es war ein unglüdliher Tag! Des Morgens hatten mic) 
vrei Verleger befudht, Abends war ich zu einem Haus» 
dilettanten-Eoncerte eingeladen, und Mittags fpeifte ich 
an ver Table v’höte, oder eigentlich vie Table v’höte 
fpeifte an mir. Ich ſaß in der Mitte des langen Tiſches, 
auf meiner vechten Seite ſaß eine Frau mit einem Ge⸗ 
fihte, fo lang wie eine Erzählung in der „Abendzeitung“, 
und mit einem ganz dünnen durchſichtigen Näschen wie 
eine Citronenſcheibe; fie hatte ihren letzten Coupon, ein 
Söhnlein von 7 bis 8 Jahren, mitgebradht, um ihm die 
Anfangsgründe ver Table -v’höte - Speifefunft beizubrin- 
gen. An meiner linten Seite faß ein Mann, den die Nas 
tur zu einem zarten Efier ſchuf. Er hatte einen Mund, 
einen Gonverfationsmund, deſſen Supplemente ins Uns 
enpliche gingen, und nur an beiven Seiten von den Obren 
verhindert wurden, die Reife um ven Kopf zu vollenden. 
Er lächelte jeve Schüffel an und fah aus wie ein lächeln- 
ver Sphinx mit offenen Krallen, und vie Schüffel, die 
an ihn kam, war nun ausgeftrihen aus der Reihe ver 
menſchlichen Weſen. 
„Und ſchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald die Schüſſel Abſchied nahm.“ 

Außer diefen zwei Seitengaben des Glüdes hatte 
ich noch ein Gegenüber, weldes auch mit langen Ar- 
men in mein Geſchick eingriff. Es war ein Mann, ſo zwi⸗ 
ſchen Schafsfopf und Liebernarr ; ein Geficht, feift, mit 





23 


Heinen Sprößlingen der Wurzelwelt überſäet, und id 
fonnte ihm nie anfehen, ohne an Preßburger Zwiebad zu 
denken. Gleih im Anfange des Tiſches hatte vie Ge⸗ 
ſchichte dieſer Table d'höte Damit begonnen, daß mix mem 
Nachbar links beim Niederfegen einen derben Rippenſtoß 
verſetzte; das Söhnlein meiner Nachbarin im Heranffchwe- 
ben auf feinen Stuhl mit dem Ellenbögelein ins Gefiht 
fuhr, und mein Gegenfüßler feine beiven überjchräntten 
Füße auf jenen zarten Punkt meiner Füße feit fette, ver - 
in diefem Punkte keinen Spaß veriteht. Deine Nachbarin 

rechts verſetzte mir fogleich über ihr Söhnlein hinüber ein 

Sefpräh: „Mein Luiken Louis),“ fagte fie, und dabei 

tönte c$ aus ihrer beinernen Nafe wie aus eimer vertrod: 

neten Clayinette, „mein Luiken ift etwas wine!" — ‚Ad, | 
es ift ein Meiner Engel!" erwiederte ih, und liebkoſte ven 

Keinen Jungen, der ausfah wie ein aufgewärmtes „Oried 

nockerl“. Luiken hatte auch fogleich jeine und meine Sem: 
mel mit kindlicher Einfalt umfaßt und mit feinen $in- | 
gerhen in meinem Trinkglaſe herumgeipielt. Die Suppe 

kam endlich von beiden Seiten auf mich zu. Links ve 
Klöße⸗, rechts die Volaille-Suppe. Mein Kopf drehte ſich | 
mit gleicher Liebe vechts und links; immer näher kamen 

bie zwei Genien der Suppe. Immer griff eine neue, nims : 
mer müde Hand in die Schüffel; va famen vie Klöße an 
meinen Nachbar zur Linken ; id) machte einen langen Halß, 
no drei Klöße trieben ſich wie Heine Infeln in tiefem 
Waſſer herum; mein Nachbar griff einmal hinein, und zwei 
davon fielen ein Opfer feiner Wutb, aber noch ruht ev nicht, 
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noch einmal ſchwingt er ven ſchöpferiſchen Löffel. — „Balt 
ein, odu mein Schöpfer! Halt ein, Barbar!" — Ber- 
gebens, ſchon liegt auch der dritte anf feinem Zeller; mit 
Entjegen wende ich nıid nun zu den Suppengenius rechts ; 
meine Nachbarin hatte eben die Naturgefchichte der geflü- 
gelten Suppen erſchöpft, fie und Luiken hatten bereits ihr 
irdiſches Theil, noch ein Hühnerflügel ftredte mir fehnfüch- 
tig feinen Arm entgegen, aber nein, e8 follte nicht fein; 
„Jotte doch!“ fagte fie, „Sie willen man jar nid) wie mein 
Luiken gerne ein Flüjelken effen dhut,“ und damit war aud) 
ver legte Flügel, der legte Mohikan, für mich verloren! 
Aber Luiken war nicht undankbar; als er das Flügelfen 
gegefjen hatte, warf er die Beinen neben ſich fort, und 
gerade mir auf die Weſte. 

Auch das Rindfleiſch kam won beiden Seiten auf 
mich zu; ſchon von ferne folgte ich mit meinem Blicke dem 
biftorifchen Gange dieſes Rinpfletfches, immer dünner wurde 
die Wand der gefihnitienen Schichten ; je näher die Schüf- 
feln famen, deſto öder wurden fie, Jeder nahm ein tüchtig 
Stüd. 

„allen fah ich Zweig auf Zweig.” 


Zwei Stüdlein lagen noch da, als es an meineh 
Nachbar kam; das eine Stücklein war dünn aber fett, Das 
andere Did aber mager ; ein-innerer Kampf fpiegelte ſich am, 
feinem Antlige, endlich blitzt es hell durch feine Seele, ein 
Gedanke des Lichts hat ihn ergriffen, er ergreift beibe 
Stüde und ſchlendert fie auf feinen Teller. Eine Heine Wutb 
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überfiel much, ich hätte ihm feine Beute gerne entriffen, 
allem; | 


Ich? eine zarte Magd, unkundig bes verberblichen Gefedhts!“ 


Schnell fah ich mich nad) dem zweiten Kellner um, 
allein er war verſchwunden, und ich glaufte eine Zeit lang, 
Luiken babe auch ven Kellner gegeflen. Alfo auch biefer 
Kelch ging unberührt an mir vorüber. Ich wollte nun eine 
beſcheidene Semmel zu Oemüth ziehen, allem Luiken hatte 
fie alle mit feinen Händchen bevedt. Ich rief zwanzigmal 
„Kellner! Endlich kam einer; ich trug ihm mein Anliegen 
ganz gemüthlih vor, und er, durchdrungen von den 
Bernunftgrünven eines wohlerzogenen Magens, ſagte: 
„Gleich!“ Seitdem find zwei Jahre verfloffen: 

„Zwei Jahre geben auf und nieber, 
Den Kellner ſah' ich niemals wieder.“ 

Nun kam das Zugemüfe, Spinat mit melancholifchen 
Würfteln. Weit entfernt, irgend einen Spinat auf der Welt 
verleumden zu wollen, over irgend ein Würſtel perfünlih 
zu beleidigen, muß ich Doch geftehen, daß es Weſen auf vie 


fer Welt gibt, die ich inniger liebe, ald Spinat und Wihr- | 


fteln; allein in dieſem Augenblide liebte ich fie unendlich, 
und in biefem Augenblicke hätte ich mein ſchönſtes Sonett 

um die ungehinverte Vereinigung mit Spinat und Wurfel 
gegeben, jedoch: 


„Der Menſch d denkt und der Kellner lenkt!“ 


Ich beſchloß, meine ungetheilte Aufmerkſamkeit vem 
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Kellner vechts zu ſchenlen; da war er zwifchen Mutter und 
Luiken. Sie hatte fhon ein Paar Würftel für fich auf dem 
Zeller ; und auch dem zarten Lu iken hatte fie ſchon ein Paar 
auf ven Teller gelegt, und doch blieb noch ein drittes da 
für mich; ich griff ſchon darnach, allein: 

„Zwiſchen Lipp’ und Bechers Saum 

Liegt noch ein großer Raum.” 


Zuilen war ein Heiner Spaßvogel; unbemerkt hatte 
er die Singer unter der Schüffel Hinanfgeftredt, das Wür- 
ftelpaar an dem äußerften Zipfel erwiſcht und huſch hatte 
er's heransgerifien, daß der Spinat davon flog. Die Mut- 
ter wollte fi zu Zope lachen. „D!" fagte ih mit Grimm, 
„das ift ein Schäfer, der Luiken:“ und aud das ging 
oorüber. 

Das vierte Gericht beftand aus Heinen Gänfebrüften 
mit Kapern-Sauce. Die linke Seite hatte ich ganz aufge: 
geben; da war fein Heil zu finden, denn mein Nachbar von 
diefer Seite war mein Bormund, das heift, er aß mir 
Alles vor dem Munde fort; alfo nur rechts hatte ich zu 
fpefuliven. Die Gänfebrüfte nehmen immer mehr ab; fo ift 
ver Menſch, er greift nicht gerne in die eigene Bruſt, aber 
in Die feines Nebenmenfchen. Da kam ver Kellner mit ver 
legten einzigen Gänfebruft und ſtand zwiſchen Mutter und 
Sohn, wie in ver Schiller'ſchen Ballade: 


„Zwiſchen Larven bie einzige fühlende Bruſt!“ 
Ih weiß mi lange Feiner ſolchen Sehnſucht zu 
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erinnern, wie fle mich jetzt ergriff, denn die Sehnſucht bes 
Magens iſt eitte ganz andere, als die des Herzens; „ad * 
ſenfzte ich ſtill, komm an meine Bruft, vu —" allem ver 
Seufzer erftarste mir auf der Lippe; mit einem Griff wie 
eine Clavierfpielerin hatte die zärtläche Mutter die letzte 
Gänfebruft angepadt und fie an ihre eigene gezogen. Der 
Kellner kam mit Ironie und Kapern auf mich zu, und ic 
fing fhon an, an aller Menfchbeit zu verzweifeln. Noch 
lagen Mehlfpeis und Braten wie unentvedte Reiche Ame: 
rifa’8 vor meiner Phantafie. Die Mehlfpeife kam. Zwei 
Heine Leopolviberge. Ich war zum Aeußerſten entſchloſſen. 
Ich mußte Mehlfpeife befommen und hätte ih Luiken cr 
morden muͤſſen. Die zärtfihe Mama hieb in die Mehlſpeiſe 
hinein wie ein Bergknappe, ich dachte mir in mir: 


„Nur zu, geichäftiger Maulwurf!” 


Ste legte einige Heine Mehlfpershügel auf ihren | 
Teller, und eine kleine Gebirgafette auf Luikens Telkr; 
aber e8 blieb auch noch eine Meine Portion für mich; ſchon 
war der Kellner bei mir, ſchon hob ich den fühnen Löffel, da 
macht Luiken cine fede Wendung, ſtößt den Kellner am ven 
Arm, der lette Reſt von Mehlſpeiſe füllt auf ven Boden 
und die Sauce fließt mir über ven rad hinab. Ich ſah 
mehnrüthig hinab zu der gefallenen Mehlfpeife 


„Da liegen meine Königreiche!“ 


wiſchte mir die Sauce und eine ftille Thräne ab und jaß 
und harrte auf den Braten. 
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"Da kam ei, anſpruchslos, in. Heine Theile geſchnit⸗ 
ten; ein Berner Vuftzug, det durch das Zimmaͤr wehte, 
ſpielte mit ven’ Heinen Portionen, und der Kellyer legte 
die Gabel darauf, damit die Luft fie nicht fortfürre.. Bon 
allen Seiten wurden nun die Gäfte lauter Wahlherren, 
ein Jever mufterte die ganze Schüſſel und ftach ſich das 
Befte heraus. Mein Nachbar links war dem Kellner ent- 
gegengereift und nahm ihm Das Beſte fort. ‘Die Mutter 
meines Tieblihen Luiken aber Tehrte und wendete an ven 
fetten Portionen, wie an Münzen, von denen alle Ge- 
präge verwifcht find, nahm endlich drei Stüde für ſich, 
und drei Stüde für Luiken, und die Schüflel kam an 
mid); inmitten der Schüffel lag ein Wefen wie eine Heine 
Mumie; es wear ein Heine Bein mit unverfennbaren 
Spuren ehemaliger Fleiſchanweſenheit. Neben viefem Bein 
(ag eine halbe gelbe Rübe, wie ein vermwitterter Leichen: 
fein, und der Kellner ſah mich elegifch an, wie der Genius 
über einem Grabmal, und feine hellen Gefichtszüge fahen 
auf die Schüffel, zu fagen ſcheinend: 


„Hier ruhen bie Reſte eines irbifchen Kapauner!“ 


Ich ließ den Wirth rufen, hielt ihm das Bein, an 
dem gar nichts daran war, unter die Nafe und fagte: 
„Man fpricht, daß man bei Ihnen fo gut fpeift, ift da 
was daran?“ j 

Darauf vrüdte ich Luiken zärtlih an mein Herz, 
gab meinem Nachbar links ven Nippenftoß, den er mir 
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vor Tiſche geliehen, zurück, trat meinem Vis-A-vis mit dem 
Zwiebackgeſicht grimmig auf ven Storchen⸗Fuß, bezahlte 
meine Zeche und ging doribin efien, wo man wicht Tabl 
v’höte fpeifl, und 


„Wort gehalten wird bort in jenen Räumen!“ 





Unfer Mittwod. 


8. müflen einmal -auf unfern Mittwoch kommen!“ 
fagte mir der Herr Käszeifel, „va leben wir wie im Bara- 
dies!" — „Ia, Sie müſſen auf unfen Mittwoch kom⸗ 
men!” ſchnarrte Fräulein Kuüszeiſel. 

Es ift einmal mein Schidfal, dachte ih, denn ein 
Schickſal gibt e8, das hab’ ih von .unfern Tragdvien- 
Dichten gehört, und befonvers im Monat Februar, da ift 
das Schickſal geboren worden, am 24. nämlich. Alfo es 
gibt ein Schickſal, ımd das Schickſal erfheint jenem Men⸗ 
ſchen anders, dem Einen als eine Million und dem Andern 
als eine Rente von fiebenzig Gulden, dem Einen als ein 
großes Berfprehen und dem Anvern als der Haß eines 
Günſtlings, dem Einen als ein Eheweib und dem Anden 
als ein fogenannter guter Freund. Ich hatte bis jeßt gar 
fein Schickſal, mein Schickſal wurde wahrſcheinlich auf 
MWartegeld gefeßt, und ih nahm an, mein Schidfal 
erfcheine mir num als „unfer Mittwoch”! 

Unſer Mittwoch war nämlich ver »jour-fix« der 
Tamilie Käszeifel, an dem äußerſten Ende ver X⸗Vorſtadt. 
Jour-fix! Es ift gut, wenn der Menfch einmal etmas 

ü u 
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Vires bat, deshalb trinken die Leute fo viel Mineralwäſſer 
und Braufepulver, um nur etwas Fixes zu haben, fei es 
auh nur — fire Luft. Nichts auf der Welt aber ift 
weniger fir, als das Vergnügen eines firirten Tages; ic 


nenne e8 nur immer: das firirte Vergnügen eines figirten 


Tages! 
Der Käszeifel’fhe Jour-fix war in der gamen 
& « Borftadt berühmt, es war „Sefang und Tanz und Spiel 


und Duft und junge Roſen!“ Dazu Dellamation, Bor. 


lefung, Haustheater und Soupe. 

Den Mittmodh-Abend pflege ich gewöhnlich aus drei 
guten Gründen bei mir felbft zuzubringen: einen Grund muß 
ich dem Lefer verfchweigen, ven andern Grund kann ich ver 
Leſerin nicht fagen, und ven dritten kann ich Beiden nicht 
anvertrauen. Dieſe drei Oründe find gewiß hinreichend, dem 
Leſer und ver Leſerin zu beweifen, daß e& ſehr intereſſaute 
Gründe fein müſſen. Indeſſen einen Mittwoch-Abend mußte 
ich meinem firen Schickſal opfern. Es ift gar nichts, einen 
Tag zu opfern oder zu verlieren; das diem perdidi ift gar 
nichts, aber eine Nacht verloren, das will etwas fagen, man 
mag fie nun durchſchlafen oder durchwachen. 

Ich fuhr hinaus. ALS ich fchellte, fuhren vie Drei 
vereinigten Käszetfel heraus, um mir aufzumachen. ‘Der 
männliche Käszeifel drückte mir die rechte Hand, die frauliche 
Käszeiſel vrückte mir die linke Hand und Fräulein Käszeiſel 
trat mir in Ermangelung einer dritten Hand auf den Linken 
Fuß, und zwar auf jenen Finger, der unter vier Augen oft 
ſchmerzlich empfindſam ift. Die Käszeiſels führten mich wie 
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ven Boeuf-gras'in den Tanz⸗, Speiſe⸗, Converfationd-, 
Sing- und Declamirfaal und riefen aus: „Hier ift er!” 
Wenn ich fage, fie riefen aus, fo verſtehe ich darunter: 
er brüflte, fie ſchnarrte und das Töchterchen zwitfcherte. 

Die Gefellichaft fuhr in zwei Theilen auss und in- 
einander. Die Frauenzimmer fuhren alle in eine Ede mein- 
ander, und Eine verftedte fi umter die Andere, wie die 
Lämmer vor dem Regen, und die Männer fuhren ausein» 
ander und Alle um mich herum. Sch fannıte nicht eine fterb- 
liche und. nicht eine unfterbliche Seele in der ganzen Gefell- 
ſchaft, und das aus zwei Gründen, erſtens weil es fo finfter 
war, daß ich fie nicht jehen konnte, zweitens weil ich wirk⸗ 
lich feine fannte. Madame Käszeifel fagte, fie wären eben 
in ver Lefeabtheilung, fie lefen nämlich immer ein großes 
Trauerſpiel und ever Iefe jene Rolle: 

„Heute,“ ſagte die Käszeislin, „lefen wir halt den 
„Fauſt“ von dem großen Göthe, Das ift ein prächtiges 
Stud!" Ich bat in der Lektüre fortzufahren, allein ver- 
geben®. 

Die Madame Käszeislin fagte, fie hätten „vie Jung⸗ 
frau von Orleans” gelefen, das fer ein fehr „aromatifches 
Stück,“ aber ſchwer zu lefen, weil es m „Drachmen” gejchrie- 
ben ift, fie wollen nicht weiter lefen, venn fte fürchten fich, ich 
fönnte ihre „Defelmation in ver Zeitung hineindruden". 
Ich bevauerte jehr, die Lektüre unterbrechen zu haben, und 
verfuchte e8, den Knäuel von Mädchen, der ſich immer mehr 
zufammtenballte, aufzulöfen. Ich ging zu ihnen Bin und 
betheuerte, Daß ich fie weder beißen noch zwiden werde, und 
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daß ich auch ihre Dekelmation nicht in der Zeitung hinein⸗ 
drucken laſſen werde.“ Dabei faßte ich den Mittelfinger ver 

Inngfrau von Orleans" und führte ihn in meinen Mund, 
um fle zu überzeugen, daß ich nicht beige. Es gelang mir, bie 
Jungfrau, eme Demoifelle Sußwurzel, zutraulich zu machen ; 
fie war eine geborne Leimfieverifche und hatte früher einen 
Leihbibliothelarifchen zum Geliebten. Auch Agnes Sorel, 
eine Manifell Sulzfüßel, trat nun muthig zu mir. heran; 
auch Graf Dunois, ver Böllerbezwinger, Musje Gelbhölzel, 
ein Schüler der Handlungsbefliſſenheit, amd Karl ver Sie⸗ 
bente Musje Oberfiöpfel, ein vilettivender Wachsler, wur⸗ 
den ganz vertraulich und furchtlos, und fle gaßen mir noch 
eine Leje-Scene zum Belten. Es war die Scene, in welder 
Johanna zum erften Male nor dem Könige erſcheint. Gelb⸗ 
hölzel fing mit einer Stimme wie eine quiescirte Drud- 
walze an: 

‚Bift du eh, wunterpaares Metchen —“ | 
Darauf zirpte Demoifelle Süßwurzel wie eine enghalfig | 
Eſſigflaſche: 
„Baſchtard von Orleahns, du willſt Gohd verſuchen!“ 


ſchritt dann wie ein aufgemachtes Firkeleiſen auf Karl zu 
und ließ ſich auf Die Knie nieder; Musje Oberftöpfel ſprach 
mit allem Anſtande einer ſentimentalen Wachskerze: 
„Du ſiehſt mein Antlitz heut zum erſtenmall, 
Vohn wahuen kehmt die dieſe Wihſenſchaft? 
Sp ging es fort, und während der ganzen Scene 
hatte Mademoiſelle Sulzfüßel als Agnes Sorel ein Genie 
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im ſtummen Spiel entwidelt ; fie vrüdte die Aeuglein immer 
zu, wie em Ötieglig, wenn er trinkt, und mit ber reiten 
Hand fühlte fie ſich am Linken Ellenbogen ven Puls; tr dies 
jem ſtummen Spiel wurde fie von Dunois⸗Gelbhölzel unter« 
fügt, Der inmmer die Hände ausbreitete, ale ob er einige 
Ellen Flanell meflen wollte. Als die Scene zu Ende war, 
ftürzten alle Käszeiſels auf mich zu und Mneipten mid) um 
meine Meinung ; ich war ganz entzüdt und ſagte, das kön⸗ 
nen Die da drin, im Heofthenter, lange nicht. „Nicht wahr,“ 
jagte Madame Käszeiſel, „und fie. memorziven Alles vom 
Batte‘ — „md,“ fügte Mamſell Ahözeislem hinzu, ‚und 
holt gor nis ohne Ackzent!“ Ich aber trat vor dohamne 
Süßwurzel hin und ſagte mit Karl: 


‚Du ſiehſt mein Innerſtes und kennſt meine Zerknirſchung!“ 


worauf ich ſie um den erſten Walzer bat. Sie warf mir einen 
Blick zu und fagte mit Hoheit: O jo!" — Ich tanze 
eigentlich nicht, als in außerordentlichen Fällen, und ſo einet 
war Bier, Denn ſes war im dem großen Zimmer, genannt 
Saal, eine grunmige Kälte, zwar keine ſichtbare Kelle, denn 
es war auch ſo ſinſer, daß ich im Stillen vie Bemerkung 
gemacht habe, Kark, der. Wachsler, hätte befler gethan, feine 
Wachslerzen, als jeim Licht Leuchter zu laſſen; ‘aber 28 war 
eine hörbare Finſterniß. denn ich und mein Freund N., ver 
mit mir da war, um$ klapperten vie Zähne, und wir fingen 
zu tanzen au. Die junge Käszeislin fpielte Elavier; ſie ſtach 
jeder Taſte extra den Staar, und wir hopften nach viefen 
Walzern herum. Erbennen Sie biefen Walzer?" fragte vie 
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Kaͤszeislin, „es ift ein Lanner ſcher.“ Es war ein vanner'ſcher 
Walzer ; aber auch durch Blstternarben ganz entftellt! Der 
Tanzſaal war wie eine Ländliche Wintexgegend, dunkel, kalt, 
pol Heiner Berge und Zhäler. am Boden; ; ich fegte mit ver 
„Sungfrau von. Orleans über dieſe Gebirgsgegend Hin, 
wie Fingal's Geift mit der dark, und dachte an Göthe 8 
Worte: 

„Wählet der Kenner ber Höhen anb Tiefen, 

Luft und Extiegen und grimmige Bein!“ 

Die „Jungfrau von Orleans“ bammelte an memen 
Herzen wie eine Kürbisflafhe an der Bruft eines Wilden. 
Ich tanzte wien darauf 108, wie ein wahnfiuniger 
Telegraph. 

Es war num ein in gefpenfterhafter Anblick! Ueber die 
dunkle Haide ſchwebten wunderſame Geſtalten, feuchte Nebel 
deckten die Gegend und von ferne ſchallten Töne wie ein 
in Kratzbürſten geſetzter Unkenruf! — In ver Raſwiertel⸗ 
ſtunde wurde etwas gegeſſen aber äußerſt zart und romau⸗ 
tiſch. Eine homöopatiſche Gans, ſo groß wie ein Spatz, 
ſchwebte wie ein Schatten über die Scene und kam in 
Infiniteſimaltheilchen wieder in bie Geſellſchaft. Eine 
einzige Soerpiette ging. zur Beförderung ver geſelligen 
Schmnitzigleit von Hand zu Hand, und blieb dann auf 
ven Tiſche liegen. Zwei große Flaſchen, von denen in 
einer einmal Wein gewefen war, und in der andern Hätte 
Bier fein können, ftanden bei einer :pritien, in welche näch⸗ 
ftens Waſſer kommen wird. Die Käszeislin, eine praltiſche 
Wirthin ; ließ ſogleich wieder darauf .Io8 Hopfen, Agnes 
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Sorel, vulgo Sulzfüßel,; ergriff in Eile ftatt ihres Tuches 
die einzige Serviette vom Tiſche und diefe hing wie eine 
Flagge Hinter ihrem ‚Rüden herab. Im diefer Sevviette 
blieb fataliftifcher Weife ein Gänfebein von ver allfätti- 
genden Wunbergans hängen und baumelte hinter Agnes 
Sorel drein, Ich bemerkte ſogleich viefen Fund, ergriff 
neuerdings die Johanna, humpelte mit ihr ſchnell Hinter 
Agnes Sorel her, und im Vorübertanzen erhafchte ich rich- 
tig da8 Gänfebein, zog meine Johanna anf Die Seite, bot 
ihr das Gänfebein und. fpradd wie La Hire: 


„Die trene Reigung eines redlichen 
.Gemüths genügt bir, und das flille Loos, : 
Das ich mit diefer Hand bir ambiete!® 


Die Jungfrau war gerührt und drückte mir Die 
Hand, wovon die ungläubigen Lefer noch die Fettſpuren 
auf meinen Glacé-Handſchuhen fehen können. 

Nah und nach wurde es Mitternacht, mir wurde 
das Ding doch ſchon zu bunt, idy'und men Freund, wir 
empfahlen uns, nachdem wir allen Käszeifeln verſprochen 
hatten, von nun an jeden „unjern Mittwoch” zu befuchen. 

Wir fielen in der Stadt no in einem Gafthaufe 
ein, erzählten einigen Freunden unfere Abendunterhaltung; 
fie baten mid) augenblidlich ihnen einige Berfe darüber zu 
machen. Ich entſann mic mehrerer befannten parodiſtiſchen 
Gedichte und brachte aus meiner Srinnerung Folgendes 
heraus: . ee 9 
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Unjer Mittwod. 


Wer wagt es, Mädchen ober Mann, 
Zu tanzen In biefer Finſterniß? 
Und faßt er nicht gut Die Arme an, 
So ftolpert er gewiß. 

Und noch einmal der Wirth die Gäfte fragt: 
Iſt Keiner, der den Tanz hier wagt? 

Unb ein Stutzerchen, ganz dünn und kei, 
Tritt ans ver Finſterniß hervor, 

Den Hut wirft er, das Stöckchen weg, 

Und wählt aus der Tänzerinnen Chor, 
Und baspelt herauf, und baspelt hernieder, 
Um zu erwarmen bie erfrorenen Glieder. 
Und mit Erfaunen und mit Grauen 
Schauen’ die Ritter und Epelfrauen ; 

De öffnet fi behend die GSeitenthür, 

Und ein Bebienter ſchleicht herfür, 

Und meldet mit geſenkten Ohren, 

Daß ein Gaſt erfroren. 

Heil ihm! er iſt heimgegangen, 

Bevor bie Speiſeglocke tönt, 

Es zog ihn fort ein ſüß Verlaugen, 

Er war ein wärmeres Klima gewöhnt! 

— Der Wirth aber zu dem Diener ſpricht: 
„Friſch auf, mein Kind! und zög're nicht 
Und dieſer hört mit Schrecken, 

Er ſoll decken! 
Ich bin,“ ſpricht jener, zum Deden bereit. 
Und bitte nicht für mein Leben; 
Doch willſt du den Gäſten etwas geben, 
So bitt' ich noch um drei Tage Zeit, 

Denn weder Bier noch Brot iſt bereit.“ 
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Da rollt Her Wirth die finffren Brau'n: 
„Bas red’ft du da, Gefell? 

Sie möchten jetzt ſchon einhate'n, 

Den Tiſch richt! an zur Stell’ !" 

Horch, die Teller halfen bumpf zufammen, 
Und der Diener bat vollbracht den Lauf. 
„Run,“ ruft der Wirth, „nun, in Gottes Namen, 
Ihr Säfte, brecht zum Tiſche auf. 

Sehe Jeder, wo er bleibe, 

Sehe Jeder, was er treibe, 

Und wo er fitt, daß er nicht falle, 

Effen hab’ ich nicht für Alle.“ 

Da eilt, was Hände hat, ſich einzurichten, 
Es regte ſich geichäftig Jung und Alt, 
Dean jehnet fih nah Obſt und Früchten, 
Nah Braten, warm ober kalt. 

Eitler Wunſch! verlorne Klagen! 

Ruhig in dem gleichen Gleis 

Bleibt der Gäfte leerer Magen, 

Ewig ſteht der Schluß des Zeus! — 
Freunde hat mir Gott gegeben, 

Sehet, wie ein güld'ner Stern, 

Mit ver Schüffel, blank und eben, 

Naht der Diener feinem Herrn! 

Sie war nicht für die Gäſte hier geboren, 
Dan wußte nicht, wohin fie kam, 

Und ſchnell war ihre Spur verloren, 
‚Sobald ein Bein man von ihr nahm. 
Durch der Gäſte lange Kette 

Um die Wette 

Schauet man um Wein fih um; 

Ad, wüßten wir, wer einen hätte, 

Wir bäten ihn darım. 
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Dort erblid’ ich Rebenhügel, 

Emwig jung und ewig grän, 

Hätt ih Schwingen, hätt! ich Ylügel, 
Ab, nah Grinzing zög' ih hin! 
Und hungrig bleiben alle Gäſte — 
Da nahte ſich ein ſattes Paar, 

Das allereinzige beim Feſte, 

Weil es vorerft beim Czermak war 





Der Sommerfproffen-Tag, - 
oder: 


Wie viel Unannehmlichkeiten man auf einem furzen 
" Spaziergang erfahren Tann. 


E. gibt Tage, in denen man gerade kein Unglück, aber 
doch tauſenderlei kleine Unannehmlichkeiten und Verdrießlich⸗ 
keiten erlebt. Tage, an denen unſer Genius mit dem linken 
Füße zuerſt aus dem Bette geſtiegen; Tage, an denen Einem 
Alles über Quere geht, wo man ſchon gleich in der Früh ven 
Dantoffel verkehrt findet, und ver Aermel des Schlafrocks hin⸗ 
eingezogen ift. An folden Tagen, die lauter Heine Pünktchen 
und Fleckchen haben: kurz, Tage, vie fo zu fagen, Som- 
merjproffen haben, an einem ſolchen Sommerfprof- 
ſentag foll ver Menſch nichts Wichtiges unternehmen, kei⸗ 
nen Verſuch machen, fi Geld auszuborgen, keine Liebeser⸗ 
klärung wagen, feine falten Fische eflen, feinen humoriſtiſchen 
Aufſatz jchreiben, die Nägel nicht abfchneiden und feinem 
Gönner feine Aufwartung machen; denn an viefem Som- 
merſproſſen⸗Tag kriegt er nichts geliehen, findet ex Feine 
Öegenliebe, verdirbt er fih ven Magen, fohreibt er dummes 
Zeug, ſchneidet er fi) in den Finger und fagt feinem Gön- 
ner eine Sottife. An einem folden Sommerſproſſen⸗Tag 
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foll ver Menſch nicht zu Haufe bleiben; denn an viefem 
Tage kommen alle Gläubiger, alle Müßiggänger, alle 
Reconnaiffance-Biftten, alle Recommandations-Schreiben, 
alle gerichtlichen Vorladungen, alle Collectenſammler, alle 
Concertgeber, alle anonymen Zuſchriften, alle häßlichen 
Frauenzimmer, alle faden Journale; des Morgens krapt der 
Schornſteinfeger und des Mittags ſcharrt der Parquetpuger 
im Zimmer herum; ver Ofen fängt an zu rauchen; ver 
Wind jchlägt eine Yenfterfcheibe ein, die Thüre fehreit, vet 
Schreibtiſch wackelk, das Federmeſſer ift verlegt, Die ange 
fangene Arbeit kann man nicht finden, ein Buch, welches 
man gerade braucht, ift ausgeliehen, ver Beriente hat gerabe 
den Fluß vor den Ohren und bie Glocke ift abgerifien! An 
eimem folhen Sommerfproffen-Tag foll man aber 
auch nicht ausgehen, denn e8 begegnen Einem ſodann eine 
Unzahl Heiner Unfälle und Unbinge, Kleinigkeiten und Win⸗ 
zigleiten, die wie Mottenfraß endlich die pelzigſte Natur 
zerfreflen. 

Es war ein folder Sommerfprofien-Tag, als id 
von meinem Quartiere in der oberen Bäderftraße in ben 
Prater fpaziereni ging. Beim Aufftehen Hatte ich den Fuß 
m das Bettlafen fo verwidelt, daß mein Bedienter bie 
dramatiſche Entwidelung vornehmen mußte. In dem red: 
ten Pantoffel lag ein Hemdknöpfchen, welches am Abend 
beim Entkleiden hineinfiel, ich trat ſtark auf, that mir weh 
und zertrat vas Dembnöpfehen. Als ich von meinem Schlaf: 
zimmer in mein Arbeitszimmer geben wollte, rannte ich an 
weinen Bedienten, ber mir mem Glas Trinfwaffer brachte, 
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an, und beſchüttete mid) ganz naß. An ver Kaffeemaſchine 
war das obere Sieb verfiopft. Der Spiritus war gerade 
ausgebrannt, und die Mil rann zufammen. Gleich nach 
vem Frühſtücke ſchickte mir Jemand ein vieles Trauerfpiel 
in fünf Aufzügen, und ein Anderer ein Heldengedicht in 
17 Gefängen zum Durdlefen und Meinung abzugeben 
dazu. Darauf kam der Friſeur und verbrannte mir bie 
Sdläfe, und ver Barbier ſchnitt mich in das linke Ohr⸗ 
lüppchen. Darauf ließen ſich einige reiſende Virtuoſen mel⸗ 
den, alle mit Empfehlungen bewahret. Einige Minuten 
jpäter fam eine Imrectur, die einen Rheinlache ‚hätte 
raſend machen können u. ſ. w. 

Kurz, ich entſchloß mich, zu entfliehen und einen 
Gang in den Prater zu machen. 

Ich nahm Oberrock, Ueberſchuhe und Parapluie, 
und begann meinen Spaziergang. 

Ich ſchlug die Gangthüre hinter mir zu, und ſiehe 
da! ich Hatte den Schoß meines Oberrockes eingellemmt. 
Ich fuchte in der Taſche um ven Schläflel, ich Hatte ihn 
auf dem Tiſche liegen laſſen. Ich ſtand da und wußte mir 
nit zu helfen. ine Dame kam vom zweiten Stocke 
herab, ſah mich wie einen gefangenen Aal zappeln und 
late über meine Belfemmung. Ich mußte den Oberrod 
ausziehen, ven Schloffer rufen, um meinen Oberrod zu 
befreien, ven ich: hinein legte und mir einen andern nahm. 
Zum zweiten Male verließ ich Dann meme Wohnung ; am 
Thore wollte ic) meine Handſchuhe anziehen, ich hatte fie, 
ala ich ven Oberrod wechſelte, niedergelegt, und flieg 
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wieder hinauf, um meine Handſchuhe zu holen. ALS ich die 
Treppe hinab flieg, trug Jemand einen Sad Mehl in 
das obere Geſchoß, flreifte an mich an, und Die rechte 
Seite meines blauen Oberrodes ſah aus wie ein weißer 
Unterrod. Ich ſtieg wieder in meine Wohnung zurüd, 
mein Berienter war nidht da; ich flieg, nachdem ich miei- 
nen Ueberſchuh abgezogen, auf einen Seffel, um die Bärfte 
herunter zu bolen, bürftete mich vollends rein ab, und 
verlieh zum dritten Male meine Wohnung. Am Ausgang: 
des Hauses ftand der Hausmeiſter und rief mir zu: „Euer 
Gnaden haben nur einen Ueberfhuh an!" 


Mit ſchafmaßiger Geduld flieg ih wieder zu mir 


felbft in die Höhe, zog den Veberfhuh an und gelangte 
endlich glüdtih auf die Strafe. - 

As ih im der Straße war, ſah ih eine ſchöne 
Dame von der andern Seite mir entgegen fommen, id 
wollte recht graziös woräberfchweben und ihr einen holden 
Blick zuwerfen; dabei bemerkte ich nicht, daß auf der 
Seite, wo ich ging, Holz gehackt wurde, ſtolperte über den 
Sägebock und fiel auf den Holzhaufen. Ich raffte mic) zu- 
fammen, ging auf die Dame zu, um durch irgend einen 
Einfall meinen Unfel zu bemänteln, ich wollte gerade 
fagen, daß ich für fie gerne ven Holzſt oß befliege over 
dergleichen, allein welch ein Mißgeſchick! e8 mußten mir 
Süägefpäne in die Nafe gelommen fein, ich mußte niefen, 
und fo oft ich reden wollte, hinderte mich mein Niefen 
deran. Ich nahm KReikans und wollte in das Durchhaus 
nad) dem Köllnerhof zu gehen, rannie an eine Sänfte an, 
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der Seflelträger ſchrie: „Na, der Lümmel!" Sch madte 
gar feinen Verſuch, ihn zu befänftigen, fonvern flüd- 
tete in das Adamifche Kaffeehaus. Ich ließ mir ein 
Glas Melange geben und eine Zeitung; verichüittete vie 
Hälfte Des Kaffees, und in ver erſten beiten Zeitung, es 
war gerade »La Modas, fand eben ein Artikel gegen mic. 
sh verließ das Kaffeehaus, um meinen Weg fortzufegen, 
da ſah ich, daß hinter mir Herr X. kommt, der die Menfchen 
auf der Öffentlichen Straße mit Anekdoten todtſchlägt; ich 
wollte ſchnell vorwärts fchreiten, um ibm zu entlommen, da 
fuhr ein meilenlanger Bierwagen aus einem Hausthore und 
verfperrte die Strafe! Da ftand ich, vor mir der lange 
Dierwagen, und hinter mir einige lange Anelooten! Richtig 
padte er mid, verjegte mir einige Anekdoten und wollte 
mir eben nody eine beibringen, als ich ihm fagte, ich müßte 
da in ein Haus bineingehen, und entjchlüpfte in ven Dar- 
vaer⸗Hof. In ver Eile des Durchfluges blieb mein Rod 
an dem Stode im Durchgange hängen, ich wandte mic, 
raſch um und prallte an ein Mädchen an, welches ein wei- 
ßes Kleid auf einem Stode trug, ſchleuderte das Mädchen 
an Die Wand und das Kleid zu Boden. „Na,“ jagte Das 
Mädchen, „können's die Geſchicklichkeit fchon lang?" — Wie 
ein gejagtes Reh entfloh ich und erreichte glücklich das ſoge⸗ 
nannte Lorenzo- Thürl ohne andere Unannehmlichkeit, al 
daß auf dem Lorenzo -Bergel, wo eben gebaut wurde, mir 
gerade vor der Nafe ein langer Ouerballen aufgezogen 
wurde, und ih an fünf Minuten lang warten mußte. 
An vem Lorenzo: Thürl kam mir die fatale Idee, Die dort 
- M. ©. Saphir's Schriften. II. Br. 4 
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angeſchlagenen Zettel alle zu leſen. Der Durchgang iſt 
ſchmal, die Frequenz ſtark, einige Perſonen ſtanden ſchon da, 
die Zettel zu leſen; ein Vorübergehender, au mich aurenmend, 
ſtieß mich fo gegen die Wand, daß ich eim nit verſchiedenen 
Lebensautteln gefülltes Tuch, welches ein daſtehendes altes 
Weib in der Hand hatte, dermaßen au die Wand fchnellte, 
daß Die Darin befindlichen Eier alle. zerbrachen, und die Dot⸗ 
ter durch Das Tuch herausquollen. Man karın fich denken, 
welche Fluih Bon naiven Redensarten aus dem Munde ver 
Alten, weicher mir jetzt weiter als das Lorenzo⸗Thürl vor⸗ 
kam, mir entgegen ſtrömte. Ich rannte wie beſeſſen der 
Brücke zu. 

Der Wind pfiff, und es begann zu regnen. Sch mußte 
mit der einen Hand den Regenſchirm balanciven, und mit 
ver andern Hand ven Hut auf dem Kopfe fefthalten. Cs 
gehört in folden Zeiten nicht wenig Geſchicllichkeit dazu, 
glüdlich über dieſe Brüde zu fommen. Auf ver Mitte ver 
Drüde begegnete mir gerade wieder ein Mann mit eimem 
Parapluie und die Hand ebenfalls am Hute feitgenngelt. 
Wir vannten aneinander, wollten ausweichen, und meiden 
Beide auf derjelben Seite aus, hießen wieber aneinander, 
ſprangen wieder Beide auf Die entgegengefegte hinüber und 
fuhren wieder mit der Bruſt zuſammen. So machten wir 
ſechs⸗ over fiebenmal den komiſchen Röſſelſprung, bis wir 
uns 108 werben konnten. Gottlob, das Trottoir an. den Kaf- 
feehäufern ift erreicht, die Häuſer der Sägerzeile nerfpra- 
hen etwas Schub, und ich fegelte mit meiner. Parapluie⸗ 
Gondel getroft vorwärts. Da reift ver Wind einer per mur 
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gehenden Dame ven Beutel ſammt Taſchentuch aus ver 
Hand, ich bücke mid) darnach, ſtrecke die Hand aus, und im 
demſelben Augenblicke reift mir der Wind den Hut vom 
Kopfe und wirbelt ihn vorwärts der Jägerzeile zu. Ich 
wirbfe dem Hute nach, und er wird vom Winde gerade zu 
den Füßen eines mir entgegen fommenden Frauenzimmers 
hingeragen; ich ftürze mich zu dem Hirte bin zu ihren 
Füßen, ſie erſchrickt, fpringt jeitwärts und ſtößt ven Aepfel⸗ 
ſtand der Oebſtlerin, beim Lamm gegenüber, über den Hau⸗ 
fen, ſtolpert fetbft und da liegen wir, ich, der Hut, die Aepfel, 
das Frauenzimmer, und die Oebſtlerin fteht neben ums und 
hält una eme Leichenrede, die niit in ven Wind gefprocken 
war. Ich wollte mich erheben, glitt wieder aus, die Debft- 
lerin zählt die Häupter ihrer Aepfel, tobt dabei, das Mäd⸗ 
den bringt ihren Anzug in Ordnung, ich ſtammle Entfchul⸗ 
digungen und mache mic aus dem Staube, oder vielmehr 
aus dem Morafte. Mein Geſicht war bei vem Falle naß 
geworden, ich wollte mid) mit meinem Taſchentuche abtrod- 
nen, allein ich hatte es in vem erften Oberrocke in der Taſche 
ſtecken laſſen“ Was war zu thım? Zum Glücke fiel mir ein, 
dag in der Jägerzeile eine Bekannte von mir wohnte, und 
ıh nahm feinen Anftand, in diefer Verlegenheit meine Zu- 
Tut zu ihr zu nehmen. Ich eilte haſtig die Treppe hinauf, 
ta führte der Teibhaftige Gudgud ein Holzweib mit einer 
Butte Holz die Schmale Treppe vor mir hinauf; ich ſchwankte 
hinterher, fie wollte eilen, verfehlte cme Treppe und das 
Holz fiel auf die Stiege hin. Ich räumte auch dieſes 
Hinderniß hinweg, Tieß Oberrod, Parapluie u. |. w. im 
4%* 
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Borzimmer, trat zu Der gnädigen Frau ein, ftellte ihr die 
Reihe meiner Unglüdsfälle vor, und bat um ein Taſchentuch. 
Ich bekam es mit vieler Anmuth und empfahl mich. Indeſſen 
war das zwölfjährige Söhnlein vom Haufe ausgegangen 
und nahm ohne viel Umftände mein Parapluie mit. Sollte 
ich wieder eintreten? Das wollte ich nicht. Ich entſchloß wid 
alfo, bei einem andern Belannten ein Paraplırie auszubor: 
gen; denn ich gehe alle Tage trog Regen und Wind in ben 
Prater. Ich hatte dieſen Bekannten ſchon unendlich lange 
nicht befucht und machte mir aljo eine Heine Anrede zuredt. 
Ich riß an der Thürglode, und — man denke fid) mein Ent: 
jegen! — der Mann war längft weggezogen, ein anderer 
unglüdfeliger Poefie-Dilettant, der mir vor ungefähr einem 
Monate 65 Charaden zum Durchleſen brachte, öffnete mir 
die Thüre und war ganz entzüct, mich zu fehen. O!“ viefer 
aus, „Sie find fehr gütig, daß Sie fid) wegen der Charaben 
zu mir bemühen! Spazieren Sie gefälligft herein!“ Ich wat 
in einer gelinden Verzweiflung. „Verzeihen Sie," ſagte ich, 
„ich bin eigentlich gefommen, weil miv gerade eingefallen iſt, 
welche ſchöne Charade das Wort ‚Regenſchirm“ gäbe, un 
da Sie ein folder Meifter find, fo mußte ih es Ihnen mir 
theilen und Sie bitten, eine Charade daraus für Die Thea⸗ 
terzeitung zu machen!" Sein Geſicht phosphoreszirte ver 
Seligkeit: „Recht gern, recht gern!" — „Bei dieſer Gele 
genheit,“ fuhr ich fort, „könnten Sie mir vielleicht einen 
wirklichen Regenfchirm leihen, blos in ven Prater." 
Er brachte mir einen Regenſchirm, der auch einer 
Charade ähnlich ſah; denn er war feiner Auflöfung gan 
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nahe! Rothe Leinwand, die aus gelbem Neid ihre Farbe 
verleugnen wollte, war vermittelft eines befcheivenen Bind⸗ 
fadens um eine Gattung Schierhafen feft gebunden. Als 
ih auf ver Straße den Schirm aufmachte, fah das röth- 
ide Ding mit feinen Yifchbeingräten aus, als ob man 
aus einem Saibling, der die Rippenfell-Entzimdung hatte, 
ein Parapluie gemacht hätte. Ich wollte es auffpannen, 
allein meine gefpaunte Erwartung wurde getäufcht; ich 
mußte ſelbſt mit meinen zwei Fingern der redhten Hand 
die Klammer machen, das Dad des Schirmes zu fhügen. 
Benn ich in die Höhe fah, fo war dieſes Dach wahr: 
ſcheinlich ein aſtronomiſcher Thurm: denn man konnte den 
dauf der Geſtirne durchſehen, und es waren Löcher und 
Lücken zu Tubuſen und Fernrohren da. 

Sp quälte ih mich bis ans Ende der Jägerzeile 
hinab. Als ich am fogenannten Pfendlerhanfe um das Ed 
hinausbog, da fahte ver Wind meinen Danaiven-Kegen- 
ſchirm und kehrte fein Dach ganz um, fo daß es ausfah, 
als hätte er ven Reifrock über den Kopf zuſammengeſchla⸗ 
gen. Ich Mammerte mich an dem Stode des Schirmes 
feſt und wurde von diefer Mafchine mit fortgezogen, ſo 
daß ih und das Ganze ausgefehen haben muß, wie ein 
fliegenvder Drade. Die Gewalt des Windes, welcher ſich 
in dem oberen Luftballon ned Schirmes verfangen hatte, 
rig uns mitten in eine Heerde Ochfen hinein, die gerade 
von den Weißgärbern herüber getrieben wurde, welche 
ſtutzig über dieſe Erſcheinung ehrfurchtsvoll aus einander 
ging und uns durchließ. 
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Im Anfenge der Praterallee pauſchte ih meinen 
Montgolfier zufammen, ver Regen hatte aufgehört, und 
ih nahm meine Angengläfer herab, um fie, da fie vom 
Regen naß wurden, mit meinem Taſchentuche zu troduen; 
ungef&idter Weife mit fleifen Händen zerbreche ich das 
rechte Glas ver Brille, welches ſogleich in drei Theilen 
zu Boden fällt! Ich muß nun mit einer Brille, die nur 
auf dem linken Auge ein Glas hat, weiter fortipagieren, umd 
wenn ic) etwas ſehen wollte, ein Auge zuſammenzwinkern, 
fo daß meine Augen ausſahen wie ein Sambus: _ —! 
Ein Wagen rollte vorüber, ich zwinkerte die Augen zuſam⸗ 
men, erlanute zwei Damen, grüßte;. allein da war ber 
Wagen fhon vorüber, und mein Gruß flog in einen nad 
rollenden Wagen, in dem zwei mir ganz fiende Damen 
ſaßen; während nun die erften Damen über die Unböf- 
lichfeit meines Nichtgrüßens raiſonnirten, ärgerten ſich vie 
andern zwei Damen wahrſcheinlich über die Zudringlich⸗ 
feit meines Grüßens; darüber mußte ich lachen, und da 
gerade ein dritter Wagen kam, wendete ich lachend meinen 
Kopf auf die amdere Seite; da firih ein langer Mann, 
der ausſah wie ein Eifenfrefler, gerade an mir vorüber; 
der ſieht mich mit gezwinkertem Blick, lächelnd, glaubt, 
da ih mich unglüdlicher Weife gerade umwendete, id 
meſſe ihn und lade ihn aus, und fängt Hänvel mit mir 
‘an. Ich erzähle nun dem Bramarbas die ganze Geſchichte, 
er wirft ein metallenes Gelächter auf, daß die Bäume 
zufammenbeben und fleigt weiter.fort. ‘Da führt mein guter 
Genius einen leeren Fiaker vorbei, ich rufe ihm zu, er fol 
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baten; ex will abfteigen, um den Schlag zu öffnen, ich 
fage: „ Bleib’ nur ſitzen!“ reiße ven Schlag auf, will flint 
binauffpringen, gleite von dem naſſen Auftritt herab, 
Ihlage mir das Schienbein wund und fchlage zugleich 
die Glasſcheibe an der Wagenthüre zuſammen. Endlich 
fite ih. „Raſch!“ rief ich dem Fiafer zu. Der Fiaker 
peiticht die Pferde tüchtig, der Weg tft glatteifig, am 
Anfeuge der Shgerzeile, bei ven Kaſſeehäuſern, fällt ihm 
ein Pferd nieder und will fich nicht wieder erheben. In 
emem Nu ſetzt fi ein Heiner Anflug ven Gaſſenjungen 


um den Wagen an, mehrere Fialer lommen hilfreich, Alles 


nügt nichts: ich bin genöthigt, mit einer zerbrochenen 
Brille, mit einem umgelehrten Parapluie, mit einem wım- 
ven Schienbein unter dem Lach⸗Chor der Straßenjungen 
auszuſteigen, und ich vetirire mich ind: „Weiße Roß“, wo 
ein Freund von mir einlogirtie. Ib Mopfe an. „Wer 
dat" — „Ich.“ — „Verzeihen Sie, ich kann Ihnen nicht 
aufmachen.“ 

Ich ging wieder fort, nahm mir bei Nr. 1 einen 
zweiten Fialer, in welchem id) endlich ohne weiteren Un» 
fall nach Hanfe kam. 
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antel-Rede, in den Wind geſprochen. 


E. war an einem jener ſchönen und heitern italiſchen 
Novemberabende, wie ſie hier gewöhnlich ſind: es ſchnitt 
eine kalte Luft herab; der Wind pfiff mir in die Ohren, ale 
ob ich ein ſchlechter Schaufpteler wäre; es vegnete nicht ſo 
eigentlich, aber es thaute nebelig herab, und ver Himmel 
fah aus wie eine junge Witwe, die gerne weinen möchte 
und nicht recht kann; kurz, e8 war fo ein politifches Wetter, 
man hätte e8 eben fo gut für troden, als für naß, für recht 
ſchön und für Herzlich garftig nehmen können. Im einem 
folhen Wetter muß der Menſch entweder am Schreibtifd 
hoden und etwas fchreiben, von dem man andy nicht werk, 
ob ed naß oder troden ift; oder er muß zu feiner Geliebten 
ſchleichen, von der man oft auch nicht werk, ob fie kalt over 
warm ift. Ich hatte werer Luſt zum Erften noch Mangel 
am Zweiten, und dennoch befchloß ich auszugehen, um von 
dem ſchönen Wetter zu profitiren. 


Ich beſchloß auch in viefem Herbfte zum erften Mal | 


meinen Mantelwieder umzunehmen. &8 ergreift mich immer 
ein wehmüthiges Gefühl, wenn ich alle Jahre wieder meinen 
Mantel hervorſuche, um mid in ihn einzuhülfen. Ex kommt 
mir dann immer vor wie ein verlaflener Yreund, wie eu 
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vernachläffigter Gönner, zu ten man nur immer wieber 
zurückkehrt, wenn und der Sonnenfchein verläßt, und wenn 
er uns neuerdings Gutes thun, uns fügen und wär- 
men fol! 

Dean hängt oft fo einen Freund an den Nagel, wenn 
man ihn nicht mehr zu gebrauchen gedenkt; fo wie überhaupt 
ver Menſch fo vielerlei Dinge au den Nagel hängt und fie 
am Ende wieder holt. Nur Eines hängt ver Menſch zuwei⸗ 
Ien an ven Nagel, was er nicht wieder herab nimmt — 
ſich ſelbſt. | 

Die ganze Kunft im menſchlichen Leben beiteht darin, 
die Sachen zurirehten Zeit an den Nagel zu hängen; Das 
heißt die rechten Saden zur Zeit an den Nagel zu hän⸗ 
gen, oder eigentlich: die Sachen zur Zeit an ven rechten 
Nagel zu hängen, und fie zur rechten Zeit wieder herunter 
zu nehmen! 

- Mander Schriftfteller hätte feinen Ruhm nicht über-- 
lebt, wenn er feine Feder zur rechten Zeit an den Nagel 
gehängt hätte; mancher Held würde feinen Lorbeer nicht zer- 
fallen gejehen haben, wenn er fein Schwert zur rechten Zeit 
an den Nagel gehängt hätte; und mandyer Kaufmann wire 
feinen Reichthum nicht verfchwinven gefehen haben, wenn er 
feine Spelulationdluft zur rechten Zeit an den Nagel ge- 
hängt hätte. Darum: die Sache zur rechten Zeit pn den 
Nagel hängen und zur rechten Zeit wieder herunter nehmen, 
das heißt man: ven Nagel auf ven Kopf treffen; wer 
das verkehrt thut, der trifft den Kopf auf ven Nagel 
und bleibt al’. fein Lebelang vernagelt! — 
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Dei leiner Sache, ſelbſt bei einem Diebe, iſt das zur 
rechten Zeit Aufhängen fo wichtig, als bei einem Mantel! 
Wer feinen Mantel zur reiten Zeit an den Nagel zu hän⸗ 
gen und zur redhten Zeit herunter zu nehmen weiß, ver if 
ein Philoſoph und fein Mantel ift ein Solrates- Mantel, 
und em Doltox⸗Fau ſt's⸗Mantel, und ein Ded- Mantel 
und ein Glüds- Mantd. 

Dar Mantel nad dem Winde hängen, das iſt 
ein Leichtes im unferer Zeit voll Wind, in unſerer Welt voll 
Windbeutel; das eigentliche tiefe Geheimniß ver Schlauen 
und Pieffgen beftcht eigentlich darin, ven Mandel nad 
dem Binde zuhängen, wenngarkein Wind geht! 
Gehorfamer Diener! das iſt eine große Aufgabe! Em 
wahrer Weltmann, das heißt, ein wahrer Mann der Welt, 
nicht ein Mana ver wahren Welt, ein folder Mann hängt 
Ihon im Auguft ven Mantel nad dem Winde, der im Jän 
‚ner geben wird, um Dann deu Jännerwind nach feinem 
Auguft- Mantel hängen zu lünnen. 

Es gibt Mausel- Künftter auf der Welt, Menfchen, 
vie ihren Mantel fo lange nach dem Wind gehängt haben, 
bis der Mantel zuletzt umgelehrt wiederum feinen Menſchen 
in ven Wind haͤngt. Die Redensart: Man muß den 
Mantel nad dem Winve hängen, taugt überhaupt 
nicht; e8 muß beißen: Man fol ven Mantel m den Wind 
hängen, um zu ſehen, woher der Wind bläſt; dann erft mu 
man ſich nah dem Mantel hängen! Der Mantel muß 
ftärter fein als der Menſch, fonft hängt am Ende ver Mans 
tel nad) dem Winde, aber nicht ver Menfh. Im Grunde 
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meint man mit dem Sprihwerte: „Man muß ven Mantel 
nach dem Winde hängen," nur, „mm muß fich nach dem 
Wunde hängen,“ denn ver Menſch, fein Körper ift ja blos ver 
Mantel feiner Seele, und alle guten, ſchwachen und cuxiofen 
Seelen hängen dieſen ihren Mantel immer nad) dem Winde. 

Ich habe Menfchen gelaunt, die gar keinen Mantel 
hatten, und Die bock ihren Mantel fo nach dem Winde zu 
hängen wußten, daß fie in allen Mantel-Kollen zu Haufe 
und echte Mantel» Finder Des Glüdes waren. 

Ih habe andere Menſchen gelannt, Die, es jo wenig 
verftauven, den Mantel nad) dem Winve zu hängen, daß 
fich jeder Wind an ihnen Bing und fie fortführte, und fie 
beftändig den Mantel-Sad nad dem Winde hängen 
mußten! 

Andere Menfchen find noch ungefchicdter und hängen 
ihren Mantel nad) dem conträren Wind! ‘Denen geht auch 
Alles-conträr, denn wenn auch der Menſch glaubt, er nimmt 
den Mantel mit, im Grunde nimmt dod der Mantel vie 
Menſchen mit. 

Es gibt viele Menſchen, die, weil fie ihren Mantel 
nach dem Winde hängen, gewiß alle ihre Worte in den 
Mantel hängen, jedem Worte, jevem Ausprude ein Män- 
telchen umhängen, die alle ihre Reden und ihr Thun des⸗ 
halb fo bemänteln, Daß Alles, was fie fagen, dann in den 
Wind geſprochen ift. 

Es gibt viele Menfchen, die ihre Iuftigften Stunden 
einem Trauermantel zu verdanken haben, und die das 
traurigfte Herz unter einem Bajazzo- Mantel tragen. 
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Es gibt Menſchen, die unter dem Mantel ver 
Scheinheiligkeit den Pferdehuf verbergen ; Andere, die unter 
vem Mantel der riftlihen Nächftenkiebe dem Nächften 
feinen Mantel und Rod ausziehen. 

Ih babe Menjchen gekannt, die fehr einfeitig 
waren und ven Mantel doch auf beiden Schultern 
trugen; ganz Andere hängen den Mantel blos deshalb 
nah dem Winde, damit fie das Futter herausbrin- 
gen! — Alles diefes und noch Mehreres, was noch in 
meinem Mantel blieb, dachte ich, als ich meinen Mantel 
wieder umnahm; ich widelte mich feft in ihn em und 
date: Es ift eine verwidelte Geſchichte! 











Pantoffel-Rede eines Schriftfiellers und Satyrikers 
am Tage feiner Verheirathung. 
„Der Zug des Herzens iſt des Schickſals Stimme!“ 


. Berehrtefte Freunde, Gäſte, Zuhörer 
und Bol! 


Ns einer langen, vieljährigen wilden Ehe mit den neun 
Bergjungfrauen: Mufen genannt, trete ich heute in Das 
Zeichen des Krebfes, Das heißt vor den Altar, wo Amor 
ein Krebs wird und zurüdgeht. Aus dem gersimteften Leben 
gehe ich in das ungereimtefte über; nach langjährigem 
Schreiben komm’ ich erſt recht in vie Tinte, und aus ver 
poetifchen Freiheit gerathe ich in die proſaiſche Gefangen: 
ihaft. Mein Leben war eine Satyre, und die Satyre war 
mein Leben, und nun Adieu Leben und Satyre, ich made 
nun mein Schluß-Epigramm! ch werde von nun an feine 
beigenden Dinge mehr fhreiben, denn ich werde von nun 
an Alles verbeißen müſſen, bis ich ins Grab beife! Weber 
ven Cothurn noch den Soccus werde ich mehr beach: 
ten ; denn ich werde blos mit dem Pantoffel zu thun haben! 

Welche Betrachtungen, meine verehrten Zuhörer, 
fnüpfen ſich an dieſes Heine, aber gewichtige Inftrument : 
Bantoffel! Der Pantoffel ift der Rubicon aller männ- 
lichen Herrſchaft. Alexander's großer Keiterftiefel, Attila's 
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Geißel, Berlihingen’s eiferne Hand und Napoleon's Degen 
find geringe Strohhalme gegen den Pantoffel. Der Ewige 
ift allmächtig, weil er nicht unter dem Pantoffel fteht! 

Betrachten wir, meine geliebten Freunde, Diefes ein- 
fache aber bedentſame, dieſes unſcheinende aber inhaltreiche 
Weſen näher. 

„Kennft du das Bild auf zartem Grunde, 
Es gibt ſich felber Licht und Glanz, 
Ein and’res iſt's zu jeder Stunde, 
Und immer ift es friſch und ganz; 
Im engften Raum iftd ausgeführet, 
Der Heinfte Rahmen faßt es ein, 
Doch alle Größe, die dich rühret, 
Kennft du durch dieſes Bild allein!“ 

Anſpruchlos pflegt dieſes Geſchöpf unter dem Bette 
zu ruben, der friepliche Stubenwanderer zieht daran vor- 
über, ohne e8 zu beachten; fein Unheil ahnend, fieht e8 
ver forglofe Gatte daftehen, fanft wie ein Lamm fteht es 
da, und fill wie eine züchtige Hausfrau. Da flürzt plöß- 
lich er hervor: 

„Ein Regenftrom aus Felfeiriffen, 
Er kommt mit Donners Ungeſtüm!“ 

Es ift Fein Pantoffel mehr, es ift zürnender Glet—⸗ 
jher, ein vonnernder Feind! 

Betrachten wir ferner den Stoff dieſes verhängniß⸗ 
vollen Wefens: Es ift Leder und Seide; doch wenn er 
vom Leder zieht, fo wirt du, freundlicher Leſer, feine 
Seide fpinnen. 

„Wehe, wenn er Tosgelaffen !“ 
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Bei diefem Panteffel läßt fid, fo darüber nachden⸗ 
ten, wie dad menſchliche Glück auf flüchtigen Sohlen 
entihwebt, und wie Das häusliche Regiment beginnt: 

‚al anf den Zehen kommt's geichlichen, 
Die Stille liebt e8 und bie Nacht!“ 

Denn der Mann feiner rau ven Handſchuh 
binwirft, hebt fie ven Pantoffel auf, und ver wüthende 
Ajax wird auf eimmal zahm wie eine Amme im griechi⸗ 
ſchen Trauerſpiel! 

Warum aber, meine verehrten Freunde, übt gerade 
der Pantoffel jene abſolute Gewalt über uns arme Män⸗ 
ner aus? Dieſes ſüße Geheimniß der ſchaffenden Natur 
enthüllt kein ſchaffender Geiſt! Wahrſcheinlich kommt das 
daher, weil der Pantoffel dasjenige Ding iſt, wodurch die 
Frau an jedem Morgen zuerſt feſten Fuß im Hauſe 
faßt, und in dem fie zu allererſt auftritt; Der ausgezogene 
Pantoffel ift vielleicht ein ftillfehweigendes Zeichen, daß ihr 
der Mann auch nicht immer auf den Ferfen jein 
joll. Eine doppelte Wehmuth aber, meine Berehrten, be- 
mächtigt fih nun eines Schriftftellers und Satyrifers beim 
Anblide feines zukünftigen Pantoffels! Ich wünſchte, Daß 
meine Schriften einen ſolchen bedeutenden Abſatz hätten, 
als viefer mein Bantoffel. Das ift aber Fein Wunder, denn 
es fteden ſchönere Füße in dieſem Pantoffel, als in mei- 
nen Gedichten, obwohl meine Gedichte noch lederner 
ſind, als dieſer Pantoffel. Für einen witzigen, ſatyriſchen, 
humoriſtiſchen Schriftſteller kann es aber kein größeres 
Glück geben, als unter den Pantoffel zu kommen; erſtens 
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hat vie Frau fo viel Gewalt über ven Mann, daß fie 
ihn nicht ausgeben läßt, fo iſt's ein Glück, wenn fie über 
feinen Wit dieſelbe Gewalt hat, und, ihn aud nidt 
ausgehen läßt. Zweitens befteht befanntlich die fchönfte 
Funktion des Wiges in dem Vergleich der widerſprechend⸗ 
iten Gegenſtände, wie kann ſich alfo ein wißiger Schrift- 
fteller. darin befler üben, als wenn er fich ftetS mit feiner 
Frau zu vergleichen fucht? Der Wit ift ferner eine Eigen- 
haft, die Aehnlichleit an zwei ganz verfchienenen Gegen: 
ſtänden aufzufinden; das kann ein Ehemann unter dem 
Pantoffet am beiten; ver Mann und vie Frau find doch 
gewiß zwei ganz verfchievene Gegenſtände, und doch findet 
er da die Aehnlichkeit, daß die Frau ebenfalls ver Mann 
ft! Witz erfordert eine lebendige Einbildungskraft; wer 
unter dem Pantoffel fteht, kann es fich recht lebendig vor: 
ftellen, welde Kraft es bat, wenn fi die Frau was 
einbilvet! | 

Sean Paul fagt: ‚Witz ift ein angefchauter 
Berftand!" Um eine Sadhe recht gut anſchauen zu kön⸗ 
nen, muß diefe Sache ſtill ftehen; wer unter dem Pantoffel 
fteht, dem bleibt der Verſtand ftill fteben; welche Gele: 
genheit für den Wis, ihn anzuſchauen! 

Auh für die Satyre ift das Pantoffel-Regiment 
höchſt nüglich, denn der Satyriker muß eine genaue Kennt- 
niß aller Schwächen und Fehler, die er geißelt, beſitzen; 
indem er heirathet, verſchafft er fich die intimfte Kennt⸗ 
niß derfelben! Für den Humoriften aber kann es nichts 
Erwünſchteres geben, als unter dem Pantoffel zu ftehen. 
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Der Humorift fol zwifchen dem Wehmüthigen und 
Lächerlichen mitten inne ſchweben; wer aber ſchwebt 
mehr zwiſchen dem Wehmüthigen und Lächerlichen, als ein 
Pantoffelmann? Ein Pantoffelmann iſt ein wahrer Humo⸗ 
riſt wider Willen! Der wahre Humoriſt ſieht die Natur 
als eine Miſchung guter und ſchlimmer Eigenſchaften, dem 
Pantoffelmann iſt der Pantoffel zur Natur geworden, und 
in diefer Natur fieht er die Mifchung des Schlimmen mit 
dem Guten, denn es ift für ihn gut und ein Glück, daß 
ver Bantoffel feine Sporen hat wie ein Stiefel! Der Humo- 
ft fieht nichts, als fein parodirtes Ich, der Pantoffelmann 
eben fo; feine Fran ift fein parodirtes Mann- Ich! 
Jean Paul erflärt ven Humor für das umgelehrt 
Erhabene, das it ver Pantoffel, ver Abſatz it das 
Erhabene, ver wind umgekehrt, und ver Mann, ver 
unter dem Pantoffel fteht, fteht unter der direkten Herr- 
haft des Humors! Ich, meine verehrten Freunde, id) 
betrachte alfo meinen zukünftigen Pantoffel als das Werk: 
jeug der höchſten Vollendung meines wißigen, fatgrifchen 
und humoriſtiſchen Talentes. Die LXefer werben erjt dann 
mid) lieben, wenn ich felbft ganz verlefen fein werde, und 
die holden Leferinnen werden dann erft recht von mir 
fagen: „Das iſt mein Mann!“ wenn meine Frau anfan⸗ 
gen wird, mein Mann zu feln,. voy nun an im Ewigken. 
Amen! 


n 


M. G. Saphira Schriften. II. Dr. 


Blnetten. 


Erzählungen in getnfähter Manier. 


Das Räthfel und die Löfnng. 
Ein Bruchſtück aus meinem Reiſebüchlein. 
(In einem Geſellſchaftaſpielt improvifirt.) 


u (sr Amalie!” rief ih ſchmelzend ans und 
prüdte vem Kellner im, Kronprinzen von Preußen 
zu Halle zärtlich vie Hand. „Shenerfte Amalie!" 

fenfzte ich noch einmal und drückte jeine Hand immer fefter; 

da brach ein fihallennes Gelächter aus; ich Fam zu mir. 

Ih Hand in Reiſelleidern in ver Gaſtſtube, Iuflige 

Stubenten faßen am Tiſche, ver Kellner brachte mir die 

Rechnung, ich aber dachte an das Wicherfehen Ama⸗ 

liens, und anftett vem Kellner acht Thaler und jechzehn 

Groſchen zu bezahlten, glaube ich Amalien zu ſehen un 

rufe aus: „There Amalie!" Der Keiner, Dem meine 

theure Amalie wahricheintih für acht Thaler und jed- 
zehn Groſchen zu theuer war, lachte, die Stubenten 
lachten, ih kam zu mir, bezahlte — hier lachte ich nicht 

— und flieg in den Eilwagen. Bevor ih in einen Eil- 

wagen fteige, mache ich immer mein Teftament; denn man 

kann auf einem Eilwagen an verſchiedenen chroniſchen 
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Eilwagen⸗VUebeln fterben, als da ſind: Weinreifende, 
Anelootenerzähler, Schnarcher, alte Weiber mit Huften, 
junge Raffen mit Zoten, Dickbäuche mit Schweißgeruch, 
Ewigſprecher n. f. w. 

Um auf einem Eilwagen fi wohl zu befinden, 
muß man entweder ein Satyriker, ein dummer Kerl, 
oder ein Verliebter fein. Da ich Gottlob! feitvem ich 
benfen Kann, immer wenigftens zwei dieſer Eigenfcheften 
beſaß, fo befinde ich mich fo ziemlich wohl. Manchmal 
bin ih Damm und verliebt, ein andermal dumm und 
ſatyriſch, und das dritte Mal ſatyriſch und verliebt. Mit 
dem Berliebtfein if e8 ganz eigen. Die gefiheivten Men- 
\hen werden dumm, wenn fie verliebt find. Aber auch 
nur die ganz dummen oder die ganz geſcheidten Men⸗ 
ſchen find im Stande, ſich zu verliehen. Die Menſchen 
alle zwiſchen grundgeſcheidt und ftodbumm, mit ihrem 
alltkglichen nußbraunen Hansmannsverfland, bie trodnen 
Brot⸗ und Semmel- Wiffenſchaften, vie verliehen ſich 
nicht, auch die Haus-, Grund⸗ und Golbbeſitzer nicht; 
blos die freien Künſte ſind im Stande, ſich zu verlieben, 
ale da Find: Maler, Muſiker; Dichter, Schauſpieler, 
Ladendiener, Mußigganger, medintifirte Redakteurs, und 
ſonſt noch Alle, die lein Gel Haben. 

Bei dem weiblichen Geſchlechte iſt es umgekehrt. 

Da empfinden blos die Brot⸗ und Semmelgelehrten hef⸗ 

tig; das find Die Klaſſiker der Liebe; die Roman— 

tiker hingegen, vie Künſtlerinnen, die ganz reihen und 

die ganz armen Mädchen, und dann Ste pofitiven Witwen, 
5* 
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die verlieben fh nie. Wenn Daher ein Freund zu 
mir kommt und mir fagt: „Ad, ich bin verliebt!” fo 


frage ich ihm fogleih: „Iſt's eine Haffifche, fo biſt 
du auf jeven Ball glücklich, entweder fie erblidt over 


erhört dih auf einmal, over fie fagt: „Scheren Sie 
fi zum Teufel!" und du biſt noch glücklicher. Im einem | 


ſolchen „Scheren Sie fih zum Teufel” iſt Klarheit, 
klaſſiſche Kürze und Bündigkeit; du weißt wenigfiens, 
woran du bift, ober vielmehr, woran du nicht bift! M 
e8 aber eine „vomantifche”, eine fogenannte fpefulative, 
jo weiß ich dir keinen liebevolleren Rath zu ertheilen, 
als dich todt zu fchießen. Denn, entweder vu feufzeft ein 
Jahr, wirft nicht erhört und ſchießeſt Dich Dann todt, umd 
in diefem Yale iſt's doch beſſer, du ſchießeſt Dich gleich 
todt, fo erſparſt du ein Jahr lang viel Geld auszu- 
geben, und was man thun will, muß man fogleidh thun. 
Oper aber du feufzeit ein Jahr lang und fie erbört Did, 
dann bift dur zwar nicht erfehoflen, aber lebendig begraben. 
Denn eine folhe Spelulative liebt dich nicht mit ihrem 
Herzen, o nein, fie liebt dich mit ihrem Vater, mit ihrer 
Mutter, mit ihrem Onkel, mit ihrer Tante, mit ihrem 
Großonkel, mit ihrem Urgroßenfel mütterkicherjeits u. ſ. w. 
Alle diefe müfjen dich erft lieben, das heißt dich, Dein Geld, 
deine Umftände und veine Verhältniſſe. Der Bater, Die 
Mutter, dieBafe, die Tanteu. ſ. w. müflen noch dich und bein 
Geld und deine Verhältniffe und veine Umftände mit alken 
andern etwa zu heffenven Liebhaber, mit ihrem Geld, und 
ihren Verhältnifien, und ihren Umſtänden vergleichen und 
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prüfen und wägen, und wenn du, daß. heift, dem Gel, 
deine Berbältnifie und deine Umftänve als beffer befunden 
werben, fo fagt Bater, Mutter, Tante, Bafe und die ganze 
ellenlange Sippſchaft zu veinex Angcheteten: ‚Weißt du 
was, du kannſt ihn unfertwegen ſchon lieben!" Darauf fällt 
dir ihr Herz wie eine aufgeplatzte Eichel in die Arıne, und 
fie weft: „DO, wie lieb’ ih Sie!" — Siehſt du, mein 
Freund! fo lieben vie Romantifchen!" — Jedoch, ich 
fonıme von meinem Wege und von meinem Eilwagen 
ganz ab. 

Wie gejagt, da ich das ganze Jahr hindurch fiets 
verliebt bin, — mit Ausnahme des 24. December, an 
welchem Tage ich aus Liebe bald geheirathet hätte, und. des⸗ 
halb diefen Tag für einen unglüdfeligen für vie Liebe Halte, 
jo betrat ich ziemlich getroft meinen Eilwagen, in welchem 
id folgende Geſellſchaft fand, die ven redlichen Finder nur 
zum Theil ‚belohnte. „Kummer fünf!“ ſchrie der Conduc⸗ 
teur und ſchob mich wie eine eingelegte Arie zwiſchen zwei 
Weſen in den Fond des Wagens hinein. Wie ich venn 
immer mein Geſpräch mit einem fchlagenven Wit beginne, 
jo fagte ich auch bier zugleih, ols ich einftieg: „Quten 
Zag!" und ſchwieg. Ich wollte mid) erſt mit meinen Blicken 
einwohnen und die Mitbewohner meiner Geduldsarche 
phyſiognomiſch findiven. Rechts neben mir ſaß ein Mann 
mit einem von jenen Öefichtern, welches begreifen läßt, daß 
— wenn e8 in der Schüpfungsgejchichte heit: „Und ex 
blies in feine Naſe lebendigen Geiſt', dieſer Mann weder 
Geiſt, ja kaum Odem haben könnte; venn er hatte eine 
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Rate, jo ſchmal und dünn mie die Butter auf mer Bali 
ner Butterflolle, und diefe Raſe machte die Gränze ber 
zwer vollen, mit einem Archipelagus von Warzeminfeln 
überfäeten Wangen fo unbeſtunmt und ſchwankend aus, 
als ob fie erſt von einer Conferenz mehrerer Dorſgemein⸗ 
pen dazu beſtimmt werden follte: Leber ben zwei grauen 
ftecdenden Augen ſtanden bie bufdigen Augenbrauen wie 
wei großmächtige PBarapiuied, und unter. dem ſchmalen 
Dinge, weiches fagen follte: Auch ich. bin eine: Naſe.“ lief 
querüber ein Mund, ähnlich jenen Erdriſſen, die durch hef- 
tige Exrpbeben zu entſtehen pflegen.. Die übzige Geſtalt 
dieſes Mannes war ganz kurz, eine wahre ſpartiſche Epi⸗ 
ftel, KAopf und Ende nahe beiſammen, fo daß ex als Karpfen 
ein ausgezeichneter Karpfen geweſen wäre, als Menſch aber 
ſelbſt für ein Hauhbillet ver: Schöpfung zu gedrüngt war. 
— Rod) hatte diefſes Weſen nicht geſprochen, und ich wußte 
alſo nicht, vb es ein ſathriſches oder ein griechiſch⸗ naives 
Epigramm der ſchaffenden Natur war. Allein, wie ward 
mir zu Muthe, als vieſer Taſchenmenſch zu reden anfing, 
feinen Kepf hinausbeugte und das Mädchen an meiner 
linken Seite fragte: „Nun, Putchen, wie iſt dich?“ Nun 
weiß ich nicht, was ich dem Leſer zuerſt ſchildern ſoll, das 
Mädchen ‘over die Stimme meined menschlichen Karpfens, 
oder was eigentlich „Burtchen“. bedeuten ſoll. Putchen ik 
das Diminutiv von Pute, Pure iſt das Feminimum 
von Puter, Puter, ein ‚bolleriſcher Puter“, das weiß 
Jedermaunn, ver. Voßen's: ouiſe“ geleſen bat, iſt ein 
indianiſches Huhn. Kür. Jemand aber, ver Boßen's 
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„Lonije* ‚wicht gelejen ‚bat, gibt es Ferne Schriftſteller und 
keine indianiſchen Hühner. Wenn aber ein Berliner, das 
heit ein Mann aus ver Stadt, im welcher Geift und Sand 
in allen Straßen eben fe vollauf: als trocken zu Finden: iſt 
wenn. ein ſelcher Mann zu einem weiblichen Weſen fagt: 
Putchen“, ſo: iſt das ſo viel, als wen ein andever un⸗ 
ſandiger Deutſcher ſagt: „men Engel!“ oder ein Fram⸗ 
zoſe: smaa mie !« vder ein Ötaliener: »oara anima iu oder 
ein Engländer: sıny sweet hearti« u. |. w. Weun ver 
Berlmer fagt: Putchen“, jo füllt gleich darauf feine Lich: 
Isfangsjäßigfeit in Ohnmacht, Denn fie has fich. erichäpit; 
und ein Berliner, der zu einen Frauenzimmer fagt: Put⸗ 
den!" Das kann nur ihr Vater, ihr Liebhaber, ober ihr 
Theaterdirektor ſein. ‘Die Stimme. aber, Die jest an meiner 
Seite dieſes „Putchen“ an meine liule Seite fpebirte, 
lonnte feing aridere.ld: vie eines Vaters fern. Diele Stimme 
an und für fach felbit, wenn fie ohne den, Der fie ausſtieß, 
durch "ire. Welt gezogen: wäre, hätte unſern Naturforſchern 
viel zu fchaffen gemacht : ob fie eine begeiſterte Profehftintine, 
ser eine in Ruheſtand verfegte Dreſch⸗Walzen⸗Stimme, 
ober eine beveutenve Enllecte von mitleidigen Raben⸗Stim⸗ 
men ift.. Das. Mäbchen aber, licher Leſer! ons Mädchen! 
Sieh, - lieber Lefer, ich könnte ver jetzt Die Beſchreibung und 
ven Mund vecht wäflerig machen, ich Lännte Deine Phantafie 
In: aufftacheln, naf: ihr vie Haare, Fedexn oher Borften gu 
Berge fHänden — deün ich weiß eigentlich nicht, meld’ eine 
Gattumg Thier deine Phantaſie iſt — aber nein, ich wi es 
barmherzig machen. Es war ein Mädchen, zu dem ih auf 
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den erften Anblid getroft.hätte fagen können: „Liebe mich, 
beirathe mich, und verzichte auf Das Gtüd Deines Lebens!“ 
— Ein Geſicht mit einer Milde und Seelenhaftigkeit, wie 
fie nur in der altveutfchen Lebens⸗ und Malerfchnle.zu fin- 
den waren. Wenn man jene Bilder und die unferer Maler 
anfchaut, fo weiß man nit, .ift die Gemüthöwelt, oder 
vie Gemüths ku n ſt, oder wohl beides verloren gegangen! 
Aus jenen weiblichen Köpfen fpricht Die Seele, Die ganze 
hohe Kindlichleit des Stilllebens ver Unſchuld, die füße 
Einfalt des Herzens uns an; wir flehen gerührt wor dieſen 
wunderfamen Geftalten! Aber unſere jegigen Dialer malen 
feine Herzen, fie malen Gefichter, fie verfhönern 
fie, das heißt, fieverweltlichen fie, fie ivenlifiren fie für 
die Erde, wicht für ven Hummel. Das Gefiht fpridt, 
ja wohl, e8 ſpricht! es fpricht franzöſiſch, englifd, 
italienifch, aber es fpricht nicht. zum Herzen: es iſt 
nit die Seele, die fpricht. — Hier aber faß ich neben 
einem Weſen, das ſchön und fromm und altveutich aus 
ſab! Die hellen Locken fielen in: reicher Fülle auf bie 
edel geformte Schulter herab. In ihren tiefbimuen Augen 
lag ihr LXebenshunmel, und ver einer Hergensunjdult. 
Die vom zarteften Jugendroth angeglähten Wangen hatten 
gewiß noch nie das Erröthen ver Schuld beherbergt ; ver 
kleine gefchloflene Mund, vom evelften Karmine gefärbt, 
öffuete ſich nur lächelnd, um zwei Kinngrübchen zu ent- 
wideln, in denen die Grazien ihr Hauptquartier hatten. 
Sie umſchloß ein züchtiges Gewand, Das oben unterm 
Kinn zufannnengebunden war. Ned Hatte fie nicht 
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gefprochen, wie begierig war ich daher, . ihre Antwort auf 
vos: Run, Buthen, wie ift dich?" zu hören. 

„Mir ift wohl, lieber Bater!“ antwortete das Mäd⸗ 
hen. mit einer weichen, melovifchen Stimme, und in 
vemfelben Augenblicke ſtieß fie auch ‚plöglich ein ſchmerz⸗ 
liches „Ach!“ ans. Ihr gegenüber fah ein großer, vier« 
Ihrötiger Kerl, der feine Beine von ſich firedte und ihr 
wahrfcheinlich ganz unfanft auf den Fuß trat. Dei Kerl, 
von dem ich nachher erfuhr, daß er ein Artifchoden- 
Händler war, entjchulvigte ſich gar nicht; ſondern fagte 
mit. einem Grinfen, welches er: für Lachen hielt: „Im 
Bagen müſſe man gar keine Füße haben!" Em Stubent 
in einem. grünen Flausrock, der neben ihm ſaß, belachte 
viefen Einfall, und jo war die Intropuftion diefer Wagen 
Unterhaltung im Gange. Der Berliner Student, ver 
mit der Gefellfchaft ſchon Länger im Wagen beijammen 
war, fehien das holde Mädchen befonders in Protektion 
genommen zu haben und etwas empfinblich varliber zu 
jem, daß ih an ihrer Seite ſaß. Er ſprach unaufhür- 
lich, und zwar immer von feinen Studien, von Künften 
und Wiſſenſchaften, citirte alle Hugenblide ven „Goethe“ 
und ven „Schiller", und fagte immer inzwifchen zu dem 
Mädchen: „Uf Ehre! das müflen Sie lefen!" Da ich 
zu allen feinen Ausrufungen, @itationen und Bemer- 
fungen ein höchſt einfältiges und. nichtsfagendes Geficht 
machte, fo- bielt er mich für ein recht frommes Schaf 
und machte im Stillen ein Plänchen, mih zum Bellen 
zu haben, und das Mädchen anf meine Koften zn 
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befuftigen. Jott verdamme nix rief er.aus, „mad fagen 
Sie zu dieſer .kerrlichen Gegend?“ — Mir fuhren eben 
um ein wahres Sandmeet. — „Glauben Ste nit, 
zof ein Claude Lorrain fie verewigen follte* Dabei 
Lichte er ironiſch mich an. „DO,“ erubieverte Ich mit eimer 
$o teeren Miene, als nur immer wöglid, ‚viefe Gegend 
tollte man’ won einem andern Pinfel.verewigen Inflen!" 
Der Student ſah mich groß.an,: aber ih fah fo unfatgriih 
aus, daß er fi ſelbft nicht geftehen- konnte, daß ih in 
Beziehung ſprach. Das Münden aber mit ihner Silber⸗ 
ſtimme fing an aber Claude Lorrain zu fprechen ; über 
jeine Eigenthumlichkeit, über vie Färbung feiner Bilder, 
über die Bortrefflichleit feiner Perſpektive n. |. w. Sie 
nannte fein Bild der Billa Madama, weiches. Bapft Ele 
mens XL mit Gold bevedte, fein beſtes, und exzählte 
dabet, Daß der Herzog un Devonſchire eine Samm⸗ 
lung son zweihundert Handzeichnungen von ihm befige. 
—Ich war nicht wenig über die gründliche Kenntniß 
dieſer Unbekannten erſtaunt, und der Student rief aus: 
„gott verdamme mit, Sie wiſſen das Alles ja beſſer, als 
mancher Profefſor!“ Das Mävchen ſchwieg, wer Student 
fuhr fort: „Joett verdamme mir! Raphael wer bad 
der erſte Dialer der. Welt! Richt wahr, mein Herr?" wandie 
er fich ſpöttiſch gegen mid, „beſonders feine Thierſtüde? 
— „Ja,“ erwiederte ich, „ib: babe eben eins wor Augcu 
Ih werbe ſtets mit Bergnügert darau denlen! — Der 
Sendent wurbe etwas :ftukig, "berm: td} fah fo nuſchuldig 
vumm ‘dabei: aus; er wendete ſich nun amıpaa München: 





75 


„Richt wahr, Raphael, das iſt der Erſte? — Ra⸗ 
phael fragte das Mäbchen, „ven kenne ich nicht, den 
habe Id nie nennen hören!“ — Er ſah das Mädvchen 
gg an: „Bott perdamme mir, ven Raphael kennen 
Ste nicht, mtr Den Torrain fo genau? Lortain ver 
halt. ſich zu Raphael, wie Öellert zu Övethe!" — 
‚Sie Ienuen doch ven großen. Maler Gelleri aud?* fo 
fragte. eu mich wieder ganz Ihnippifh.: — „ch keune nur 
ein Bub von. ihm,” war weine Antwort, „aber ganz nad) 
ver Katar; und das iſt: der grüne Eſel.“ Der Student 
fing an, "feine Fuhlhörner ein wenig zurückzuziehen. Das 
Madchen ‚aber wurde ganz gefprächig. Gellert, meinte 
ſie, habe die Ahnung ‚ver Religioſttät um Herzen ves 
Volkes erweckt; es fehle ihm zwar die Tiefe, aber die 
Innigfeit, beſonders feiner gefilühen- Gedichte, fei fehr 
wahr und: ruͤhrend. „Tür ven Roman," fuhr fie fort, 
‚datte er'teit Talent, das beweift feine ſchwediſche Grä⸗ 
fin", ber in’ feinen Fabeln paart fi treuherzige Schalk⸗ 
haftigleit und populärer Wi." — Der Student und ich 
ſperrten das Maul weit auf und bewunderten die Heine 
Gelehtte. — ‚Was Goethe betrifft,“ ſprach die Oelde 
im Zuge immer fort, „Goethe vereinigt den hoͤchſten 
Cynismus mit ver höchſten Poefie. Er hatte eine Kraft- 
yeriöve, eine elegante Beriode und eine ideale Periode: 
„Haufe, Elavige“, Weriher“. Im „Wilgelm Meiſter“ 
iſt feine Wealität am wieiften ausgeprägt. I feiner 
„Sugente* iſt Ye -Sriechbeit in Form ımd Im Leben 
marmorglatt und marmertalt!: Seine Vederſamm⸗ 
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lung hingegen gibt ein Bild von dem, was der. Menid 
im abgeſchloſſenen Despotismus aus feinem Leben und 
aus feiner Mufe macht.“ — Wir konnten aus unferm Er: 
ftaunen kaum zurüdlenmen. Der Berliner Student rüdte 
wie beieffen auf feinem Plate herum, er war ganz Be 
wundernng, Ich aber jah mit einer befremblichen Neugier 
das Mädchen an, welches aus ven ſchönen Lippen das Alles 
herworiprubelte, aber ohne allen Anſtrich ven Erhebung 
oder Begeifterung. „Jott verdamme mir!" fchrie der Stu: 
dent nun wieder, „Boethe, ver ift Alles für den Verſtand, 
für die Vollendung, fürs Herz aber, ich meene fo für das 
rechte innerſte Herz, da iſt nur een Schiller, und Kegner 
mehr!“ Das Mädhchen ſchlug die Augen nieder und ſchwieg. 
„Sie ſchweigen?“ fragte ex dringend, „Lieben. Sie ven 
Schiller niht?" — „Sciller?" fragte fie, „wer iſt das? 
Von dem weiß ich gar nichts.” Ganz betroffen und verduzt 
ſchwiegen wir Beide. Ich wußte nicht, was ich aus meiner 

Ihönen Nachbarin. machen follte. Lag eine tiefere Bedeutung 
darin, daß fie vorgab, Raphael und Schiller nicht zu 
kennen? War es blinde Boyliebe für Goethe, oder für bie 


Zandicheften Claude Lorrains? Oper endlich war es | 


Ironie und Schalfhaftigkeit? 


Ih ſetzte abſichtlich das Gefpräh über bildende 


Künfte fort und ſprach von Canova. Da belebten ſich ihre 


Züge, man ſah, wie fle freudig ergriffen wurde, als wie | 





wenn man eine Saite ihres Herzens berührt hätte, Die nun 


jet gern allein forttönt. „Ja,“ ſagte fie, „pie Art, mie 
Kanone den Marmor behandelt, if dag Beſtreben, in dem 
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harten Stoff den Reiz des weichiten Schmerzes hervorzu⸗ 
bringen. Ich kenne nichts Schöneres, als ſeinen Genius am 
Grabmale des Papft Clemens XIII. in ver Peterskirche 
zu Rom, obſchon diefer Gentus mehr ſchmeichelnden Reiz, 
als tiefere Bedeutung hat. Sein Perfens hingegen ift ohne 
Einheit und tiefere Anficht. Der magiſche Reiz aber ver 
Vollendung in dem blendend reinen Stoffe feſſelt Aug’ und 
Sim, und Die zarte Bearbeitung läßt vie Kennerſchaft 
vergeben. Biel höher aber ald Canova in der Vergeiſti⸗ 
gung der Formen fteht Daneker, befonders in feinem 
„Chriſtus“, in dem die Menfchlichleit und Göttlichleit als 
Mittlerthum wiedergegeben werben wußte!“ — „Gott ver 
damme mir!“ rief der Student aus, „Sie reden wie ein 
Profeffor !" Ich aber ſaß in ſtiller Anfchauung, und faft 
etwas ſcheu, weil ich es durchaus nicht mag, wenn bie 
Frauen gelehrt thun, oder gelehrt fcheinen wollen. Mir ift 
das Weib durch Weiblichkeit interefiant, durch Sanftmuth, 
durch Gemäth. Heldinnen, Dichterinnen kann ih bewun- 
dern, aber nie lieben. Ja, ed wird mir angft und bange, 
wenn ich in der Nähe eines Frauenzimmers bin, bie den 
Auf einer Gelehrten bat. Es kommt mir immer fo vor, als 
fähe ich eine Nachtigall mir Sporen, over eine Taube mit 
einem Schnurrbarte. Wenn ein ſolches Mann⸗Weib mit 
mir ſpricht, zieht fi, mein ganzes Wefen in fein Schneden- 
haus zurüd, und ich belsmme ben Starrframpf in der 
Zunge, und ich fehe mich ängſtlich um, ob nicht ein au⸗ 
ſpruchloſes, weibliches Geſchöpf meine verſteinerte Em- 
pfindung wieder aus ihrem Banne löſen will. — Die 
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Männer fiad De Bäume der Menfchengattung, bie Frauen 
find ine Blumen. Die Blumen folln unſer Leben 
zieren, ihre Blätter fellen unfer Leben anlächehr, ihre 
Tarben und exgögen, ihr Duft uns erquiden. Aber aus 
Blumen fol man ken Brauch⸗ und Brenndolz, keine 
Burffipieße, keine Schreibtifhe und Profeffor- 
Stühle hauen und ſchnitzen. Aus viefen Anfichten ſah 
ich auch die junge Gelehrte an meiner Seite mit einer 
Mifchung von Neugierde und Mitlen an. Ihr Bater, 
ver kurze Karpfenmenſch, lächelte aus feinen Yeuglein 
heraus unb unfte dem Studenten triumphivend zu. „U,“ 
ſagte Diefer, das Geſpräch wieder aufnehmenv, „Ca: 
nova und Daneler werben Beide von ver Kühnheit 
Thorwaldfon's überflügelt; menten Sie nicht?" — „Wie 
meinen Sie das, Thorwaldſon?“ fragte meine Nach⸗ 
barın, „if das auch em Bildhaner? Em Berliner viel⸗ 
leicht? Dver haben Sie ven Namen erdichtet? — Dabei 
fah die Kleine ſs unbefangen aus, fle fah ven jungen 
Univerfitäte-Sohn fo offen au, daß er ganz verblüfft da 
ſaß und wie Hiffe flehend bald mich, bald Die reizende 
Sprederm anfah. — Idtt verdamme mir!” ſchrie er 
heftig, „Sie wollen mich man zum. Beten baden!" — In⸗ 
veflen wurde es Abend, das letzte Roth ver: abtropfenden 
Abendſonne fluthete durch ven Wagen; der Karpfenmann 
ſaß da wie ein vergoldeter Thurmknopf: und ſchillerte 
mit ſeinen Prisma⸗Augen ſeine Techter an, Dieſe aber 
ſaß und ſah hinaus im die niederſchmelzende Abendrbthe. 
und anf ihrem Autlitze Ing das letzte Tageslicht, «ls 
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könmte es nicht davon frheiben. „SD!“ rief ich halb file. 
mb aus, „wie Der Abend miedergeht unb ſein Licht, 
und mit biefem Licht and bie Flammen des Tages im 
menjhlichen Serzen nerlöfihen." — „Die bildenden Künfte,* 
antwortete Die‘ Räthſelhafte wie gevankenios, „mnlen ihm 
auch wie einen Genins, mit einem Stern auf dem Haupte, 
der die Fackel zur Erde ſenkt!“ Ich drückte ihr unwill⸗ 
kürlich die Hand; denn mn Abend ſind nicht nar Fieber⸗ 
kranle, ſendern auch Berliebte, Dichter und Rarren in 
einem yefteigexten Paroxismus. Ein Dichter iſt am: Abend 
en Verliebter und ein Narr; ein Narr iſt am Abend em 
Berliebter und ein Dichter, und ein Verliebter ift am 
Abend ein Dichter ımb ein Narr. Ich Hatte aber einen 
Ihönen Abend und ein ſchönes Wänden fo zu jagen 
avant la lettre bei ver Hand, daß ich cin Narr uuk 
ein Verliebter en afins werben mußte. „Micht per Abend 
des Tages," ſagte ich mit ſeidenweicher Stimme, „fon 
bern auch ver Lebensabend; Freund Hain, hat auch etite 
umgelehrte Gadel in der Hand!" — „Freund Hain?" 
fragte ons Mädchen und ſah mid fragend an, „pas ift 
wohl ein Spezinlfcam? non Ihnen? Aber warum tıkgt 
er eine Fackel in der Hand?" — Eine Gislälte überflog 
mich bei dem ſchuöden Ton dieſer Worte, Die, wie id) 
beſtimmt glaubte, abſichtlich geſagt wurden, um meine 
Empfindelei kurzweg abzuſchneiben. Sch Heß ihre Hand 
los und ſchwieg. Die Nacht brach am und wie. Sterne 
zogen wie Neugierige am Himmel herauf und guckten 
von beiven Seiten in unſern Wagen hinein. Jott 
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verdamme mir!” jubelte ver Student, „ih weiß nun nicht, 
ſoll ih die Aftronomie da oben oder in Ihren Augen 
ſtudiren, meine Schöne!” Dabei lächelte er wohlgefällig 
über das feine Kompliment. „Die Aftronomie," er 
wieberte ſie unbefangen, „jowohl die fphärifche, theoretifche 
und phyſiſche, und vie Wahrnehmung der unveränder⸗ 
lichen Geſetze ver Weltlörperbewegung iſt ein trockenes 
Ding, das nichts mit dem Herzen zu thun hat. Von 
Nutzen ift fie, wie der große Naturforfcher Gehler fagt, 
um Empfindungen von Größe und Würbe zu erregen, 
und die Gevanlenreihe bis über Tas Grab hinauszutra⸗ 
gen. Die Aftrologie Hingegen iſt zwar eine tritgerifche 
Kunft, aber ſinnig ift es, fein Schickſal an vie Wahr: 
nehmung der Geftirne knüpfen zu können. Ihr hohes 
Alter läßt fih aus der moſatſchen Erzählung (Buch: 5, 
18, 10) entnehmen, und Belus, ver fih am Euphrat 
nieverließ, brachte fie aus Egypten nad Aften.“ Dem 
Berliner Studenten blieb ver Verſtand fill ftehen, ver 
ohnehin nicht ftarl im Gange war; mir aber wurde 
diefes Mäpchen mit ihrer Grundwiſſerei und angeben: 
chelten räthſelhaften Ignoranz auf der andern Seite faſt 
peinlich, und fie fam mir wie eine Spufgeftalt wor. Der 
Student feste das Geſpräch fort und fagte: „Sa, felbit 
die Hellenen legten hohen Werth auf Die Aftrologie.“ — 
„Sind das Ihre Schweitern, die Hellenen?" fragte das 
Mädchen mit dem unſchuldigſten Gefichte von ver Welt. 
Wie,” rief der Student umvillig aus, „Sie kennen bie 
Hellenen nicht?" — „Ich babe nicht die Ehre," erwiederte 
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Das Mäpchen ganz troden; ihr Vater lächelte, wie ein 
Städ faules Holz durch die Nacht, und der Stubent und - 
ich ſchwiegen, indeß es do anfing, mir etwas grauenhaft 
vorzufommen. Es mochte ungefähr gegen Mitternacht fein, 
als wir in tie Hauptſtadt Berlin einfuhren. Als wir 
durch Das Leipziger Thor Über den Belle-Alliance-Plag 
hinabkamen, warf die herrliche und blendende Gasbeleuch⸗ 
tung ihr %cht in den Wagen und ließ uns noch einmal 
vie räthjelhafte Schöne in dem Schimmer ihrer jugend- 
lihen Schönheit jehen. Der Student hatte mir eine Sta- 
tion früher, im Zehlendorf, verfprodhen, mir jogleich Nach⸗ 
richt zu geben, wenn er in Berlin das Mäpchen näher 
kennen lernen wird, da er fich bereits beim Papa die Er⸗ 
laubniß, ins Haus zu kommen, erwirkt habe. Jott ver 
damme mir!" brach er num wieber los, „Das Jaas ift eene 
herrliche Slanıme, es ift wie am Dage!" — „Sa,“ fagte 
das Mädchen, „vie Erfindung ift eine der freundlichſten, 
und wır verbanken ihre erfte Ivee dem Lampadius, ber 
in feiner Hüttenfunde darüber fprad. Lubon entwidelte 
das Gas für die Thermolampe aus Hol, und die Eng. 
länver fingen erft im Jahre 1810—11 an, die Gasent⸗ 
widlung aus Steinlohlen zu ziehen. Der Schottlänver 
Poattenfon wil fogar ein Mittel erfunden haben, das 
Gas in luftdichten Säden aufzubewahren." Wir fahen ihr 
noch einmal in Die von Gaslicht umflutheten fuperfiugen 
Augen, und der Student meinte: „O, meine Schöne! für 
ein Frauenzimmer haben Sie doch faft zu viel von der Hy⸗ 
pokrene getrunten !" — „Ih? getrunken?“ erwieberte fie faft 
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beleibigt, „ich habe ven ganzen Weg Über nichts getrunken, 
da8 haben Sie gefehen, und das Getränk Hypokrene 
kenn' ich gar nicht, wird wohl eine Art Fuſel fein!“ 
In vemfelben Augendblide bog der Wagen in bie 
Königsftraße ein und vollte in den Gaſthof, und wir 
wurden von einigen Dienern der langfamen Eilfertigfeit 
aus dem Wagen gebracht und gingen nad Hauſe. 
Zwei Tage fpäter flürmte der Student des Mor: 
gens in mein Zimmer: „Jott verbamme mir!" fehrie er 
wie der Wirbelwind, „ich habe es man heraus, was es 
mit dem Mäpchen ift. Ich habe ihr eene Bifite applicirt, 
und da iſt mich die janze Feuersbrunſt ufjejangen! Die 
Perfon hat das Converſations⸗Lexikon und ſtudirt es 
durch. Jetzt iſt fie nicht weiter jekommen, als bis zum 
H, darum bat fie au von Claude Lorrain, Aftro 
nomie, Canova, Daneler, Öellert, Goethe, Gas— 
beleuchtung u. f. w. Alles jefagt, was darin zur finden 
ift; von Raphael aber, von Schiller, von Thor: 
waldfon, von Hellenen, von Hydrogen, von Hypokrene 
u. f. mw. Teene Silbe jewußt! Die kann mid) jeftohlen 
werben, die elle Priſe!“ und damit lärmte er wieder aus 
meinem Zimmer hinaus. Ich traf fie zufällig nach einigen 
Wochen im türkifchen Zelt in Charlottenburg. Es war 
ſehr Heiß, ich machte ihr dieſe geiftreihe Bemerkung, 
worauf fie fagte: „Wir leben jegt in ven Hundstagen, 
und da geht der Syrins mit der Sonne zugleich auf.“ 
Sie war alfo invefien ſchon über das ® gekommen. 





Das Abenteuer. 


(Aus meinen Memoiren.) 


34 fonnte Fein Auge von ibr wegwenden. Eine 
file, ruhige und milde Wehmuth lag in ihren fchönen 
Zügen. Das dunkle Ange ſchwamm in einem feuchten, 
ſüßen und doc, elegifhen Glanze. Ihr Blick blieb lange 
auf mir ruhen. Die ſchwarzen Haare lagen in zwei ge⸗ 
ſchlungenen Flechten um die geiſtigblaſſen, zarten Wan⸗ 
gen. Der lieblich geformte Mund ſchien an trüber Rede 
gewohnt, und fohmerzlide Züge lagen wie ftille Geifter 
trauriger Erinnermugen um vie halbgeöffneten Purpur⸗ 
lippen. Es war in Hamburg, das Theater war gebrängt 
vol. Sch fand im Parterre und fie faß im einer Loge 
des erften Ranges. Ein unnennbares Ewas feſſelte mei- 
nen Blick an viefe Geftalt, vie fih, wie Das Bruſtbild 
einer klagenden Göttin, mit der Hand auf die Logen- 
brüftung Ichnte. Es war eine jener zarten, weißen, durch⸗ 
fihtigen Hände, die ich fo fehr liebe. Es gibt hier in 
Wien nur noch eine ſolche Götterhand, vie mich oft im 
Theater, wenn fie nit abgezogenem Handſchuh auf der 
Logenbrüftung liegt, um mein Bischen Verſtand bringt; 
6* 
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eine Hand, deren fünf Perlmutterfinger alle fünf Sinne 
beſchwatzen, deren zu Leben geworbener Schnee von ven 
anmuthig dazwifchen binriefelnden, mit Aether gefüllten 
blauen Aederchen durchſchnitten find; eine Hand, veren 
Vingeripigen aus holder Scham über ihre eigene Schön- 
heit erröthen und ſich in das holve Geheimniß der hohlen 
Sand zurüdzuziehen foheinen. 

Eine ſolche naive, jungfräulich verſchämte Linden⸗ 
blitenhand war es, auf welcher ver ſchwermüthig ſchöne 
Kopf ver Unbelannten ruhte, die mich wunderſam und feſt 
anzog. Sie mochte e8 bemerkt haben und ſah mich flarr 
und vegungslos an. Es ergriff mich unerklärbar, und es 
ward mir, als wollte fie ein ftilles Leid mir Hagen. ‘Da fiel 
der Thenterzettel ans ihrer Loge herab und gerade vor mid) 
bin. Sch bob ihn auf, brachte ihn in die leere Loge neben 
ihr und reichte ihr ihn hinüber. Ein leijes, etwas fremd⸗ 
artig klingendes »mercil« tönte aus dem xofigen Mund. 
Ein alter Herr faß neben ihr und verbeugte ſich ebenfalls 
dankend. Eine ſchmerzliche, ja ängftliche Verlegenheit ſchien 
die Schöne peinlich zu drücken. Sie ließ das große Umſchlage⸗ 
tuch ſich tiefer umhüllen, und ich entfernte mich ungerne 
wieder. Nach dem Theater verlor ich fie im Gedränge. 
Niemand konnte mir Auskunft geben. Am anderen Tage, in 
ver Frühe, verließ ih Hamburg, und das ſonderbare Bild 
dieſer elegifehen und reizenden Geftalt verfolgte mich Lange. 

Einige Jahre fpäter ſaß ich in Paris im Theater 
»de l’ambigu comique«; eine jener Mord» Komödien 
der neuern franzöſiſchen Romantif, mit Füſiladen und 
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Hinrichtungen langweilte mich entjeglich; ich ſah überall 
bin und in alle Logen. Da ſaß fie. Derſelbe traurige Zug, 

diefelbe Stellung, wie eine Trauerbüſte an ver Logen⸗ 
brüftung,, dieſelben klagenden Blide, daſſelbe blafje Ge- 
fiht. Sie mußte mich ſchon gefehen haben ; als mein Blick 
fie traf, zudte fie merklich zufemmen, und ohne daß wir 
und eben grüßten, war es doch, als ob wir ſchweigend 
ein Wiederſehen feierten. Derfelbe alte Herr faß neben 
ihr; fie fließ ihn am und zeigte auf mid herniever. Wir 
beſprachen uns mit den Augen fortwährend, und es war 
mir, als ob ihre Blide mir einen ungeheuren Schmerz 
und Hohn und eine Klage gegen das Schickſal zugleich 
erzaͤhlten. Am Schlufje ves Stüdes vrängte ich mid) an 
ben Ausgang; da ſaß fie ſchon im Wagen an der Seite 
des alten Mannes. Ihr Blick fiel noch aus den Wagen- 
fenfter, Halb fragend, Halb Abſchied nehmend, auf mid; 
ih wagte es, fie mit Zeichen zu fragen, ob ich ihr fol 
gen follte, fie aber fchlug vie Hände wie flehenp zu- 
jammen und fhilttelte mit dem Kopfe, als wollte fie fagen : 
„Um Gotteswillen, nein.” Der Wagen rollte davon, id) 
lief ein Städ im Trabe nad, allein anf ven Boulevards 
treuzten ſich tauſend Wägen, und id) verlor fie bald fpur- 
los. ch nahm mir vor, mehrere Tage lang alle öffentlichen 
Pläge und alle Sehenswürdigleiten zu befuchen, um fie, 
Die gewiß auch eine Fremde in Paris fein mußte, vielleicht 
in einem Theater oder in einer von den vielen Spek⸗ 
tatelhiktten des Bonlevards wiederzufinden. Ich ergeßte 
mich bei dieſer Gelegenheit an den Fanfaronnaden und 
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Auffchneivereien ver Pariſer Charlatane und Ausſteller. 
Hier fland in großen Lettern: »Avis aux mains malheu- 
reuses I« Ich ging hinein; was war's? Ein Ritt, um zer⸗ 
brochene Zeller und Taſſen wieder zufammen zu fitten. Auf 
einer andern Tafel fchrie es mit baumgroßen Buchftaben: 
»Miracle !« 
Auf einem großen Bilpniffe war eine Dame gezeichnet, 
die auf einem Sopha fchlief; ver Kopf mit langen, auf- 
gelöften Loden hing vom Sopha herab. Unholde und 
Ungeihüme umgrinften das Sopha; auf ver Bruſt, auf 
den Knien faßen ihr fcheußliche Fratzen. Ich konnte nicht 
enträthjeln, was das vorſtellen follte, und ging hinein. 
Es war da eine Pomade zu verlaufen, von welcher bie 
Haare fo wachfen, daß fie den Frauenzimmern durch ihre 
° Schwere ven Kopf aus vem Bette herabziehen, fo daß 
fie das Alpprüden und fihwere Träume befonmen!!! 
« »Le geant du Nord!« 
hieß es wieder da; ich ging hinein. Ein Mädchen von 
ziemlicher, aber nicht außerorventlicder Größe in Männer: 
Heidern und mit einem-Bärenfelle ftellte den nordiſchen 
Kiefen vor. — Daneben ftand auf einer Tafel das Bild⸗ 
niß eines Mädchens, weldes nur ein halbes war. Es 
kam nämlich ohne Füße, Knie und Schenkel auf vie Welt, 
am Rückgrate hörte es auf; e8 war fürmluh nur bie 
obere Hälfte eines weiblichen Körpers, und darüber 
prangten die Worte: 
»La beile Lyonnaise !« 
Ih ging hinein, es war — meine ſchöne Unbefannte 
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von Hamburg und Paris! — Entjegen durchrieſelte mich. 
Sie mußte mich erkannt haben, denn fie fuhr plötzlich 
mit ven fhönen Händen über die dunklen Augen und 
hüllte das blaffe Antlig ein. Ich ftürzte fogleich fort. 
Zaufende von meinen Leſern werden dieſe „ſchöne 
Holländerin", Diefe wehmüthige Caprice ver hohnnecken⸗ 
den Schöpferin Natur gefehen, gehört und gefprocen 
haben. Zaufende werben fie vielleicht im Theater gefehen 
haben mit dem geiftigen, Tieblichen, blaſſen Angeficht, mit 
der fanften Miene, die wie ein leifer Vorwurf an das 
Schickſal ausfieht. Ich ſehe fie noch immer vor mix, und 
die Erinnerung an diefe Erfcheinung wird immer einen 
wunderſamen Eindruck auf mih machen. Sie blieb noch 
lange in Paris; ver »Figaro« hatte dann einen ſehr fhd« 
nen Artikel über fie; ich aber ſah fie nicht wieber. 


Die wehmüthige Infhrift. 


Wire Trauerfpiele gehen jährlich über die Bretter, 
wie vielmal citiren Tragödienſchreiber das Geſchick, das 
dröhnende Schickſal, wie vielmal beſchwören Novellen⸗ 
und Jammerſcenen⸗-Erfinder das vernichtende Unglüd, 
allein dennoch ift das Leben reicher an herzzerreißenven 
Begebenheiten, und jeve Sekunde führt eine tragiſche 
Kataftrophe herbei, und in jeder Minute wird irgendwo 
ein gräßliches, vernichtendes Trauerfpiel aufgeführt für 
irgend ein menfchliches Herz ! 

Freund Leo kam und bat mich, ich möchte ihn nad 
Dfen begleiten, ex wolle ſeine Braut an ihrem Geburts: 
tage überrafhen. Er hatte ſie längft aufs Zärtlichfte ge: 
liebt und hatte Gegenliebe erhalten, nad) langen Stür- 
men winkte ihnen das Glück ver Vereinigung. Es war 
eine der glühenpften und innigften Zuneigungen von bei- 
den Seiten. Er freute fi und jubelte bei dem Gedanken, 


wie er an ihrem Geburtstage in ibr Zimmer treten und 


fie überrafchen wollte. Ich begleitete ihn. Wir nahmen 
Poſtpferde, und der ganze Weg war bei Leo nichts als 
die Vorfreude einer großen "Freude, ein durchflogener 





89 


Borhimmel, und eine Ouverture jener innigen Seligfeit, 
einem geliebten Weſen eine freudige Minute bereiten zu 
fönnen. | | 

Wir waren frühzeitig von Wien weggefahren und 
kamen am andern Mittage zwiſchen drei und vier Uhr 
in Ofen an. Die ungeduldige Sehnfucht Leo's nahm zu, 
je näher wir dem Ziele feiner Wünjche kamen, und als 
wir in die erfte lange Gaffe Hinter Alt-Ofen binein- 
fuhren, war er kaum mehr im Wagen zu halten. 

Es mußte uns daher doppelt unangenehm fen, in 
dieſer engen Gaſſe von einem Leichenzuge, der uns entgegen 
kam, aufgehalten zu werben. „Es ift Doch recht fatal,“ 
fagte Xeo, „und berührt mich obenpreim reiht unangenehm.“ 
Der Leichenzug kam näher, ver Sarg, die Blumenkränze, 
Alles zeigte an, Daß es ein jungfräuliches Wefen war, wel- 
ches feinen letzten Gang. machte. ‘Die Leidtragenden kamen. 
Leo zitterte an Leib und Seele, es war die Familie feiner 
Brant, er flürzte aus vem Wagen: „Wen begräbt man 
da?” fragte er einen Mitgehenden. Man nannte ihm ven 
Namen jeiner Braut. — In drei Tagen wurde die ſchönſte, 
vollſte Blüte des üppigften Lebens eine Beute des Todes. 

Leo's Schmerz gränzte an Wahnſinn. Jemanden in 
einem ſolchen Augenblide tröften wollen, ift eben fo fab, 
als zwecklos. Ich geleitete Leo zu feiner in Ofen woh- 
nenden Yamilie, ‚die nicht minder gebeugt und troftlos war. 

Ich war heftig erjchättert durch ven bitten Holm 
des Schidfals, durch die tragifche, ja tronifche Vernich⸗ 
tungs⸗Idee des Zufalls. So wie bei einem Erdbeben alle 
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alten Riffe und übermauerten Spalten eines Hauſes wie: 
der neu aufflaffen, fo rüttelte Die erſchütternde Scene alle 
alten Schmerzen in mir auf, und fehmerzliche Riſſe, vie 
früher durch mein Herz gingen, wurden wieder aufgerifien. 
Ih wer durch und durch in einer neroöfen, empfindlichen 

Stimmung, und fo verließ ih Ofen wieder, da mich meine 
" Angelegenheiten nach Wien riefen, und Leo blieb bei feiner 
Familie zurüd. 

Es war ein düſterer Novemberabend, düſter wie 
meine Stimmung. Graue Wolken jagten ſich wie unfreund⸗ 
liche Erinnerungen durch den Himmel. Die Ebene zwiſchen 
Raab und Wieſelburg lag wie ein trauriger Gedankenſtrich 
pa, und die Donau, welche ſich rechts bald ſehen ließ, bald 
in tanfend Krümmungen fich wieder verlor, warf eimen 
grauen, melancholiſchen Himmel auf die noch mehr melan- 
choliſche Erde zurück. Es wurde immer dunkler, und envlid 
Nacht und ſtockfinſter. Ein Sturmwind erhob ſich, und mein 
Kutſcher und id, wir waren froh, als wir gegen zehn Uhr 
in der Nacht ein einſam gelegenes Wirthshaus, zwifchen 
Hochſtraß und Wiefelburg, genannt „Baratfo", 
erreichten. Wir fuhren hinein, unter eine gedeckte hölzerne 
Hütte, die mitten im Hofe ftand. Nach langem Pochen kam 
ein häßliches Weib mit einer Heinen Laterne, und nad) einer 
Bierteljtunde wurde mir ein Zimmer aufgefchloflen und Licht 
gebracht. Zu efien war nichts da, und ich beſchloß ſogleich 
zu Bette zu gehen, da ich fehr früh wieder weiter wollte. 

Es war eine unheimliche graue Stube, mit lockern 
Dielen. Die loſen Fenſter llirrten, und der Wind pfilf durqh 
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Thär- und Tenfterfpalten. Auf meinen Augen lag betäu- 
benvder Schlaf, und drückende Verſtimmung auf memem Ge» 
müth. Ich nahm Die düſter brennende Kerze, unterſuchte vie 
Thüren, die Tenfter, die Dielen, legte meine Terzerole auf 
einen Stuhl an meinem Bette, warf meine Hirfchlevervede 
und meinen Mantel aufs Bette und legte mid) nieder. Ich 
war eben im Begriff, das Licht auszuthun, als ich eine In⸗ 
ſchrift gewahr wurde, vie mit rothen Buchſtaben auf ver 
Wand bei meinem Bette gefehrieben war. Ich nahm das 
Licht und las: 

Unglücklicher! ver du nach mir dieſe Stelle betrittſt, 
gedenke in Wehmuth an eine Unglückliche, welche hier eine 
Nacht voll unſäglichen Jammers verbrachte.“ 

Ein ganzes Heer von Gedanken, Muthmaßungen und 
Vorſtellungen über dieſe fonverbar wehmüthige Inſchrift 
ſtürmte durch meinen wirren, trägen und ſchlafbetäubten 
Kopf. 

Ich malte mir tauſend Bilder aus, wer die Unglück⸗ 
liche wohl geweſen fein mag, was fie litt, welche traurige 
Nacht fie hier verlebt habe mag u. ſ. w. 

Ich fah fie bald bintig und ermordet, bald fiech und 
leivend, bald im Berzweiflung und Angft vor mir; bald 
ftelkte fich mir vie Geftalt einer nievergebeugten, verhöhnten 
Frau, bald das blühende Leben eines jungen, leivenven 
Mädchens vor die gefchlofienen Augen. Zwiſchen Schlaf 
und Wachen kämpfend, zogen verworrene Öruppen vor mei» 
ner Phantaſie vorüber. Ich packte wach zu bleiben, Doch bie 
ermudete Natur behauptete ihre Rechte, und ich fhlief ein, 
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Der Schlaf brachte mir die fürdterlichften Bilder; bafı 
ſah ich ein fchönes, junges, blühendes Mädchenhaupt unter 
dent Beile der Mörver; bald ein Paar fanfte, weinenbe 
Augen, die auf der Leiche eines Geliebten in Thränen über: 
ftrömten ; bald ein fterbendes Kind, und an feinem Bette 
eine in Thränen zerfließenve Mutter und vergleichen mehr. 

Da war e8 mir, als raufchte es unter den Dielen; 
ih fuhr zufammen. „Wer da?" — Tiefe Stille folgte. 
Mein ſchlaftrunkener Zuſtand ließ mic, glei) Darauf wie- 
der in jenen Zuftand zwifhen Bewußtfein und Bewußt⸗ 
Iofigfeit zurüdfallen , in dem wir alle Dinge um uns fehen 
und bören, und uns ihrer doch nicht bewußt find. Bald 
darauf fing ver Wirrwarr unter den Dielen wieder an, lau: 
ter, anhaltender und veimehmlicher. ‘Die Thüre eines Sei- 
tenfchrantes ſchien aufzugeben und Jemand heraus zu 
treten. 

Schritte wurden deutlich vernehmbar, fie näherten 
fih meinem Bette. Ein Alppräden hielt meine Glieder 
gefeſſelt, ich konnte mich nicht regen ; nach langer Anftxen- 
gung preßte mir die Angft einen lauten Schrei aus und id 
erwachte. — Alles fill. Ich lauſchte lange vergebens. Wie- 
derum fiel ih in die ſchwere Haft des ſchweren Halbſchlum⸗ 
mers, und nach einer Heinen Pauſe viefelbe Wahrnehmung. 
Feſte Männertritte erſchollen num ringsum, gingen hin 
und her und näherten ſich meinem Bette, Angft, Schred 
und Betäubung wıachten mich zu jever Regung unfähig; 
nun kam's vicht an das Bett, und ich fühlte ein Zerren | 
an der Dede. Hier verlor id) das Bewußtſein; es Hopfte 
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an die Thür, Das erweckte mich, ich fprang empor: „Wer 
va?" Es war Tag, mein Kutſcher weate mich, um den 
Weg weiter fortzuſetzen. 

Gebadet in Schweiß, raffte ich mich von meinem 
wüſten Lager empor, ich ſann zurück und wußte nicht, ob 
ſchwere Träume, ob niedergedrückte Stimmung, ſchwarzes 
Blut ihr Spiel mit mir getrieben, oder was ſonſt in der 
Nacht vorgegangen ſein mag. 

Ein Blick auf die Wand führte mir die wehmüthige 
Inſchrift wieder in die Augen und überzeugte mich, daß 
wenigſtens die erſte Hälfte meiner nächtlichen Erinnerung 
Wahrheit iſt. 

Ich nahm meine Bleifeder aus der Brieftaſche und 
ſchrieb unter dieſe Inſchrift folgende Worte: 

„Unglüdliche Ungekannte! vie du hier littſt, ich habe 
dir eine mitfühlende Thräne geſchenkt; vielleicht finden wir 
ung einſt dort: „wo feine Thräne wird geweint."— 

Der Wagen war angefpannt, ich bezahlte vie Rech⸗ 
nung und bie alte häßliche Magd fehten mich fragend uud 
boshaft anzugrinfen. Ich eilte aus dem unheimlichen Zim⸗ 
mer, warf mich in den Wagen und fuhr ab. 

Auf ver Fahrt von da bis nach Wien bejchäftigte 
mich das Nachdenken über dieſe Infchrift. 

In Wien vervrängten bald vie Gefchäfte des Lebens, 
Zerjtreuungen, alle vie bewegten Bilder der Geſelligkeit 
das Andenken an jene Schauernadht, und fie wäre gewiß 
bald ganz in ven Dintergrund meines Gebächtnifjes zurück⸗ 
getreten, wenn nicht ein gang eigener Zufall mir fie wieder 
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aufs Lebhaftefte ins Gedächtniß zurädgerufen und mir 
Aufſchluß über jene Inſchrift gegeben hätte. 

Ih war auf das Landhaus der Frau von 2. 
zu einer &arten- Unterhaltung gebeten. Es war ein 
Kreid von munteren Herren und fohönen Damen ba. 
Unter Lebteren zeichnete fih Fräulein von *** durch 
Anmuth und Geift, und durch eine romantifche, ſchwer⸗ 
müthige Bläffe ihres freien, edlen Antlites aus. In ihrem 
Blide lag eine wehmüthige Färbung, die unwillkürlich zu 
ihr hinzog. | 

Wir waren Alle in der fröhlicften Stimmung. In 
dem nach allen Seiten offen ftehenden Gartenfalon ftand 
ein herrlicher Flügel; e8 wurde Muſik gemacht, gefungen, 
gelefen, gefcherzt, gelacht und taufenderlei anmuthiger 
Muthwillen getrieben. | 

Träulein von ***, vie blaſſe Schöne, war die 
Lebhaftefte, und ihre Lebenvigleit, die Regſamkeit ihres 
Geiftes, vie fehalfhafte und unerjhöpfliche Weiſe ihrer 
erfinverifchen, fröhlichen Laune riß Alles unwillkürlich mit 
fih fort und erhöhte die Regſamkeit und Empfänglichkeit 
ver ganzen Geſellſchaft. 

Ein plögßlih am Horizont aufgeftiegenes Ungewitter 
nöthigte ung, aus dem Garten und dem Gartenfalon zu 
flüchten und im Landhauſe ſelbſt, im großen Geſellſchafts⸗ 
ſaale Zuflucht zu fuchen. 

Die Fenſter und Yenfterläven wurden zugemacht, es 
waren viele Frauenzimmer dg, welche große Furcht hat⸗ 
ten und vor Angſt zitterten, 
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Ich erinnerte mich an eine ähnliche Scene im Wer: 
tber, und theilte diefe Erinnerung dem Fräulein *** mit. 

„Ach ja!” rief fie in ihrer gewohnten Lebendigkeit 
aus, „ach ja! und wir wollen vasfelbe Mittel verjuchen, 
um die Geſellſchaft zu zerftrenen: gefelliges Spiel!” 
— bh war gleich bereit mitzubelfen; im Nu war ein 
Kreis von Stühlen gefeßt, die Runde gemacht, und die 
ganze Geſellſchaft von dem neuen Borbaben unterrichtet. 

Dean war froh, ein lärmendes Spiel finden zu kön⸗ 
nen, denn die Donnerfchläge tönten immer ftärker und 
ichneller aufeinander. „Wir fpielen: „Zählen' s!“ paro- 
dirte Fräulein von *Goethe's Lotte. — „Bravo!“ 
erwiederte ich, „wenn Sie Lotte find, fo bin ih Werther!” 
— „Mit Vergnügen!" lachte die Schalthafte, „Sie wif- 
fen aber, daß Werther beim Spiele fagte: „und mit Ent- 
züden bemerkte ih, daß vie Obrfeige, die ich befam, ftär- 
fer war, als alle übrigen!" — wenn Sie alfo auf Diele 
Sefahr Hin Werther fein wollen, fo —;“ bier machte fie 
eine bedrohlich fehalkhafte Bewegung mit ihrer Heinen, 
weißen, geifterblafien Hand. 

„Nun,“ erwiederte ich ebenfalls lachend, „wenn Lotte 
ein ſolches Elfenhändchen hatte wie Sie, fo war das 
Entzüden gerecht, und ich will es fchon wagen!" — 

Unter ähnlichen allgememen Scherzen und Spielen 
wurde das Spiel fortgefett. Es kam Alles an vie Reihe, 
denn jedes Spiel durfte nur einmal in die Hunde gehen. 

Endlich ſchlug eine Dame aus der Gefellichaft vor, 
Jedes nach der Reihe follte ein Meines Abenteuer aus 
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feinem Leben, aus feinen Lieben, aus feinem reiben, 
feinen Reifen u. |. w. erzählen. Der Vorſchlag fand allge 
meinen Beifall. 

IH als Schriftfteller mußte ven Anfang machen. 
Mir fiel in dem Augenblide nichts ein, was Türzer zu 
erzählen geweſen wäre, als vie peinliche Nacht, die ich in 
Baratfoͤ zubradte, und vie räthſelhafte, wehmüthige 
Inſchrift, die einen folhen ſchauerlichen Eindruck auf mih 
machte. Ich malte meine Erzählung wahrſcheinlich mit 
lebendigen Farben, trug auf wie ein Melodramendichte 
oder wie ein franzöfifher Novelliſt. — Die ſaͤmmtliche 
Geſellſchaft ſchien ergriffen, und eine junge Dame fragte: 
„Und wie lautete denn die Inſchrift wörtlich?" — 36 
wiederholte fie: „Unglüdlicher! der dur nach mir dieſe Stell 
betrittft, venfe in Wehmuth an eine Unglüdliche, welche 
bier eine Nacht voll unfäglichen Jammers zubrachte.“ 

Ih hatte kaum geenvet, fo ftand Fräulein *** auf, 


prüdte das Taſchentuch vor Die Augen, und — wer fh 


dert meine Ueberrafhung? — citirte mit weinender Stimme 
die Unterfchrift, welche ich unter jene Worte ſetzte: 


„Unglüdliche Ungelannte! die du bier littſt, ich habe 


dir eine mitfühlende Thräne gefchenkt, vielleicht finden wir 
und einft dort: wo feine Thräne wird geweint!" — 
Ich ſprang tief erſchüttert auf, ftürzte auf das Fräu—⸗ 
lein zu, ergriff in höchfter Bewegung ihre Hand: „Um 
Ootteswillen, mein Fräulein, Sie? Vergeben Sie, wen 
ich vielleicht eine gräßliche Erinnerung — —“ Da nahı 
fie das Tuch von den Augen und fing laut zu laden an: 


- 





97 


Ich war wie verfteinere. — Sie konnte fih vom Laden 
faum erholen. Die ganze Geſellſchaft umringte uns und 
beftürmte fie mit Tragen um die Aufklärung dieſes jon- 
derbaren Zufalls. 

Sie kam endlich dazu, fich zu erholen, und — vom 
Lachen oft unterbrohen — Folgendes zu erzählen: 

Sie war ungefähr einige Wochen vor der Zeit, ehe 
ih jene Reife machte, mit einem Lohnkutſcher von Wien 
nad Kaſchau gereift, um dort eine Anverwandte zu be- 
juchen. Sie hatte Niemanvden bei fi, als einen alten, 
treuen Diener ihres Haufes. 

Sie kamen am erften Tage nicht weiter, als bis an 
das erwähnte Wirthshang an per Heerftraße: Baratſoͤ. Sie 
ließ fh ein Zimmer aufjperren, und der Diener faßte 
Poſto auf dem Wagen, um die Effekten zu bewachen. Sie 
legte. fich zu Bette und war kaum entfchlummert, als fie ein 
eben folches Gehen und Kommen hörte, ſich aufrichtete, und 
Alles wurde ſtill. Das Ding ernenerte ſich alle Augenblide, 
als endlich ver Mond aufging, und fie bei feinem hellen 
Lichte Das entſetzlichſte Schaufpiel fah. Ein ganzes Heer 
von großmächtigen Ratten flieg aus einem Seitenfchranfe 
und übervedte das Zimmer. ie trabten auf und ab, 
als ob fie Stiefel an hätten*). 

Sie fliegen raſch auf den Tiſch und verzehrten die 
Ueberrefte des Abendbrotes, dann gingen fie philoſophiſch 


*) Die Größe und die KHeldenmüthigfeit der Ratten in Baratfo 
find eine hiftorifhe Berühmtheit. 
M. ©. Eaphir’d Schriften. II. Br, 7 
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auf und ab, näherten ſich vann in Schaaren ven Bette und 
machten Anftalt Sturm zu laufen. Furcht, Grauen md 
Ekel erfüllten die zitternde Beſatzung des Bettes; fte fing 
an, fich gegen die Belagerer zu vertheidigen. Polfter, Leud- 
ter, Xichtfcheere, Geldbörſe u. f. w. flog von der Feder⸗ 
feftung unter die ffürmenven Feinde, und verfchaffte augen- 
blicklichen Waffenftillftand. — Allen das dauerte nit 
lange, fie rüdten wieder an; Fräulein *** richtete ſich im 
Bette empor, warf noch alle Bilder, die da hingen, hinab 
auf die werwegenen Ratten, welche durchaus vom Sturm 
nicht ablafjen wollten. Der Kampf dauerte bis gegen Mor: 
gen, wo ber Diener anpochte, die Magd des Haufes von 
außen auffhloß und dag Mineurcorps Reißaus nah. 
— Das Fräulein war halb ohnmächtig und erfchöpft, doch 
ihre unverfiegbare Laune nüpfte auch daran einen ofen 
Streih. Sie ſchrieb jene Infchrift und reifte ab. Als fie 
zurüdreifte, Tieß fte fi aus Neugier das Zimmer auffper- 
ven und war nicht wenig überrafcht, ihren ſpitzbübiſchen 


Streih gelungen und eine rührende Unterfchrift unter ver | 


ihrigen zu finden. 


Sie war nicht wenig neugierig, zu wiffen, wer ver 
empfindfame Narr gewefen fein mag, der in dieſe fentimen- 


tale Falle ging. 
Jetzt Härte ſich das Ding auf: ich war der fentimen: 
tale Narr gewefen! 


Ein unauslöfchliches Gelächter zog durch Die Geſell⸗ 


ſchaft; Alle hänfelten mich und hingen mir eine wikige 
Schlappe an, 
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Das Fräulein *** lachte und ſprach: „Nun, wir 
haben uns aber wirklich gefunden dort: wo feine Thräne 
wird geweint!" 

„Böſewicht!“ erwiederte a ſehr böſe. — Sie 


blieb e8 nit. — u 


eine erfle Liebe, oder: „Was guter Effig werden 
fol, wird fräih faner.“ | 


P opasbereny heißt der glückliche Ort, in welchem ich zwar 
nicht erzogen wurbe, aber doch heranwuchs, und Rabbi 
Lebiſch hieß der Mentor, ver meine erften Schritte in 
Welt und Wiſſenſchaft leitete. Rabbi Lebiſch beſaß einen 
eigenen Genius zum Unterriht. Diefer Genius beſtand aus 
einem langen Pfeifenrohr, welches am Ende mit einem 
runden Knopfe verfehen war. So oft mir nun ein Satz 
aus dem Lehrbuch nicht vecht einleuchten wollte, zog ex das 
Rohr aus der Pfeife, und bewies mir hinter meinem 
Rüden auf die eindringlichſte Weife vie Wahrheit 
und Wichtigfeit dieſes Satzes. 

Ih hatte einen Schule und Pfeifenrohr- Kollegen, 
das jüngfte Kind der Laune unſers Schulvieners, Sanele 
geheißen. Ex war ein abgerundeter Dummkopf, ein herku⸗ 
liſcher Eſel! Als Beweis feiner Oentalität mag folgenver 
Zug von ihm daftehen. 

Rabbi Tebifch verftieg fich in feinem Unterrichte aud 
zumeilen in vie Höhen arithmetiſcher Subtilitäten, und fo 
befam ver geniale Sanele einmal die Aufgabe: „Wenn 
36 Ellen Zu 45 Gulden koſten, was often 14 Ellen?" 


a 
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Mein guter Herr Kollege machte feine Aufgabe nicht, 
ſondern lach e inner heimlich. Als nun ver Rabbi fragte: 
„Daft du Die Aufgabe gemacht?" lachte der geiſtreiche 
Sanele ſchelmiſch. „Was lahft du?" fragte der Rabbi, 
und ver eleftrifhe Wiſſenſchafts⸗Leiter, das Pfeifenrohr, 
fanfte durch die Luft. „Ach,“ erwiederte lieblächelnd 
Sanele und kicherte immer fort, „ver Rabbi haben mich 
nur gefoppt, um 45 Gulden kriegt man keine 36 Ellen 
Tuch!“ 

Mein Sanele ſchrieb ſchön, und ich konnte keinen 
Buchſtaben madien, ohne daß mein Rabbi ausrief: „Du 
wirft all Dein Lebtag nicht ſchreiben“) und leſen lernen!“ 
— Sanele hingegen machte Buchſtaben wie gemalt, und 
ihm wurde propbegeit, daß er ein großer Mann und Ge⸗ 
lehrter werben wird. So geſchah es auch! Als ich nach 
25 Jahren von Lovasbereny nad) Stuhlweißenburg fahren 
wollte, entwedte ich in meinem Kutſcher ven genialen 
Sanele. Ih fragte ihn, was er geworben, er fagte: 
„Lohnkutſcher; und was ift aus Ihnen geworben?“ Ich 
antwortete: „Schriftfteller;" und faft ſchien e8 mir, als 
ob er fragen wollte: „Und wer führt beſſer?“ 

Beſonders war es das 3, weldjes mir Die über- 
ſchwenglichſten Auflagen des Erziehungs⸗Baculus zuzog. 
Mein 3 war wirklich ein pittoresker Anblick! Bald ſah es 
ans wie ein Dromedar, das Krämpfe hat; bald wie ein 

”) Theuerſter Herr Rabbi! Wie recht Haben Sie! Hätten Sie 


in diefem Punkte nur mehr Gebrauh vom Pfeifenrohr gemacht. 
Der Seper. 


102 


Bajazzo, ver ein Rap fchlägt; bald wie zwei gufammen: 
gewachſene Dachfe, die mit einander ſchmollen. — Sanele 
aber machte das 3, daß es eine Freude war! Sch befam | 
alſo immer doppelte Schläge ; erſtens für das 3 im Bofi- 
tiv, dann für vas 3 im Comparatio! Wenn mein 
guter Nabbi mein 3 fähe, wie ich es jet mache, ich wäre 
gewiß den Superlativ befommen, | 

Und dennoch, dennoch! | 

„O Liebe, o Liebe, wie mächtig bift vu!“ Dennoch, 
mit dieſem B ſchrieb ich Liebesbriefe! | 
| Denn Liebe if Feine kalligraphiſche Leidenſchaft, und 
die ausgezeichnetſten Helvinnen in der Sympathie fm 
ganz ſchwache Seelen in ver Orthographie! ‚Br 
kritzeln mit Augen ver Liebe, und Augen ber Lebe mül- 
fen uns entziffern!“ 

Hole Srumetel, du haſt mein 3 entziffert! Den 
Auge der Liebe hat meine italienifche Salatſchrift entzif 
fert! Du wußteft, was ich fchrieb, und das ift eim Glüd, 
denn ich wußte es nicht! 

Ja, ſchwarzholde Frumetel, wir waren für ein⸗ 
ander geſchaffen, allein das Schichſal, Rabbi Le biſch um 
die Schafhäute von Josi-Pal haben uns getrennt! — Wie 
ſelten wird die erſte Liebe gekrönt! 

Man verſchließe der Jugend jeden Bücherlaſten, 
man gebe ihr ja ums Himmelswillen keinen Roman in 
die Hand, keinen Lafontaine, keinen Siegwart, keinen Wer⸗ 
ther; was nützt's? Das verführeriſchſte Buch iſt die Natur, 
und der entzündlichſte Roman ift die Jugend; jede Stunde 
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it ein Kapitel, und jeder Pulsſchlag eine Epiſode in dies 
ſem Roman! 

Die Sonnenſtrahlen erzählen Liebesgeſchichten, die 
Weſtwinde fächeln uns mit erotiſchen Gedichten an, und 
die Maikäfer, denen wir nachjagen, ſummen uns Oviv’s 
Kunft zu lieben in die Ohren! 

Sch Hatte noch Keinen Buchftaben gelefen, und mear 
aus dem einfachen Grunde, weil ich außer meiner unga⸗ 
riſchen und lateiniſchen Grammatik von einer deutichen 
Sprache noch gar keine Ahnung hatte; Mimili und 
Liesli, Cidli md Laura, Thekla und Amalia, 
Marianne, Lotte, Mignon, Klärchen und alle vie 
Heldinnen der Xiebe waren mir ſtockfremd, und doch fpielte 
ih ſchon einen förmlichen Roman, und doch war ich ſchon 
ein Romeo! Ein sweet Romeo! 

Mein Onkel und ver Bata Frumetel's waren 
Lovasbereͤny's Montechi und Eapuletti! | 

Es war ein uralter Familienhaß, der feinen Ur⸗ 
fprung zwar nicht won einem goldenen Vließ, aber Doc 
von Schaffellen nahm, Es handelte fi nämlich um Die 
jährliche Pachtung aller elle von den geftorbenen Schafen 
auf ven Schäfereien des Evelberen Joſi Pal. 

Ich gedenke noch des großen. Momentes, als 
Joſi Bal in unfere Hütte trat, wie ein höheres 
Weſen! Mein Onkel, der dieſe elle ver geftorbenen 
Schafe nit gerne aus feiner Spekulation ließ, fagte 
immer: „Euer G'ſtreng', ih pachte alle Sterbefälle yon 
Euer G'ſtreng'!“ 
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Alen Frumetel's Bater "hatte ſchon das Höchſte 
geboten, vie Sterbefälle Joſi Pas gehörten ihm, und vie 
Zwietracht zwifchen meinem Onlel und ihrem Vater brannte 
bel empor! 

Aber nehmen Liebende je Rädficht auf die Schaf 
felle ihrer Aeltern? | 

Frumetel war die einzige Tochter des alten Beer's, 
einfach und anfpruchelos. Unter den Gänſen ihrer Heinen 
Beſitzung aufgezogen, wuchſen beiden die Schwingfebern, 
ohne daß fie e8 merkten. Es mar eine Heine, komwalte 
Geſtalt; ihr röthliches Haar erfreute fih an jedem Fre 
tage einer forgfältigen Reviſion, und wenn fie dann am 
Samstag Morgens erſchien, in ihrem biautächenen, Tangen 
Rock, wie ein improvifirter Streckvers; wenn fie ven Fuß, 
den elfjährigen Fuß, dem aber ſelbſt ver Neid gern feine 
zwanzig Jahre zugeftanden hätte, im fafrangelbe Schuh 
gehüllt hatte, und um ven ſchmalen Streif, ver die An 
fangsgrände einer Stirne Bilvete, em ſchwarzes Band hatie, 


in deſſen Mitte eine gelbe Meſſingſchnalle mit Hohn auf | 


die fterblichen Bewohner Lovasbereny's herabfah, o, wenn 
fie dann fo vor mir erſchien, dann zog ein unenblices 


ſeliges Gefühl durch meine Bruft, vie Schaffelle meines 


Onkels traten in den Hintergrund, und machten ihr allen 
Pla, und ich Hätte in ftiller Seligkeit fie, Jofi Pal, 
Rabbi Lebiſch und fein Pfeifenrohr umarmen innen! 36 
verftummte, aber es war ein berebtes Verſtummen! 


»E’! silenzio ancor suole, 
Haver prieghi e parolol« - 








105 


Aber ih ſelbſt Ih war auch eine reizende Erſchei⸗ 
nung im meinem zehnten Jahr! Lovasbereny's Alcibindes, 
der Dandy unter meinen Schnflameravden und der Cäſar 
ihrer Feldzüge! 

Ih ſah aus wie der Plan zu einem ſchlechten Luſt⸗ 
ipiel, von welchem ver erfte Alt eben erſt fcenirt wird! 
Wenn man mir dazumal eineit Staturpaß hätte ausſtellen 
wollen, fo mwüre ber bezeichnendſte geweſen: 

„Haare, Augen, Nafe, Mund, Wuchs, Kleidung, 
ejusdem coloris: gelb.“ 

Botaniker Hätten mic auch für eine wanvelnve Süß- 
holz Wurzel nehmen können; es war der Reiz der Jugend! 
»Quant' & bella Giovanezza, 

Di doman non & certezza!« 

Beſonders in meinem Samstagsfleid war ich em 
wahrer Achill! 

Ich hatte nämlich lange um einen blauen Rock ange⸗ 
halten; da kam einmal ein Hauſtrer, der mit Reſten von 
Tuch handelte, und dieſer beſaß den Inbegriff meiner 
Wünſche. 

Allein leider hatte er nicht genug Reſte von einer 
Farbe, und mein Onlel meinte, das habe nichts zu ſagen, 
pas hellere Blau käme vorne, und das dunklere Hinten, und 
fo geſchah es; ich befam einen Rod, der vorne Hellblau und 
hinten dunkelblau war. Ich konute auch für eine Blaumeiſe 
angefehen werden. — Bon vorne war id ein Maihimmel, 
von hinten ein Novemberhimmel. Auf dieſem blauen Ge⸗ 
bäupe, als oberfte Bierne, als Thurmknopf auf dem fpitigen 
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Gebãude meines Ich's, prangte eine ſchwarze Mancheſter⸗ 
Kappe mit weißem Lammfell verbrämt. Dieſe Kappe ruhte 
dicht auf meinen Augenbrauen und fraterniſirte bald mit 
zwei großen Leinwandkragen⸗Spitzen, welche vom Halstuche 
aus wie zwei Pferve-Schenflappen über meine Augen hin- 
aufgingen. So nuögeftattet, wie ein Fragment über bie 
Lehre von den Yoifilien, trat ih, mit dem Bewußtſein 
meiner unwiderftehlichen Reize vor Frumetel bin, um: 
ih kam, ich fah, ich flegte! 
In ihrem frugalen Blide Iagen vie Zeilen: 
„Mich reizt, mid) Iodt beine ſchöne Geſtalt, 
Und bift du nicht willig, ‚fo brauch' ich Gewalt!“ 

Wir konnten uns nur felten fehen, denn die Mon 
techi’s und Capuletti’s wütheten gegen einander. Ich⸗ 
Romeo und Frumetel⸗Julie dachten anders. 

In dem Kulurug-Garten (türkifcher Weizen) ihres 
Vaters, welcher ihr Haus won dem unfrigen trennte, ſahen 
wir uns ‚und mifchten unfere Liebesſchwüre in Das Säu— 
feln ver Kukurutzblätter. Wie oft fagte fie, wie Julie: 

»O Romeo, Romeo! wherefore art thou Romeo? 

Deny thy father, and refuse thy name!« 

Freilich fagte fie e8 wit andern Worten, aber es 
Hong doch fo! 

Mitten im Kulurutzgarten Rand ein Marillenbaum; 
die Marillen waren noch grün, aber wir labten und ben 
noch an ihren Srächten! So faßen wir, ver Kukurutz gab 
uns Schatten, der Baum gab uns grüne Marillen, uud ein- 
jame Liebe gab ung Stoff zu — ſchweigen. Wir faßen um 
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fahen uns an, wie bie zwei Chineſer, die in Raff's Natur⸗ 
gefchichte unter dem Theebaume figen! Und wenn wir es 
in ven Blättern rauſchen hörten, jo fuhr fie auf und 
ſprach mit ihrer füßen Drillſtimme: 
„Es ift die Mamme!“ 
Ih aber erivieverte, wie Romeo: 
"It was the lark, no nightingale !« 

denn es war nur Die Hausgeis, die ebenfalls den Kuku⸗ 
ru beſuchte. Bald fuhr ih in die Höhe und rief: 

»O mon Dieu, mon Dieu, c’est Rabbi Lebisch I« 

Und da fagte fie wieder, wie Julie: 

»It was the nightingale, and no the lark I« 
denn es war nur ein Heiner Gaflenjunge, der auch ven 
Morillenbaum und unreife Früchte ſuchte. 

So verlebten wir die ſchönſten Tage unjerer grünen 
Liebe bei grünen Marillen im grünen Kukurutzgarten. 

O daß fie ewig grümen blicke, 
Die ſchöne Zeit der jungen Liebe!“ 

Nicht lange dauerte das Glüd unferer ſtillen, maril⸗ 
leneſſenden Liebe. Unfere Wonne erhielt einen großen Bruch, 
als die Zeit Fam, wo der Kukurutz gebrochen wird, und wir 
nicht unter dem Schatten diejer Blätter weilen konnten. 

Am Tage vor der großen Kukurutz⸗-Ernte, bevor 
diefe Haffifche Laube unter den Händen ver Banvalen fal- 
len follte, faßen Frumetel und ich zufammen und bewein- 
ten unſer Unglück! Ob wir wirklich weinten, Tann ich nicht 
beftimmt angeben, aber daß wir fitrchterliche Gefichter 
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ſchnitien, tft gewiß. Denn außer diefem Garten gab es 
in dem ganzen Umfange von Lovasbereny kein trauliches 
Pläghen, Teinen Dlivenhain, keine dunklen Grotten, Teine 
Kokos- Wälder, um heimliche Liebe zu beſchirmen und zu 
beſchatten. Wir waren gränzenlos unglücklich, und wenn 
Frumetel und ich fo weile geworden find, wie ums ver 
Lefer kennt, jo war jenes Unglüd daran Schuld. Dem 
Rouffeaw fagt: »Une grande passion malheureuse 
est un grand moyen de sagessel« 

Es blieb und nichts übrig, als einen Briefwechſel 
anzufnüpfen ! | 

„Briefe leben, athmen warın, fagen, 

Was das bange Herz gebeut, 

Was die Lippen kaum zu ftammeln wagen, 
Das gefieh'n fie ohne Schlichternkeit!” 

Sa, edler Bürger, du magft recht haben, Briefe 
leben, aber ihnen das Reben geben, ift eine Schwierigkeit! 
— Hätte Bürger meine Buchſtaben perfönlich gekannt, 
und die Krämpfe, die mich ihre Verfertigung Tofteten, er 
hätte nicht gefagt: 

„Und ein Gott war es, der Schrift und Siegel 

Für ein armes Liebespaar erfand!“ 


Ich ſollte ſchreiben, einen Briefwechjel anknüpfen! 
„Ach, jener Wechſel ſchredt den Glüchklichen. 


Richt nur jeder Wechſelbrief, ſondern auch jever 
Briefwehfel! — Allein Frumetel befand darauf, und 
ih fagte zu. 
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Mein Kollege und Salligraph Sanele war ver 
geflügelte Bote der Liebe. Er trug die Briefe hin und 
ber. Uneigennügig, wie Pylades, verlangte ex für viefen 
Liebesdienſt nichts, als jeden Abend die Hälfte von meinem 
Besperbrote, welches in einem großen Stüde Brot mit 
Zwetichlenmus aufgeftrichen beſtand. Ich brach nie die 
Hälfte dieſes Schäfer⸗Eſſens ab, ohne zu ſeufzen: 


»One last long sigh to love and thee l« 
Byron. 


Zwei Tage lang dauerte e8, bis mein erfter Brief fer⸗ 
tig wurde. Ich wußte durchaus nicht, was ich an Frumetel 
ſchreiben ſollte! Ich fragte Sanele, auch er wußte es nicht! 
Endlich fiel mir ein göttlicher Gedanke ein! Mein Rabbi 
Lebifch ſchrieb alle vier over ſechs Wochen an feine Frau, 
die in Palota wohnte. Ich beſchloß, einen ſolchen Brief zu 
erwiſchen und ihn zu kopiren. Geſagt, gethan. Ich fand 
den Entwurf eines ſolchen Briefes, welcher ungefähr im 
echten orientaliſch-hebräiſchen Style alſo lautet: 

An die vortrefflihe, gerechte, fromme Haus- 
krone, Hauptfhmud des Mannes, goldgefrönte Hel- 
venfrau, Fruchtbare, ihrer Kinder zarte Zierde, die 
geſchätzte Frau Chane bis in hundert Jahren, ſela!“ 

Nach viefem langen Titel kam ver kurze Brief: 

„sch jchreibe Dir, daß ich gar nichts zu ſchreiben 
habe; ich bin, Gott fei Dank, gefund, und hoffe bei Dir 
das Gegentheil, big auf meine alten Leiden mit ver 
goldenen Ader, womit ich verbleibe dein getrener Mann 

Ih, der Meine Rabbi Lebiſch.“ 
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Der Brief wurde num von mir abgefchrieben, und 
nur fett „Frau Chane“ an die „Maid Frumetel“ 
gefeßt, und dahin flog Sanele, zu ihr, mit dent befläs 
gelten Worte ver Liebe! 

Am dritten Tage kam die Antwort! Ach, es war 
ein feliger Augenblid! Dos Billet war mit gefautem Brot 
verfiegelt; ich riß es auf, und wer ſchildert mein Ent- 
züden? Ich Tonnte kein Wort lefen! Es war ein Ratte 
gat von großen Tintenfleden, zwifchen denen fi convul 
ſiviſche Gliedmaßen durchzogen. So ſchrieb Julie an 
Romeo! — Wie ſollt' ich dieſe heimlichen Zeichen der 
Liebe entziffern? 


O Love, give me strength’, and strength shall help afford 


Allen die Liebe half nicht! Vergebens trat auch 
Sanele hilfreich herbei, es war nidyt möglich, aus Die 
fer Buchſtaben⸗Gedärmverwicklung etwas heranszubringen; 
es waren zerrifjene Krautftrubel, die von der Tarantel 
geftochen wurben; es war ein Sanhedrin von Tintenkled⸗ 
jen, welde durch Meerfpinnen-Beine zufammenhingen. 
Alllein was that Das? Es waren doch ihre Züge! 
Ih war glücklich! Glücklich? War erfte Liebe je glücklich? 

Mag bier denn die Bemerkung ftehen, daß erfte 
Liebe felten glüdlih ift, daß erfte Liebe faft nie 
einen würdigen Gegenftand trifft! Es feheint mit dem 
Herzen und der Liebe wie mit den Weinteben zu gehen, 
die erften Setzlinge müſſen erft weggefchnitten werben, ver 
zweite Nachſchuß ift der echte, Frauenherzen find wie neue 
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Faffer, ſie müffen erft mit vem heißen Waſſer einer unech⸗ 
ten Liebe angefüllt und ansgebeizt werben, bevor fie mit 
dem echten Weine ver Liebe gefüllt werden; von echter 
Liebe und von echtem Thee muß der erfte Aufguß als 
fdjlecht weggegoffen werden. Auch die Erftlinge der Em: 
pfindung find wie die Erftlinge ver Bäume weder fo gut 
noch fo ſüß, noch fo Fräftig wie vie fpätern. Das Herz 
muß wie ein Find ven Kinderzahn der erften Liebe erft 
ausſchieben, nur der zweite fitt feft und Fräftig, oder 
wenigftens fo lange, bis er für immer verloren ift! 

Gewiß wird e8 wenig weibliche Herzen geben, welde 
fich nicht felbft geftehen werden, daß ihre ganz erfte, wenn 
auch nicht geftandene, leife Neigung einen Mann traf, der 
ihrer unwärdig war! 

Nach diefer Seitenwenbung, mit welcher ich keines⸗ 
wegs Frumetel Uchles nachſagen wollte, komme ich zu 
ihr und zu ihrem unenträthjelbaren Schreiben zurid. 

Ih war beſtändig damit beſchäftigt, dieſe Keil 
ſchrift dennoch zu enthüllen. So ſaß ich einſt auch bei 
meinem Rabbi, welcher und wieder mit dem unwiderſteh⸗ 
lichen Pfeifenrohr die Unfehlbarkeit des Talmuds bewies; 
ih hatte den Brief auf meinen Knien unter dem Tiſche, 
und war ganz in veflen Entzifferung verſunken. Da, 
o Götter, da ſtürzte Rabbi Lebiſch plöglid) auf mid) 
bin, ergriff mit einer Hand mein lodiges Haupt und 
mit der andern vie füßen Zeilen Frumetel's! Wie eine 
Hyäne flürzte der ergrimmte Rabbi über das Corpus 
delicti her! 
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Er Ins, — wie er das anftellte, ift mir Beute noch 
ein Käthjel, — dann fuhr er fich in vie Haare, fließ ein 
Wehgeheul aus wie ein angejchofiener Eher, riß fid in 
Wuth ein Stüd von feinem Talar herunter, und das 
Pfeifenrohr faufte Über meinen jugendlichen Rüden bin. 

Da kam die Allmacht ver Liebe über ih, Frume⸗ 
tel's Geift ſtand vor mir und fhüttelte vie röthlichen Loden, 
und ſah mid mit ihren vogmatifchen Blicken an. Da fat 
es mich an, ich bin nicht mehr ich, ein Leu bin ich, ich 
Ipringe auf, reife dem Rabbi das Pfeifenrohr aus ver 
Hand, und in einem Nu war es zerbrochen und zum Fen⸗ 
fter hinaus geſchleudert! 

»O dolce vendetta 
D’una anima difesa I« 


Die ungeheure That war geſchehen, regungslos fand 
der Rabbi da, vegungslos ich, blos Sanele lief heulend 
hinaus und vief meinen Onfel und meme Tante herkei, 
welche und Beide noch wie Bildſäulen erftaret fanden. 

Endlich fand ver Rabbi Worte, und ich hatte mid 
hinter dem großen Rod meiner Tante verfchenzt. Die Sache 


wurde num erklärz; die Zante, obſchon fle böje tat, lächelte 


mid) doch ein wenig an; fo find fie, die Tanten; gefegnet fei 


der Mann, der Die Tanten erfand! Sie denken wie Parny: 


»En fait d’amour trop jeune n’est pas trop I« 


Der Onkel nahm Frumetel's Brief, las ihn und 


ſagte: 
‚Man muß ven Jungen auf die Hochſchule ſchicken!“ 
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Diefe war die Hochſchule m Pals. — Um fo 
geihah es, die Tante lächelte, Iegte ihre breite Hand auf 
mein verliebte Haupt und fagte nichts, als: 

„Was guter Eifig werden foll, wird früh fauer!“ 

Ich habe Frumetel nicht wieder gefehen, bios 
von Rabbi Lebiſch hörte ich fpäter etwas fehr Gutes. 
As Müllner mid mit Jean Paul verglich, fagte er: 
„Sch hab's gleich gefagt, esift ſchade, daß er ſich 
niht auf etwas Ordentliches verlegt hat!" 


M. ©. Eapkir'd E hriften. II. Br. 8 


So find fie Alle, mit Ausnahme von einigen Wenigen, 

die aber and fo find! oder: „Was ich mit dem 

: Tronffenn der Herzogin von Orleans für glückliche 
Spekulation mache.“ 

As: 


„ah“ iſt ein ſchöner Anfang! Nicht neu, aber 
intereſſant. 

„Ach“ iſt der ſentimentale Bohrer, mit welchem 
man vor Allem das Gefühl des Leſers anbohrt, dann 
dringt der empfindſame Nagel ſchon leicht ein. 

Alſo: Ach! 

So weit wäre der Aufſatz recht gelungen, allein 
was jetzt? Jetzt? Jetzt: 

O! 

O iſt das bürgerliche Ach! Man braucht die 
Figur von Ach und O nur anzuſehen, und man er- 
lennt den Unterſchied. Bei Ach hat das Ding noch 
einen Hafen, bei O ift das Ding fhon rund aus! 
Alfo: 

D! zufammengerechnet mit „Ach“ madt: 

Ab und O! Das find die Rede: Figuren, ober 
vielmehr vie Seufzer⸗Figuren in der Rhetorik des Herzens. 
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Ah, fie ift ſchön wie die junge Roſe, wenn der 
Strahl des Maies fie küpt!. 

Nun weiß ich zwar nicht, warum ich „ach!“ ſage, 
wenn ich ſage, ſie iſt ſchön? Allein geſtehe nur, mein 
Leſer, daß du viel mehr Reſpekt vor dieſer Phraſen⸗ 
Equipage haſt, wenn fo ein: Ach! als Vorreiter daher⸗ 
trabt! 

Alſo noch einmal dieſe ſchöne Maipraterfahrt: 

„Ach, ſie iſt ſchön wie die junge Roſe, wenn der 
Strahl des Maies ſie küßt!“ 

Ihre Geſtalt iſt wie die Zeder auf Libanon. — 

Aufrichtig geſtanden, lieber Leſer, habe ich noch 
keine „Zeder auf Libanon“ geſehen, und ich hätte auch 
ſagen können: wie bie „Pappel am Bache“, ober: 
wie die „Tanne am Wieſenrain“; allein aus befon- 
derer Hochachtung für dich, bringe ich dir feine alltäg- 
lichen, Maren Gleichniſſe und fage ausdrücklich: „Ihre 
Geftalt war wie die Zeder auf Tibanon;" Tas 
it Gluth und Phantafie. 

Ha! 

Ha! ift auch Feine üble Perfon! Wenn dem ges 
fühloollen Herzen das Maul offen ftehen bleibt, fo ruft 
es: „Ha!“ 

Ja, ſchön war fie, wie die Cchöpfung, als fie dem 
himmlischen „Werve!” entrann, ihr Wuchs war wie das 
Rohr am See. 

— Bitte zu bemerken, mit welcher Geſchicklichkeit 
die „Zeder vom Libanon“ zu einem „Rohr am See” 

8* 
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geworben ift, das ift Eigenthümlichleit; bei jedem 
Anvdern wäre es tadelnswertb, mir läßt es liebens⸗ 
würdig. — 

Ihre Augen waren ſchwarz, groß und feurig 
wie — was ift Denn nur gejchwind groß, ſchwarz und 
feurig? — 

Wie Othello! Ihr Haar war amfelfhwarz, — 
der Leſer wird Hier Gelegenheit haben, zu bemerken, wie 
ich mich immer mehr und mehr enthalte, Gelegenheit zu 
Anspielungen und Deutungen zu geben; ich hätte fagen 
fünnen: „rabenſchwarz“, allein da hätten vie pfiffi- 
gen Leſer gleich herausgebracht, daß ich vielleicht eine 
Dame aus Raab meme; um alle Perfönlichkeit alfo zu 
vermeiden, fage ich: 

Ihr Saar war amſel ſchwarz, und weich wie bie 
Sanftnuth, und Dicht wie der Weizen im Banat; ihre 
Naſe jah etwas fchalfkaft zurückgeworfen im die Luft, 
ihre Lippen waren wie glühenve ‘Kohlen, und non thren 
Zähnen würde Salomon der Weife gefagt haben: „fie 
find wie die Lammer, die aus der Schwemme kommen,“ 
und Salomon der Weife war Fein Narr! 

So war fie, und fie liebte mich! 

Ya, fie liebte mich, und ich leive es durchaus nicht, 
daß e8 ver Lefer nicht glaube, und wenn em Leſer hart⸗ 
nädig genug tft, es nicht zu glauben, jo braucht er viefen 
Auffag gar nicht weiter zu lefen. Adieu! 

Ya, fie liebte mich, fie hat mir's zwar nie gefagt, 
nie merken laflen, nicht das entferntefte Wohlwollen 
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gezeigt, im Gegentheil, fie bat inmmer Langeweile, wenn 
ich mit ihr zufammen komme, und doch weiß ig daß 
ſie mich liebt. 

Das iſt der Segen des Genies: die Allwiſ⸗ 
fenbeit! 

Ihre Mutter hat mir erlaubt, dann und wann zu 
fommen, und ih komme nicht nur dann und wann, 
fonvern ich fomme am Danneften und am Wanneften! 
Ich komm fo oft, ala ob ich der perfonifigirte „Unver- 
hofft“ gewefen wäre, denn unverhofft kommt oft! 

Die Mutter war eine Beſchützerin ver Künſte und 
Wiffenſchaften, das heit, wem man von Flünften und 
Wiſſenſchaften ſprach, fagte fie immer: „Gott be- 
ſchütze mich!" 

Die Tochter aber war nit nur ſchön, ſondern 
auch geiftreih und — reich! 

Schön, geiftreih, reich, ind bei liebte 
fie mid! 

Em Spiel ver Natur! 

Woher id es weiß, daß fie mich Liebt? Sie gähnt 
immer, wenn ich ihr meine Produkte vorlefe! 

Wenn man gähnt, hat man Luft zum Schlafen, 
im Schlaf träumt man, von wen träumt man? Bon dem 
Segenftande, der uns zuleßt anregte; fie gähmt alfo, um 
von mir zu träumen — kann man zarter lieben und ſich 
zarter ausdrücken? 

Wer den Gegenftand ſeiner Liebe nie gähnen 
Tab, gähnen bei feinen Gedichten, ver bat die 
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Süßigfeit der Liebe nie gefchmedt! Was it Schmach⸗ 
ten, Lächeln, Maulen u. f. w. für mattes Weſen 
gegen «ven Reiz des Gähnens! Ich rede aber nicht von 
jenem verfchämten halbverborgnen, verfchleierten Gähnen, 
in welchem fi) das Antlig ver Holden bios etwas al- 
baftrirt und in Die Länge zieht, und das liebliche Nafen- 
fpischen von zwei weißen Pünktchen überflogen wird, 
nein, ich rede von jenem fchönen, vertrauungsvollen Gäh⸗ 
nen, wenn fi) ver Mund ver Holden fo mit aller Lieb» 
lichen Offenheit dem fühen Drange bingiebt; wenn wir 
dadurch eine ganze Einfiht im ihr innerftes Wefen 
befommen; wenn fie fo geradezu, fo ohne Wintelzüge 
gähnt, wie e8 einer fchönen Seele eigen tft; wenn wir 
bei dieſem unbegränzten Beweis ihrer Anerkennung ihr 
frei auf ven Zahn fühlen Finnen; wenn fie uns Dabei 
mit umflortem Auge unverholen anblidt und ihr zufal- 
lendes Augenlid zu fagen fcheint: „Berftehft du mich 
auch ganz, mein Einziger?" 

D, um diefen Reiz des lieblich⸗hingebenden Gäh⸗ 
nens in feinem ganzen Umfange zu kennen, muß man 
ſelbſt Schriftfteller fein und feiner Geliebten vorlefen. 

Wie oft faß ich ftundenlange und las ihr vor, und 
fie wurde nicht müde zu gähnen, und ich wurbe nicht 
müde ihr im den Mund zu feben, um zu feben, ob ihr 
das Herz auf ver Zunge liege! 

Ich las ihr die herzbrecherifchiten Sachen vor, ich 
hoffte immer, fie würde aufthauen, fe thaute nicht! Ich 
las ihr 136 Sonette „an ſie“vor, ich hoffte, der Strahl 
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ter Liebe wird aus ihrem Auge bredden, ver Strahl 
brach nicht aus! Ich dichtete eine Novelle, in welcher ich 
und fie vorfamen; ich geftand ihr in diefer Novelle meine 
Liebe, — ih machte ihr einen fürmlichen Heirathsantrag, 
— ih brachte mich endlih in einer Iasminlaube auf 
einem Fenſterſchemel mit einem Venetianerdolche zu ihren 
Füßen um, — ich glaubte, fie würde zufammenfinten, 
ſtammeln: „Sch liebe dich!“ Sie ſank nicht, fie ſtam⸗ 
melte nicht ! 

Wenn ich mir's recht überlege, fo liebte fie mich 
nicht — allein ih Tann nicht mehr zuräd; ich habe 
dem Leſer Ichon einmal gejagt: „fie Liebte mich.” 

Jetzt aber liebt fie mich wirklich, ad, es war ein 
ihöner Moment, ein welthiftoriiher, ein unfterblicher, 
und er machte mich glücklich ! 

Geſegnet fei das Trouffeau der Herzogin von 
Orleans! 

IH hatte früher ſchon bemerkt, daß ich einen heim- 
lihen Nebenbuhler hatte! und — Wetterleuchten und 
Doria! — einen glädlihen Nebenbuhler! 

Kennft du, Lefer, die Hyäne „Eiferfucht"? 

Freundlichkeit, Lächeln, Munterkeit, Zuvorkommen⸗ 
heit, alle Symptome der Liebe hatte ſie nur für ihn, — 
es war ihr Schneider! — 

„Gegen Schneider kämpfen Dichter fſelbſt 
vergebens!“ 

Mas iſt ein Versmaß gegen en Schneider— 
maß? Ein Dve gegen More? Ein Sonett gegen ein 
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Korfett? Was find Lieder gegen Mieder? Eine 
Zerzine gegen eine Pelerine? Was ift eine Kau— 
zone gegen Kartone? 

Sie gähnte nie, wenn der Schneider da war! Wie 
follte id} meinen Nebenbuhler befiegen? Ihn töpten? Zu 
ihren Füßen tödten? 

Schon einmal bligte vie Waffe über feinem Bufen: 
— es war eine englifche Patentjcheere, Die ich dem Ber: 
räther aus der Hand riß, — 


„Und einen Singer durft' ich rlihren, 
Um den Schneider zu feciren!” 


Aleın ic bekämpfte mih! Kann er Dafür, ber 
Glückliche, daß ihm pas ſchönere Loos gefallen? ‘Daß er 
feine Gedichte, fonvdern Kleider macht? * 

Wie ſagt Schiller in feinem Gedichte: Das 
Glück? 

„Neigungen haben vie Frauen, fie lieben der nö- 
henden Helden lockige Scheitel, es zieh'n Kleider die 
Fröhlichen an; nicht der Dichtende wird von ihrer 
Erſcheinung befeligt; ihrer Serrlidlleit Glanz hat nur 
ver Schneider geſchaut!“ 

Sch aber war blog ein Dichtender, nicht einmal die 
Ausfiht in eine Zukunft voll Schneider, in eine Che ‚voll 
Marchandes de modes gewährte meine mifexable Liebe: 
Ja, nicht einmal Sinn habe ih für ven Sauber eine 
anliegenden Aermels, nicht einmal fpredden lann ich von 
dem Reiz eines Moire veloute! 
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Da, in dieſem fürchterlihen Verhältniſſe, da fenvet 
mir der Himmel, der große Ehe-Schließer, ein Zeichen, 
ih erkenn' es, erfaß' es, benütz' es, applicir' es, und 
ſie iſt mein! mein! mein! 

Ich hekam nämlich aus Paris eine umftãndliche Be⸗ 
ſchreibung des Trouſſeau's der Herzogin von Orleans. 
Ich glaubte, mein Korreſpondent ſei nicht recht klug. 
Zuerſt dachte ich weinend: „Sa, wer ein ſolches Trouſſeau 
geben könnte!“ Was iſt ein Schriftſtellertalent gegen ein 
ſolches Trouſſeau, oder um zu reimen: 


„Was iſt ein ganzer Rouſſeau 
Segen cin jolches Trouffeau?“ 


Da durchzuckte es mich wie ein Blitz! „Diejes 
Troufſeau muß fie an meinen Bufen ziehen!“ 

Ich fprang auf, fledte Die Korgefpondenz ein und 
eilte zu ihr. 

Sie ſaß eben auf dem Sopha, die ſchwarzen Loden 
bingen faft opheliamäßig um die blenvdende Schulter, und 
ihr feuchter Blid hing melancholiſch auf einem Perkaline- 
Heid, welches in der geftrigen Oper einen Riß in nem 
Regifter feiner Reize bekam. Ich trat herein, küßte ihr 
die Hand, fie erblidte ein Papier in meiner Hand und 
Rug ſchon an zu gähnleuchten; allem ich feste mid) 
feierlich, nieder und fagte: 

„Theuere Marietta! Es iſt ein entſcheidender 
Augenblid, ich wage ven letzten Verfuh auf Ihr Herz.“ 
Sie lächelte himbeereſſiglieblich, ſetzte ih in ven Winkel 
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des Sophas und machte alle Refignationsporbereitungen. 
Ih begann: 

»Trousseau de la Duchesse d’Orleans.« 

Marietta’d Antlig wurde heiterer. Ich fuhr fort: 

»C’est le 30. Mai seulement que la corbeille de 
mariage a été deposee A Fontainebleau.« 

Marietta fpiste die niedlichen Vermeil⸗Ohren, ih 
aber las mit fleigender Stimme: 

»A l’interieur, elle est doubl&e de satin enrichi 
de ganses et de torsades d’or.« 

Eine leichte Röthe fürbte Marietta’s Angefidt, 
ein freunplicheres Licht ftrahlte aus ihren Augen und fie 
lispelte: 

„Haben Sie das gejchrieben, lieber Saphir?" 

Sie hatte noch nie gefagt: „Lieber Saphir!" 
Ih fuhr mit einer höhern Begeifterung fort: 

»Douze chäles de cachemire, six de fabriques 
francaises et six des Indes, frappent d’abord les 
regards.« 

Immer näher rüdte Marietta;, bei ven Worten 
»Douze chäles« entfloh ein leifer Seufzer ihren Lippen, 
fie hing mit Sehnſucht an meinen Lippen, „ach, weiter, 
fiebfter Saphir!" (Liebſter! Superlativ!) 

»Il y a six parures: une en brillans, une en 
brillans et rubis, une en turquoises et brillans, une 
en emeraudes et brillans, une en perles fines.« 

Marietta glühte wie das Morgenroth, ihr Her; 
Hopfte hörbar, fie rüdte nahe heran, ein zitternder Blid 
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ding an mir, fo ergriffen fah ich fie nie, und mit einer 
wahren Inſpiration deklamirte ich weiter: 

»Dl faut rester charme devant ces manteaux courts, 
ouverts arrondis au bas, par devant, & pelerine plus 
ou moins longue, à larges manches relevees A la 
Berthe sous des noeuds à pans flottans.« 

Diefe Stelle machte einen magifchen Eindruck auf bie 
Holde! Sie legte ihre Hand auf meine Schulter und ſah 
miv ind Auge, mit einem Blid, o mit einem Blick, als ob 
in meinem Auge eine Niederlage von ſolchen »Manteaux 
courts« gewefen wäre. Ich fühlte ihren Odem an meinen 
Wangen; mit wonnebebender Stimme las ich weiter: 

»Puis un neglige en cachemire fonce etale ses 
figures grotesques au milieu de fleurs chinoises !« 

. Eine warme Thräne fiel aus Marietta’s Auge 
auf meine Hand, Entzüden zitterte durch mein Weſen, 
und mit einer unausſprechlichen Verklärung tönten meine 


Worte weiter: 

»Une tunique de moire violette mäl&e de longues 
dents pointues de la dentelle de soie à des petits 
noeuds et aux garnitesur posees en coquilles.« 

„Ah!“ Tispelte fie, und ihr Haupt neigte fi auf 
meine Schulter, um ihre Lippen fpielte e8 wie rofige Träume, 
ich aber las mit halbweinender Stimme immer weiter: 

»(Juant aux gants, calculez tous les secrets que 
la coquetterie des formes a & sa disposition pour faire 
d’une simple fantaisie une recherche de la plus riche 


elegance; U yenacent quatre-vingt varietesla 
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Marietta ſchluchzte, fie lag in ver heftigften Be— 
wegung an meinem Herzen! 

Es war em ftiller, feiexlicher, beiliger Moment! 
Die Lüfte ſchwiegen, die Götter kaufchten. 

Marietta erhob das ſchöne Auge, ihr Blick ruhte 
erit auf dem Auffag, dann auf ihrem Perkalinekleid, dann 
auf mir; voch ein „Ach!“ entrang fi dem klopfenden 
Herzen, und ib rief: Kannſt du mich lieben?" und fie 
flüfterte: „Sa, aber leſe mir das noch einmal vor.“ 

Und ich las den göttlichen Auffa noch einmal, und 
ein füßes Nachdenken ſprach aus Marietta's Zügen; fie 
ſchien zerftreut, ich küßte ihre Stirne und fragte: „Woran 
denkſt du, meine Süße?" Und fie liapelte wie eine Clair- 
voyante: »Cent quatre-vingtvari6ötes de la plus 
rıche elegance!« 


— RIO — 





Album 
geſelliger Thorheiten und Lächerlichkeiten. 





Das Picknick anf dem Strozziſchen Grund, 
„blos beim Klavier.” 


8 
U: kleine Holdenburg war eime allerliehfte 


Fran, und ift un eine allerlichfte Witwe. Ich 

madte ihre Belanntihaft auf dem Eilwagen. 
Ehen werden im Himmel gefchlofien, Xiebfchaften im 
Tanzſaal, Belenntiheften im Bollsgarten und Bekannt⸗ 
haften im Eilmagen. Im Eilwagen erfuhren wir ſo⸗ 
gleih, wie wir miteinander fahren werden. Cie hatte 
wunderſchöne Zähne, fuperbe rabenſchwarze Augen und 
ganz vwortreffliche Meine Zuderkipfel bei ſich, drei Dinge, 
die mich fehr an fie anzogen. 

Ich verfprah ihr, fte oft zu befuchen, allein fie 
wohnte auf vem Strogzifchen Grund, und der Strozzifche 
Grund ift für Jemanden, ver in der Stadt wohnt, ein fo 
entfernter Grund zu einem Beſuche, daß ich vielmehr bald 
von diefem Gedanken von Grund aus zurück kam. Schöne 
Witwen und befannte Melodien haben ein gleiches Loos, 
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werm fie uns einfallen, gehen fie und oft einige Tage im 
Kopfe herum. Eines Tages fiel mir die ſchöne Witwe mit 
ven Rabenloden, mit den Feueraugen und mit den Zucker⸗ 
fipfeln ein, ich wußte felbft nicht woher, und ich wollte ver 
Sache auf den Strozziſchen Grund kommen. Die Witterung 
war diefem Unternehmen günftig, das heift, es war fo ent- 
ſetzlich fchlechtes Wetter, daß gewiß alle Witwen in ver 
Welt zu Haufe waren. Der Himmel machte ein Gefiht, als 
wenn auf allen eigen, mit denen er voll hängt, fich Dilet- 
fanten vor ihm bören ließen, und die Erde machte em 
Geſicht, ala müßte fie zu „Menſchenhaß und Neue“ ind 
Theater geben und darüber referiren; da Dachte ich, wenn 
Himmel und Erde folde Gefichter machen fo kann tie 
Ihöne Witwe gegen men Geſicht auch nichts haben, und 
flog auf den Flügeln ver Ungeduld, das heißt auf einem 
Fialer, nach dem Strogzifhen Gumd. Eine Kaffeelanne, 
zwei Bafen, zwei Strümpfe, ein Mops und em Muff wır- 
den in der Ueberraſchung von der ſchönen Witwe über ven 
Haufen gemorfen: „Nicht möglih. Soll ich ven Ofen em- 
ſchlagen?!“ — „Schlagen Sie ein!" erwiederte ich und 
hielt ihr die Hand hin. Nun ging's an ein Vorftellen, es 
ivaren, wie gefagt, zwei Bafen und ein Mops, lauter 
Strozzifhe Grundiſche. Alice, jo wollen wir vie ſchöne 
Witwe nennen, war fehr liebenswürtig. Wenn vie Baſen, 


die Strümpfe, der Mops und ich nicht zugegen gewefen 
wären, fie hätte mix gefährlich werden können! Auf einmal 


ſchlug fie die Hände in einander und jauchzte laut auf: 
„Sie ſchickt mir ein guter Engel!" Ich bin zwar noch ni 
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für einen Engel Boten gelaufen, allein ich ließ es Dabei 
bewenten. „Uebermorgen,“ fuhr fie fort, „it bei Frau von 
Zirpewadtel großes Pidnid, und Sie müfjen mein 
Herr fein!" — „Meine Holde,“ erwiederte ih, „es heißt: 
„und er fol dein Herr fein“, nicht aber: „und ich ſoll 
dein Herr fein!" — „Nichts da, keine Widerrede! Sie 
müſſen mit mir, fonft, ſonſt, — morgen Mittags holen 
Sie mich ab, ich ftelle Sie dann der Frau von Zirpe- 
wachtel vor, und übermorgen bringen Ste mid) hin." — 

Segen bes Geſchickes Mächten 

Iſt kein ew’ger Bund zu flechten! 

Am andern Mittag führte mich Alice durch eme 
Gevärmverwidlung von Kreuz und Ouerftraßen, über 
eine gewundene Treppe in den Dritten Stod eines zwei 
Stod hohen Haufes in ven Empfangs-Saal der Frau von 
Zirpewadtel. Frau von Zirpewadtel erhob fi, 
und fie war fo lang, Daß es einige Minuten dauerte, bis 
fie ganz erhoben war; fie fland vor mir wie die Ahnfrau 
aller Cölnerwafler-Slafhen; und aus dieſer enghalfigen 
Flaſche gludite fie ein: „Ich freue mich unendlich u. |. w.“ 
beraus. Ich bat fie, fich zu feßen, welches auch geſchah, 
und mir war e8, als ob ſich der Landshuter Thurm nie- 
derſetzte. Sie erzählte mix, daß ein Paar liebe Freunde 
und Bekannte morgen bei ihr ein Pidnid haben, „blos 
beim Clavier“! Ich ftellte vor, daß ich mit Vergnügen 
Theil nehme, zwar nicht „blos beim Clavier“, auch beim 
Tiſch, allein ich fer ein miferabler Junggefelle, der weder 
fochen noch braten kann. Frau von Zirpewachtel meinte, 


128 


das wüßte fie, allein viel braucht man ja nicht, denn es 
fei ein Picknick „blos beim Clavier“, ich könnte mein Theil 
in Baarem beiftenern und zehn Gulden Mänze wären hin- 
veihend. Ich fpärte, wie meine Brieftaſche Krämpfe be 
kam, allein was war zu thun, id) lächelte wie ein geſpieß⸗ 
er Maikäfer gab meine zehn Gulden ber und fagte: 
„Eine wahre Bagatelle für ein Picknick blos beim Clavier. 
Darauf ftellte mir Frau von Zirpewachtel ihre zwei 
Töchter vor, Die eine war eine ſchwarze Blondine, und die 
andere eine gelbe Brünette. Sie ſprachen immer alle auf 
einmal, und alle beive Ems und Daſſelbe. Sie waren 
ſehr ſchwer zu umterfhheiden, denn die eine war fo lang, 
wie die Mutter, fo daß fle zuſammen zwei in die Ewig⸗ 
feit fortlaufende Barallel-Tinten bilveten, dieſe hieß Luz— 
hen; die andere aber war ganz Hein und compact, fie 
wer 6108 der Elavierauszug ver Mama und hieß Nant: 
hen. Sie fagten mir beide zugleich, daß fie mich ganz 
abfcheulich fürchten; ich aber fagte: „Das wird fich bei 
Ihnen über kurz oder lang ſchon verlieren.“ 

Somit endete die Vorftellungs-Ceremonie, und id 
empfahl mid. Beim Empfehlen fagte mir die Frau von 
Zirpewadtel: „Ad, ein Paar Kapäundel könnten Sie 
doch auch beforgen!" Und fo ließen wir und an dem 
Strid der gewundenen Treppe wieder herab in das freund: 
lihe Reben. - 


„Und es freue fi, wer da athmet im rofigen Licht!” 


IH ging zuräd in die Stadt, um zehn Gulden 
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ärmer und um die Sorge „auf ein Baar Kapäundel“ rei- 
der. Ich fragte Alice, ob die „Kapäunvel" aud „blos 
beim Clavjer“ verwendet werden. Sie aber nannte mid 
einen gottlofen Spottuogel. Die ganze Nacht beunruhigten 
mich ſchwere Träume, bald kamen die zehn Gulden im 
beichentuche und rangen die Hände, bald zogen drohende 
„Kapäundel“ an mir vorüber; ich ſah, wie ſich ein 
Kapäundel“ an das Clavier ſetzte und einen Straußi⸗ 
ſchen Walzer zu Tode fingerte, ein anderes Kapäundel“ 
ſang die große Arie aus dem „Titus“, und ein drittes 
Kapäundel“ tanzte mit Grau von Zirpewachtel einen 
Cotillon. Kurz, es waren tolle, beängftigenve Träume. Des 
Morgens früh beforgte eine meiner Coufinen die Kapäun⸗ 
del", vie fogleih nad dem Strozziſchen Grund wan⸗ 
derten. 

Die Strozziſchen Mitgliever des Pidnids waren 
ſchon verfammelt, als ich) und meine Dame eintraten. Die 
lange Frau von Zirpewadtel, mit Blumen, Schleifen 
und Tüchern behangen, ſah aus wie ein wandelnder Mai- 
baum, oben auf dem Frifurgipfel bammelte ein goldner 
Thurmknopf, und ich erwartete jeden Augenblick, einige Kna⸗ 
ben aus der Societe würben den Baum erklettern, um den 
oberften Preis zu gewinnen. Frau von Zirpewachtel kam 
ung entgegen und neigte fi) von ven Höhen herab, um ver 
Heinen Witwe einen Kuß zu appliciren. ‘Die beiven Zirpe- 
wachtel- Infantinnen, die Zange und die Kurze, fprangen 
mir entgegen und riefen a tempo: „Ad, ach, das ift ſchön, 
liebſter Herr von ©., daß Sie endlich da finn!" Ich war 
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ganz gerührt von der Schönheit meines Dafelns, md nm 
umknöchelte die Hansfrau mit ihrer Hand vie meinige und 
fchob mich der verehrten Strozziſchen Geſellſchaft vor: 
„Herr von©. .“ Die Frauenzimmer um den Theetifh 
ſchnellten wie die Zitterfifche in die Höhe, wadelten mit 
dem Kopfe, blinzelten mit ven Augen, und fchnellten wieder 
auf ihre Pläße zurüd, und ſaßen unbeweglich va. Ich ver- 
neigte mich ſtumm, wie ein Schlagbaum, der herunter⸗ 
gezogen wird. Als ich mich umſah, glaubte ich mich in ein 
zoologifches Kabinet und in einen Kreis ausgeftopfter We: 
fen verfegt. Um ven Theetiſch, auf welchem vielleicht in 
vergangenen Jahrhunderten Thee war, oder auf dem in 
zufünftigen Jahrhunderten Thee fein wird, faßen die Pid- 
nid=-Borfteherinnen, wovon die eine ein langes Papier, das 
Verzeichniß der Einfenver und Einfendungen, in der Hand 
hatte. Es war die Frau von Repskörndel, bürgerlice 
Siebmadhers- Frau. Sch nahte mich ihr, und eine Stimme, 
wie eine Spitmaus, die Mezzavoce fingt, drang mir, ich weiß 
nicht, ob aus ihrem Munde oder aus ihrer Nafe, entgegen: 
„Bier, mein lieber S.., hier ftehen ihre Kapäundel; aber 
Sie dürfen nicht 68 fen, fie find gar nichts nuß; wenn 
Sie nit befjere Wite machen, als Kapäundel, fo iſt's 
traurig!“ Dabei lachte fie einen einzigen Lacher aus, ohne 
dag weiter auf ihrem Antlig eine Spur davon zurüchlieb. 
Ich neigte mich anmuthig nieder und fagte: „Entſchuldigen 
Sie, meine verehrte Frau von Repskörndel, ich made 
feine Wie, und ich habeauch dieſe Kapäundel nicht gemacht.“ 
Das Heine Nantchen, welches ſich indeſſen des Heinen Fin: 
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gerd meiner linken Hand ganz feſt bemächtigt hatte, lachte 
eine Heime Detave und fehrie: „Ah, Sie find aber ſchlimm!“ 
Da kam eine von den Schickſals⸗Göttinnen des Pidnids auf 
ven zwar ſehr nahe liegenden, aber vabei außerordentlich 
entfernten Gedanken: „Aber Herr vonS.., wollen Sie 
nicht eine Schale Thee, wir haben ſchon Alle getrunken!“ — 
Wenn Sie blos Alle und nicht allen getrunfen haben, 
fo bitt' ich!“ Nantchen Inadte meinen Heinen Finger, und 
ihrief: „Ach nein, Ste find aber ſchlimm!“ Da erhob vie Frau 
von Zirpewachtel ihre Stimme, daß fie fo hoch wurde wie 
fie ſelbſt: „Ach nein, ver Herr von S.. trinkt feinen Thee, hat 
mir die Grau von Holdenburg gejagt, er wirb nachher 
Wein trinfen.” Ich ſchnitt ein Geſicht, als hätt’ ich ven Wein 
ſchon getrunken, und fagte lächelnd: „Nein, ich trinke feinen 
Thee.“ — „Vielleicht it ver Herr von ©.. ein Stückchen 
Gugelhupf, over ein Eierplätzchen?“ fagte eine dritte Schick⸗ 
fal8-Göttin, die Frau von Grützmacher, mit einem Ge⸗ 
fichte, fo lang wie die Laxenburger Allee, und mit einer großen 
Nafe wie das Chanffeehaus in viefer Allee, aber bei dem 
Allen ſchien fie mir ihres Einfalles wegen ſehr liebenswürbig ; 
da ſah ich wieder, daß der menfchliche Geift mehr ift ale 
Schönheit; und ſchloß von der Frau von Grützmacher auf 
mich jelbft und begriff, wie mich die Frauen fo außerordent⸗ 
lich liebenswürdig finden. Ich fah fie fo zürtlich an, daß jeder 
Blick ausfah wie Liquor anodini, und fie warf mir einen 
zuräd, der ausſah wie extractum cinamomi, und id) war fo 
hungerig, daß ich auf die Mifchung diefer Blicke gerne ges 
ſchrieben hätte: fat pill. gr. iij., und fie verſchlungen hätte; 
9* 


[4 


132 


denn ich ſah mich ringsumher um, allein nicht ein böfer 
Schatten von Gugelhupf flog über Die öde Haide, und Eier: 
plätchen? 


„D fahrt wohl, ihr Ideale! golbgemebte Träume!” 


Die Frau von Zirpewachtel fagte: „Ach nein, die 
Frau von Holdenburg fagte mir, Herr von ©.. ißt fein 
Backwerk over fo was." Ich fühlte, wie mein Magen ob dies 
fer Lüge ſchamroth wurde, allein ich lächelte und ſprach 
vefignirt: „Nein, ich efje nie Badwerf, und „fo was“ 
Ichon gar nit!" Nantchen drehte meinen Heinen Finger 


wieder aus feinen Fugen und fagte: „Aber nein, wie Sie 


ihlimm find!" — „Nun,“ fing die Hausfrau an, „wollen 
wir den Tiſch abräumen, das junge Voll will tanzen.“ 
Der Tiſch war aber fo abgeräumt, als hätte ein franzö- 
fifches Regiment blos freundſchaftlich drin garniſonirt; ja 
ih babe eine Ahnung, daß dieſer Tiſch gar nie aufge: 
räumt war. Sch betrachtete mir num das junge Volk! Cs 
waren ungefähr achtzehn Wefen, vie nur durch ihre Klei⸗ 
dung verrietben, ob fie zum „jungen Mannsland“ ober 


zum „jungen Weibsland“ gehörten. Blos vie Toilette ver | 


Männer war jung, denn die ſchwarzen Röcke waren noch 
voller Slaumen. Die Mädchen zufammen fahen aus, als 
ob fie „lebendige Tuſchkaſten“ fpielten. Ein einziger Herr 


ſchien ver König ves Feſtes, Amufeur, Danfeur, Arran 


geur u. ſ. w. zu fein; um ihn drehte ſich die ganze Mena- 
gerie herum. Sie hießen ihn nur „unfer lieber Falzbeindl“. 
Er trug einen hellblauen Frack, ein gelbes Gilet mit einer 
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rothen Unterwefte, zimmtfarbne Beinkleider, die aber wahr: 
ſcheinlich durch betrübenve Erfahrungen fo in fich gingen, 
daß fie unten fi fo ferne als möglih von der ververb- 
lihen Erde zurädgogen, und Scuhftiefel mit Bändern, 
bie immer mitgewichft worden fein mußten und fteif von 
ven Stiefeln wegftanden. Er hatte kurzes, etwas weißes 
Haar, glatt gefchnitten, und blos ein Büſchel flatterte 
wie eine verirrte Taube um den Taubenſchlag um pas 
vechte Ohr herum. In der Hand hielt er ein rothkattune⸗ 
nes Schnupftuh, welches er beim Tanz zwifchen feine 
Hand und feine Tänzerin einlegte. Es war das belebenve 
Prineip des Pidnids. Der Tanz begann; „blos beim 
Clavier!“ Es war aber auch ein Clavier! Ich glaubte 
Anfangs, ich ſei Das Elavier, fo verſtimmt war es. Es fah 
aus wie ein vorgefchuhter Zufchneivetifch. Mehrere Saiten 
waren viel klüger als ich, denn fie waren ſchon lange vor 
dem Pidnid abgefprungen. Monfieur Falzbeindl fegte 
fi an die Claviertruhe, und Alles rief entzüdt: „Ach, 
Monſieur Falzbeindl wird fpielen!" Nantchen, die 
meinen Heinen Finger indeſſen auch zu einem vollkommenen 
Falzbeindl in ihrer Hand gefalzt Hatte, fragte mid: 
„Haben Sie Monfteur Falzbeind! noch nicht auf dem 
Clavier gehört" — „Ich habe ihn blos jet auf dem 
Seſſel gehört!" — erwiberte ih. „Aber nein," fagte fie, 
„wie kann man gar fo ſchlimm fein!" — Da fhhlugen 
einige Hänge an mein Ohr, als ob eine ZTonleiter zu⸗ 
ſammenbräche und die Späne davon berumflögen, Mon⸗ 
ſieur Falzbeindl hatte fih aber ans Clavier. gemacht 
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und falzbeinvelte die himmlischen Straußiſchen Eliſabethen- 
Walzer herunter, daß es eine Freude war! Die verflimmtn 


Saiten, vie. Holztöne, das Aechzen der Taſten, vie miß⸗ 


handelten Taklte, das Haar an meinem Schnurrbarte 
ſträubte fi) in die Höhe, Nantchen gerieth in ordentliche 
Berzüdung, Frau von Repskörndl kehrte den Kopf line 
und fchiekte rechts: über. Frau von Grützmacher ließ ven 
Kopf rechts hinüber und blinzelte linls. Alles ſchwamm 
in ftiler Seligfeit, und Monfteur Talzbeindl hing quer 


. auf feinem Stuhl, half jever Note mit dem Oberleibe 
nach und balansirte jeven Ton auf ver Nafenfpige.. Das 
junge Bolt begann zu tanzen. Der Stubenboven. war llaſ⸗ 
fiicher Boden, römischer Boden ,: ex hatte fieben Hügel. 


Sie tanzten Alle und kamen mir vor wie die Schiffe m 


Sturm, bald waren fie hoch oben, bald tief unten.. Mid 
erfaßte auch ein Sehnen 


„Weber Thal und Berg zu fehmweifen!” 


Ih faßte die Frau von Zirpewachtel an wie eimen 
aufgerichteten Aalfiſch und ſchleuderte mich hinein in das 


‚Gebirge, und mix war e8, als ob Jemand mir die Goethe 


jchen' Worte zuriefe: 


„Da wählet der Kenner ber Hbhen und Ticfen 
Luft und Entſetzen und grimmige Pein!“ 


Frau von Zirpewachtel ragte über Alle in ve 
Höhe, als ob ein Blitzableiter mittanzte. Ich. riß fie leiden⸗ 


Ihaftlih Hin und her, und: vie Falzbeindliſche Mufil 
hatte Das Angenehme, daß man nie merkte, ob man aus 
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dem Takte kam. Endlich war fie ermübet, un ıch Tieß 
fie wie ein Ausiufungszeihen auf ihren Pla fallen. 
Das „junge Bolt" hatte ein wenig ausgetobt, und Falz⸗ 
beindl ſchwitzte Tropfen von einer Oftave im Umfange. 
Aber er follte Heute nicht zur Ruhe gehen! „Unfer Salz 
beindL fol fingen!” hieß. e8 allgemein. Herr von ©.. 
bat Falzbeindl noch nicht fingen gehört!" — „Sa, id 
werbe bitten," fagte ich ganz. zerknirſcht; va ließ Falz⸗ 
beindl ven Kopf auf. die Bruft fallen und ſchloß die 
Yenglein wie ein. Kaladu, wenn man ihm den Kopf kratzt, 
ſah wieder auf mich und lispelte: 
„Der Erlenkönig von äußert“ 

„Das ift hübſch! das ift hübſch!“ hieß es allgemein. 
Nantchen fragte mih: „Kennen Sie ven Erlenkönig?“ — 
„Ich kenne ihn nicht perſönlich,“ antwortete ich, „aber aus 
der Beichreibung!" — 

Falzbeindl prälubirte, es folt E-moll werben ; 
weiß der liebe Himmel, was e8 war! — Bei den Worten: 
| „Dich reizt deine ſchöne Geſtalt!“ | 
floß ein vegenbogenfarbner Blick von Falzbeindl auf 
Frau von Repskörndl. Endlich hörte ich Das „ächzende 
Kind“, hörte die „Mühe. und Noth“, und, verzeihe mix 
ver Himmel bie Sünde! ich war ‚froh, als Pas, „Kind 
todt“. war. . Ich und Herr Falzbeindl .maren auch tobt, 
und, wir find doc keine Kinder. Falzbeindl's Stimme 
war eine Miſchung von Zwillid-Tenor und Drill⸗Baß; 
bei jedem Zone, ven er anfeßte, ſtieß er nit dem Bauch 
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in die Luft. Er war zum Entzüden, und der Strozziſche 
Grund wieverhallte auch won „Bravo! Bravo!" 

Der arme Falzbeindl! Noch hatte er feine Ruhe! 
Frau von Repskörndl fegte fih zum Clavier und 
Monſieur Falzbeindl mußte einen Cotillon aufführen. 

Falzbeindl, ver gefellfhaftliche Räuberbauptmann, 
war ſchon ganz gevünftet, dennoch ſtellte er fich mit einer 
unbeſchreiblichen Refignation an vie Spite des Cotillons 
als Anführer und Feldherr. „Den Cotillon,“ ſchrie Frau 
von Zirpewachtel, „muß Alles mittanzen!” — Es war 
ein Cotillon⸗-Landſturm! Ich befam ein Fräulein von 
Trampelgunde, eine Heine, dide Figur, die fi) von 
Dben und Unten im fich jelbft zurückzog, mit einem gelben 
Kleive, und eine hochrothe, einzelne, ungeheuere, fteife 
Blume im Haare, jo daß fie mir vorfam wie der gehörnte 
Siegfried. Sie hing an, mir wie eine Nabe; fie tanzte 
fo, daß man fagen konnte, ihre Sohlen berührten faum 
den Boden, denn fie tanzte nur auf der Schneide ver 
beiden Füße, auf den äußern Kunbheiten, fo daß, wenn 
fie ftand, die beiven flahen Fußſohlen gegen einander 
über flanden und ſich über Die Schultern anſahen. Yalz 
beindl verrichtete Helventhaten! Er fehnellte wie ein ber 
zaubertes Fiſchlein durch vie Reihen feiner Truppen; er 
bat, beichwor, flehte, drohte, ächzte, zappelte, er bot Him- 
mel und Erde auf, um feine angegebenen Figuren mit 
ung durchzuführen, allein feine Mühe und fein Schweiß 
waren verloren. Wir flogen hin und her und durchein⸗ 
ander, wie ein Sad Ratten, der losgebunden wird. Ein 
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allgemeines Gefchrei: „Ach, die Trampelgunde bat die 
Figur verborben !"— „Die Luze macht Alles confus!" — 
„Herr von Tiſchlichtl bringt Alles auseinander!" — 
„Aber die Frau von Grützmacher vervirbt ja Alles!" 
u. f. w., währte während des ganzen Cotillons, und 
dazwischen immer die um Hilfe rufende Stimme des un- 
glüdjeligen Steuermanns Yalzbeindl: „Aber meine 
Snädigften! Luze rechts! Nante links! Aber nein, Sie 
daher! Herr von ©.. übers Kreuz! Frau von Z. die 
linke Hand! Damen vor! Herren zurüd! Aber meine 
Gnädigen ! Lieber Himmel! Sie quer! Sie dorthinüber ! 
D mein tanfend, mein taufend! Sie laffen aus! Ich 
bitte, ich bitte! Gotillon! jegt a place! Ach nein! Aber 
ih bitte! Nante! Ste dort, hierher! Es ift entſetzlich! 
Marie! mit ver rechten Hand! Das iſt ja Ihre Linke! 
Iſt denn das Ihre Rechte? O Himmel! noch einmal! 
a placel” fo ging das Zetergefährei des armen Falz⸗ 
beindI den ganzen Cotillon durch, er wurde immer hei⸗ 
ferer, ımb als er zu mir kam und krächzte: „Nun, Herr 
von ©.., mit Fränlein Trampelgunde, vie „Allee 
figur“!“ Ich bebte zufammen! „Bit du es, Hermann, 
mein Rabe?" fragte ih und ſetzte mid an die Spike 
ver Alleefigur. Ich und Trampelgunde an ver Spike 
ver Allee ſahen aus wie eine Pappel mit einer Stechapfel- 
ſtaud'! Diefe „Alleefigur” muß eigentlich italienifchen Ur- 
fprungs gewefen fein; ich glaube, Falzbeindl hat fie 
von einer Schäffel Macearoni, die in ſich felbft verfchlungen 
ift, abgelernt. Man ging immer um ſich felbft herum 
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und z0g die Andern mit, und wenn man ven Umgang 
um ſich ſelbſt vollenvet hatte, fo begann man wieber, 
und umging fih von Neuem. Auf natürlichem Wege 
kam dieſe „Wlleefigur" nur dann zu Enve, wenn Jemand 
fo glücklich iſt, daß ihn dabei der Schlag rührt. "Sonft 
geht fie ing Unendliche, und ich ‚glaube, ich und Tram- 
pelgunde wir gingen noch um ung felbft herum, wenn 
niht ein anderes ſchauderhaftes Ereigniß dieſe Figur 
unterbrochen und den Cotillon beſchloſſen hätte. Ein 
Fräulein von Kikiritz nämlich, mit ſehr hübſchen blon⸗ 
den Locken, war etwas lang, und ihr mußte bei dem 
Durchſchlüpfen in dem Cotillon vielmal an dem Tünft- 
lichen Haargebände gerüttelt worden ſein, jo daß es 
nach und nach locker wurde, und nun plötzlich, als ſie 
auch auf gut Falzbeindliſch um ſich ſelbſt herumging. 
ſtieß ihr Nachbar mit dem aufgehobenen Arme an das 
loſe Wefen von Lodengefhöpf und — es fiel — cu 
Opfer des gefelligen Umganges! Die blonden Loden mit 
der blauen fliefmütterlihen Guirlande lagen zu ihren 
Füßen, und ihr eigenes Haar wurde plöglich ganz ſcham⸗ 
roth! Sie büdte fich felbft, um „vie Verlornen zu finden!" 
Aber die röthlühe Finderin glitt aus, und fie lagen. beide 
da, die ganze Alleefigur wollte nachhelfen und fie ftürzten 
Alle über die Gefallenen her und fielen auch quer über, 
Trampelgunde die, Sohlenränverige purzelte auch 
über fie hin und z0g mich als Schlußſtein nad fih. Da 
Ing id, wie ein Duerballen auf ven Trümmern eines 
Heuſtadels. Ich glaubte, das gehörte noch zu ver „Alleefigur“ 
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und rief: „Grau von Zirpewachtel, jet kommen Sie 
in bie Höhe!" Indeſſen hatte Fräulein von Kikiritz 
ven, günſtigen Moment bemügt, und hatte am Boden das 
blonde Haarkapſel wieder aufgefeßt. Die Alleefigur wollte 
aufftehen, das fonnte aber ohne meine perſönliche Einwilli⸗ 
gung nicht gefchehen, venn ich lag. auf ihnen wie ein großer 
Briefbefchwerer. Trampelgunde, der ich unmittelbar 
überlegen war, jchrie wie aus einem kochenden Keſſel: 
„Aber Bert von S.., um Öotteswillen, ftehen Sie auf!" 

Ih wollte mir das Ding erſt langfam überlegen, 
denn es ließ ſich viel Dagegen und dafür fangen. Stand 
ih auf, ſo begann vielleicht vie Alleefigur von Neuem; 
Trampelgunde, von deren Füßen, es fih am. Rande 
verftand, daß fie nicht geh'n und nicht ſteh'n konnte, 
wurde mir wieder zu Theil, und ich mußte wieder mit ihr 
um mid herumgehen. Bleibe ich aber liegen, fo bleibt 
die Gefellichaft auch Liegen, es erftiden einige Allee-Bäume, 
wir haben dann mehrere Tobte auf dem Plage, Das 
brächte doch einiges Leben in vie Gefellichaft. So dachte 
und erwog ich mit Bedacht, und unter mir flöhnte pas 
geſammte ehrfame Strozzifche Picknick! Und wiederum rief 
TZrampelgunde: „Ad, ftehen Sie doch auf, Herr von 
S.., id erflide ja!" Ich aber fuhr fort in meinen Be⸗ 
trachtungen und Erwägungen. „Sie Alle," fo dachte ich, 
„Alle,. wie fie. unter dir ächzen, haben ihr Leben fchon 
genofien, fie haben Thee getrunken, Gugelhupf gegefien 
und Eierplägchen, ich aber liege noch da mit einem jung- 
fräulihen Magen. Sie Baben gelebt und gegefien, fie 
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können nun ſchon abfegeln aus dem großen Pidnid ves 
Lebens. Frau von Zirpemwachtel hat ihr Leben verwirkt, 
weil fie mir feinen Thee zufommen ließ; Falzbeindl 
hat an Goethe und Schubert den Tod verdient; Tram⸗ 
pelgunde hat ſich wie die Drud an mein junges Dafein 
gehängt u. f. w., fie haben ven Tod verdient; ich werbe 
allein überbleiben, und vielleicht etwas zu effen finden, 
und dann befchreiben : les derniers jours de pique-niques 
auf dem Strogzifhen Grund, und —“ bier ftöhnte ver 
ganze Strozziſche Grund unter mir, ich fühlte ein menſch⸗ 
liches Gefühl in meiner Bruft, befchloß, Gnade vor Recht 
ergehen und vie Yiebenswürbige Gefellfehaft leben zu 
laſſen. Ich ſtand auf, und nach mir erhoben ſich die ge- 
ftürzten Titanen alle vom Boden, und zulett das Fräu- 
lein von Kikiritz, die ganz zerdrückt wurde und ausfah 
wie ein flacher Eierfuchen. Aber das arme Fräulein war 
heute vom Schickſal zu grauſamen Dingen auserkoren! 
Sie hatte, wie gefagt, die Kopftoilette am Boden vorge: 
nommen, aber unglüdfeliger Weife das ganze Haargebäude 
verkehrt aufgefeßt, die langen Loden hingen ihr am 
Rüden hinab, und über ver Stine prangte der vielfach 
gewundene Zopf! Sie fah desperat aus! Ich war bos⸗ 
haft genug, ihr fchnell zuzurufen: „Kehren Sie fich ſchnell 
um, mein Fräulein, fo ift Alles in Ordnung!“ Sie, 
ganz bewußtlos, Tehrte ſich raſch um, und trug die herr- 
liche Reversfeite der Parterre-Frifur zur Schau. 

Da kam meine liebenswürdige Witwe Holdenburg 
auf den himmlifchen Einfall, der Sache durch einen genialen 
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Gedanken eine andere Wendung zu geben. Sie rief: „Sekt, 
meine Herren, zum Souper!" Mein Magen war ganz Obr! 
Ich nahte mich der jüßen Holdenburg umd fagte ihr mit 
einem Blick, der nicht weniger hungrig war, als ich felbft: 
„Zum Souper? Du ſprichſt ein großes Wort gelafien aus!" 

Die drei Zirpewachtel's fegten herum, die Rep 8- 
förndl machte hoffnungsvolle Augen, die Grützmacher 
ſah aus wie em Räthfel-Almanah, und Falzbeindl 
riß ven Mund auf, als jollte die „Alleefigur" durchgehen. 
Ich aber betrachtete die Trampelgunde wehmütbig 
und dachte: „Wenn die auch mit foupirt, dann Gnade 
Gott der hungrigen Menſchheit.“ Zum Souper! Alles 
lief dur einander. Frau von Repskörndl fomman- 
dirte aus dem Verzeichniß, was kommen follte.“ 

„Drau von Tiſchlichtl, Ihr Bouillon!“ Auf einer 
Heinen Taſſe erſchienen anſpruchslos und beſcheiden fünf 
oder ſechs Schalen Bouillon, und die Tiſchlichtl ent⸗ 
ſchuldigte ſich, daß ſie die Anzahl der verehrten Gäſte 
nicht wußte, „aber,“ ſagte ſie, „ed iſt eine delikate 
Bouillon!“ In einem Nu waren die Paar Schalen un- 

fihtbar geworben: 

„Wie Geiſter kamen fie und ſchwanden!“ 

Ich hätte gerne eine Schale erobert, und zu einem ſolchen 
Kreuzzug wäre wirklich ein Gottfried von Bouillon nöthig 
geweſen; allein e8 war vergebens ; dabei ſchrie Nantchen 
immer : Plehti (plait-il) *' Sch antwortete: »Oui, etcrethil« 
Sie fah mid befremdet an und ſchmunzelte: „Aber nein, 
diefe Schlimmheit!“ — Die Bonillon war vorüber, und 
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die Repstörndlrief: „Srau von Hertel, jest kommt 
Ihr Bretzen⸗Hecht!“ Alle verfammelten Angefichter Härten 
ſich bei dieſen Worten auf! Falzbeindl griff mit allen 
zehn Fingern in der Luft herum, als ob er ſchon auf den 
Bregen- Hecht einen Walzer fpielte! Frau von Hertel 
fagte: „Es ift zwar feiner von den größten, aber id) hate 
ihn mit Sarvellen zurichten laſſen!“ Sie fprang auf und 
lief dem ſchüchternen Breten-Hecht entgegen. Da lag er auf 
einer länglichen Schüffel, ein Schattenriß von einem Breten- 
Hecht; er war fo- Hein, daß ih Anfangs die Sarbellen 
für den Hecht hielt, und ein Bischen Sauce war dabei, 
als wenn der Meine Bretzen⸗Hecht einen leiſen Schweiß 
gehabt hätte. „Ah, was für ein liebes Thierchen !” ſchrie die 
Frau von Zirpewachtel, begann ihn zu verfuchen, und: 


„Dreimal gehn die Baden auf und nieber, 
Den Bretzen⸗Hecht fieht Fein Menſch mehr wieder!“ 


Ich hatte Nantchen früher ſchon gefragt: „Hier ift ber 
„Bretzen“, wo tft denn der „Hecht"?" Sie fänfelte: „Aber 
nein, Sie werben immer ſchlimmer!“ Sie lief um die 
Bretzenhechtſchüſſel, welche inveflen, wie Mohameds Sarg, 
leer inmitten der Geſellſchaft ſchwebte, brachte mir fie 
und fagte wieder: »Plehti!« und id) erwieberte wiederum: 
»Oui, ma chäre, et crethil« — „Aber," fagte fie, „was 
ift Denn das, crethi?" — „Ei," erwieverte ich, „es -ift ein 
gefelichaftliches Sprichwort: crethi und plehti; wenn Sie 
plehti fagen, fage ich daher immer crethi." Cie gab mir 
einen Meinen Schlag auf die Wange: „Sie Schlinmer, 
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Sie!* Indeſſen war der Traum des Bretzen⸗Hechtes aud- 
geträumt, und die Frau von Repskörndl ſchrie: 
„Jetzt, Gran von Strieglaf, jett fommt Ihr Beufchel!" 

Da floß ein leifer Seufzer aus. einem Winkel durd) 
das Zimmer, und der Seufzer Hang wie. Brot!" Und ein 
anderer anonymer Seufer floß aus einem andern Winkel: 
„Ad, nur einen Tropfen Bier!" Frau von Zirpewach— 
tel erhob fich wie eine Lärmſtange und fagte: „Ich muß 
um Entſchuldigung bitten, die Frau von Darzmeufel, 
welche Brot und Bier hätte. geben follen, hat plötzlich 
abfagen laſſen, aber e8 wird fogleih dennoch kommen!“ 
Die zwei Bier⸗ md Brot-Seufzer verhalten wehmüthig ; 
allein ein dritter, unbänbiger, tollkühner Seufzer floß 
‚wieder durch das Zimmer, und biefer Iautete wie: „Wein !" 
Beftürzt jahen fich Alle über dieſe Frechheit des Gedankens 
an. „Wer war das?" vief ih aus, „ich glaube gar, ich 
war eg. felbft!" Nantchen vrehte meinen Finger, als ob 
er ein Blajchenftöpfel gewefen wäre, und fagte: »Plethi ?« 
— »Oui, ma .chöre, et crethi! Rennen Sie Schiller’8 
„Worte des Wahns?“ — „Ah, Sie find fhlimm! Was 
find das für Worte!" — „Hören Sie nur! 


Drei Worte hört man, bedeutungsſchwer, 
Sm Munde der Durft’gen und Satten, 
Sie ſchallen vergeblich, ihr Klang iſt Ieer, 
Sie kommen uns bier nicht zu flatten; 
Verſcherzt ift dem Menfchen des Picknicks Frucht, 
So lang’ er bie Schatten zus haſchen ſucht! 
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So lang’ er glaubt, daß er friſches Brot, 
Daß er Semmel und Kipfel wird kriegen, — 
An Semmeln und Kipfeln ift große Noth, 
Auch Brot fieht man nirgends bier liegen, 
Und haft du feines bir mitgebracht, 
So belommft du keines die ganze Nacht! 


So lang’ er glaubt, daß das bairiſche Bier 
Sich dem Durſt'gen vereinigen werde, — 
Did durftet vergebens ſtundenlang bier, 
Nichts ift auf dem Tiſch, auf dem Herde; 
Du bift ein Srembling, jo wand're aus 
Und ſuche daneben ein Bierſchenkhaus! 


So lang’ er glaubt, daß im dieſem Kreis 
Die Flaſche Wein je wird erſcheinen, — 

Kein ird'ſcher Menſch vom Weine was weiß, - _ 
Wir innen nur rathen und meinen, 

Du ſprichſt hier vergeblich ein wichtiges Wort, 

Doch der Durſt'ge wandle ins Wirthshaus fort! 


Drum, edle Seele, entreiß' did dem Wahn, 
Und den himmliſchen Glauben bewahre, 
Daß wir Brot und Bier und Wein aud nicht ſah'n, 
Das ift ja das Schöne, das Wahre! 
Sie find nicht da draußen, in Küch' und im Haus, 
Doch haft du fie bei bir, jo gib fle heraus!“ 


Nante fagte: „DO, das ift ſchlimm!“ Indeſſen war 


das Beuſchel der Frau von Strieglak verzehrt wor— 
den; ob es Ideal, ob es Weſenheit war, ich konnte es 
nicht erforſchen. Frau von Zirpewachtel kam mit ſechs 
oder ſieben Semmeln in vie Stube, und die ganze Menſch— 
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beit flog ihr entgegen, und riß fie ihr vom Herzen. 
Falzbeindl mahte den Mund auf, daß ein Heiner 
Duerflägel darin Pla gehabt hätte: 


Eine ganze Semmel werf' ich hinein, 
Verſchlungen ſchon bat fie der jchwarze Mund! 


Ich nahte mich auch, allen Zirpewadtel hatte feine 
Semmel mehr, bigs zwei leere lange Arme, und es kam 
mir vor, als ob fie wie in ver Theilung ver Erde fagen 
wollte : ' 


„Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 
So oft du kommſt, er fol dir offen fein!“ 


Allein die Himmels-Seligkeit in ihrem Arme ſchien mir 
zu armfelig, und ich zog mich nach dieſem vergeblichen 
Kaubzug um eine Semmel wieder auf meinen Witwen- 
fig zu Nante zurüd! Da rief die Repskörndl: „Sekt 
fommen Henn von S.. feine Kapäundl!“ Mir fiel ein 
Stein vom Herzen, denn dachte ih: »Ou peut-on ötre 
mieux quau sein de sa famille ?!« Ich fah dem Poſt⸗ 
zuge meiner Kapäundl mit fehnfüchtigem Magen entgegen, 
allein flatt vier Kapäundeln famen drei; „ach,“ dachte ich, 
„eines ift im Wafler eingegangen!" Frau von Zirpe- 
wacdtel trandirte, und in einem Nu waren die drei 
Todten zu Charpie gefehnitten und an die löbliche Ge⸗ 
ſellſchaft vertheilt. Mir brachte die Frau von Zirpe- 
wachtel ein halbes entfleifchtes Gerippe, eine Kapäundl⸗ 
Räckendarre. Ich flimmte die nadoweffifche Todtenklage 
M. ©. Saphir! Schriften. TI. Bd. 10 
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an, machte mich über das Bern ber, und ich muß aus⸗ 
gejehen haben wie das nagende Gewifien ! 

Wieder ftöhnten einige Unglädlihe: „Nur einen 
Tropfen Bier!" Lautloje Stille folgte diefen Seufzern 
aus dem Tartarus. Mic überfiel ein genialer Gedanke; 
in der Küche, die zugleih Garverobe war, fah ih im 
Eintreten einen Waſſerkübel. 


„Dahin möcht ich mit bir, mein Kapäımbl, zieh'n!” 


Es war nicht leicht dahin zu Tonmen ; die Küche lag 
wieder auf einem römischen Hügel. Dunkel war's auch, 
ih aber voll Sehnſucht fang: 


„Kennft du ben Berg und jeinen Wollenfteg, 
Das Maulthier fucht im Nebel feinen Weg!“ 


Ich war das Maulthier und zwar ein Thier mit dürrem 
Maul, umd ich gelangte glüdlid im die Küche. Da blübte 
mein Glück! Die Götter find evel und großmütbhig. Fritz, 
mein Bebienter, war Da, um auf mich zu warten. Er 
hatte fi einen Kalbsbraten und eine Flaſche Wein aus 
meiner Küche fammt Brot mitgenommen. Als ich hinaus 
kam, ſagte ev ganz gutmäthig: „Euer Gnaden erbarmen 
wir, efjen Euer Gnaden bier und trinf'ns ein'n Schlud 


Wein; Euer Gnaden ſchauen ja ganz erbärmlih aus!" 


Ich umarmte den treuen Diener, verſchlang einige Octap- 
biffen von dem Kalbfleifh und wollte eben einen tikdhti- 
gen Zug aus der Flaſche thun, als die Grau von Zir: 
pewachtel herausſtürzte, die Flaſche an fih riß, und 
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ausrief: „Ich habe ja geſagt, e8 ift Wein genug da!" nud 
flürzte mit der Flaſche ins Zimmer. Mein Bedienter wollte 
ihr nachſtürzen, ich aber hielt ihn zurüd und fagte: 


„Da drinnen find auch noch Unglückliche!“ 


Ih trank einen großen Napf voll Waller aus und ging 
wieder zuräd in’8 Zimmer. Da waren indeſſen alle Spu⸗ 
ren von der Erfindung des Eſſens und Trinkens ver- 
ſchwunden, une die ſchwaukenden Geftalten gaben Kunde 
vaß getäuſchte Hoffnungen dem Magen fehr weh thun. 
Es war Zeit zum Aufbruce. Ich berevete die Frau von 
Holdenburg, endlich zu gehen. Die Zirpewadtel 
war ganz feelenvergnügt, daß Alles jo vollauf und fo 
in Ordnung vor ſich ging, und lud nich zu einem fo- 
genannten „Hackelbutz“ (bei dem bie Ueberrefte eines gro- 
Ben Eſſens in einem engen Kreife verzehrt werden) ein. 
Ich bat um Entjhuldigung, da ich mir heute ven Magen 
überladen habe. Wir gingen gegen zwei Uhr Morgens 
von dannen. In der Garverobe hatte indeflen vie Magd 
eine furchtbare Verwirrung angerichtet. Sie hatte näm- 
lich nur einfache Nummern gemacht, aber fie wußte Doch 
nicht, was gejchehen follte. Da ich einer der Letzten war, 
fo Hätte ih meinen Mantel leicht bekommen können, 
‚allein er war gar nidht da; es hatte fich feiner ſchon em 
Anderer bemächtigt; e8 war nur no ein Kleiner, kurzer 
himmselblaustüchener Spenfer da, von weldem die Magd 
behauptete, e8 wäre ganz gewiß mein Mantel. Ich z0g 
ihn im Öottes Namen an, und im einem Anzuge, wie ein 
10° 
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Salbgefhälter Delphin, begleitete ich die Holdenburg 
nah Haufe. In einem der Heinen engen Seitengäßchen 
des Strozziſchen Grundes jah ich plötlich meinen Mantel 
am Boden Liegen. Ich wollte ihn aufheben, allein fiche 
da, der Heine Monſieur Wildſchnitzel, auh ein Mit- 
glied des Picknicks, lag in ihn eingewidelt ohnmächtig 
da. Wahrſcheinlich hatte ihm der Hunger entlräftet, und 
er unterlag der großen Anftrengung, meinen langen Mantel 
mitzufchleppen. Sch hob ihn auf, nahm ihn auf den Arm 
und trug ihn in ein naheliegenves, offenes Wirthshaus; 
bier labten wir ihn mit Brot und Bier, ih gab ihm 
feinen Spenfer, er mir meinen Mantel, ich führte bie 
Holdenburg nad Haufe, und fie fagte mir im Abſchied 
nehmen: „Wir haben uns doch köſtlich unterhalten!" — | 


Das Pfänderfyiel in der Paniglgaffe und der Humoriſt 
vom Thury. 


De Menſch, das heißt der Mann, das heißt der ledige 
Mann, ſoll ſeine Sachen, das heißt ſeine Halskrägen, 
alle ſelbſt kaufen. Dieſer Satz aus der Moralphiloſophie 
der Liebe hat ſich bei mir erwieſen. Ich conſumire jähr- 
lich viel Halskrägen, und lege wirklih Das ganze Jahr 
nichts zurüd als eben meine Halskrägen. Es glaubten 
fon viele Humoriſten, der Humor beftände darin, ſei⸗ 
nen Halskragen zurüdgelegt zu tragen, und fiehe va, 
kaum hatten fie ihren Halskragen zurrüdgelegt, fo Batte ihr 
Humor Hals und Kragen zurüdgelegt! 

Alle ich kaufte meine Halsfrägen in der — Straße. 
Da ſaß fie und ſäumte em Tuch. Es war nicht Die 
Modiſte ſelbſt, niht Lucina felbft, fonvern eine ihrer ' 
Priefterinnen, eme der dienenden Orazien in dem Tempel 
der modiſchen Göttin. Da faß fie, — fie mag Pamela 
heißen — da faß fie und fäumte. Ich begehrte mit je 
nem warmen flanellenen Lächeln, welches eben jo gut für 
geheime Ironie als für unendliche Schafmäßigfeit ger 
nommen werben Tann, ein halb Dutzend Halskrägen. 
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Site fäumte fort, ich ergriff fofort fie und die Gele: 
genheit beim Kinn und wurde bedeutend wißig, indem id) 
ſagte: „Sie find ſehr ſaumſelig!“ — Darauf lachte id 
ein Erkleckliches und wartete auf den Eindruck, den dieſe 
Witzkugel auf Das Modiſteuherz machte. Allen Pamela 
war hochgebilvet und alfo ein abgefagter Feind des Witzes. 
Ein Bud) lag auf dem Nähtifch, ich jchlug e8 auf, es war 
„Emilia Öalotti”. — „Ad,“ fagte ih, „leſen Sie and 
jo gerne Räubergeſchichten?“ — Sie aber warf emen 
nichtsſagenden Blick auf mic) und eine durchbohrende Nabel 
auf die Erde, fland auf nnd zeigte mir ftumm mehrere 
Mufter von Halskrägen. Ich fuhr fort, bezaubernd zu fein. 
„Nicht nur viefe Krägen, fondern auch Ste find ein Mufter: 
felig, wen Sie wie em ragen um den Hals fallen!“ — 

Ich wollte nody weiter ummwiberftehlich fein, allein 
Bamela unterbrah mid mit ven Worten: „DO, ich habe 
feine Zeit zu Ihren Dummheiten!“ — Diefe arbeit 
der Idee bei dieſer Prãciſion des Ausvrucks vollendete 

meine Niederlage! 

Der Menſch kann Alles, was er will, wenn er nur 
will, was er kann! 

Ein Schriftſteller kann eine Modiſte gewinnen, wenn 
er nur will, und ich wollte. Sie hatte bald ſehr viel 
Zeit zu meinen Dummheiten, ſo viel Zeit, daß ich bald 
nicht genug Dummheiten zur Zeit hatte. 

Pamela hatte außer einigen hundert Wünſchen 
nur noch zwei Wünſche, erſtens: ein Gedicht zu ihrem 
Geburtstage; zweitens: ich ſollte mit ihr einmal eine 
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dreundin in der Paniglgaffe befuchen, wo ſich mehrere 
Freundinnen, die alle vom Nadelgelde des Luxus lebten, 
oft zu einem Pfänderſpiele verſammelten. 

Mit dem Gedicht ging's gut; ich entſchuldigte mich, 
daß ich den vierten Reim zu einem Sonette nicht fand, 
ih Habe nur drei Reime: Nadel, Adel, Tadel; 
fie fann lange nad, endlich rief fie aus: „Ich hab’ ven 
vierten Reim: Stadl!“ — Ich fiel ihr um den Hals 
und ſagte entzüdt: „Diefer Stadl räumt dir einen ber 
erften Pläge unter Deutſchlands Dichterinnen ein!" — 
Wir näheten alfo den Stadl an den Zabel, den Tadel 
an die Ravel, und die Nadel an ven Mel an, und 
das Gevicht war fertig. „Nun,“ fagte die Stadl⸗Muſe, 
„nun gehft du and mit mir in die Paniglgaffe!“ 

Ih jagte zu und ging mit hinaus. 

Lieber Leſer, Haft du ſchon einmal Pfänver ge 
ſpielt? Du lächelſt? Du Schalt! Ich ſeh' e8 dir an, du 
haft ſchon einmal Pfänder gefpielt! Biſt vielleicht gar 
„im den Brunn gefallen?" Erröthe nit, man will 
beftimmt willen, daß Cäſar leidenſchaftlich Pfänder 
ſpielte, und Xenophon das Spiel: „Kette ſich, wer 
kann,“ geſpielt habe. 

Was Cäſar und Renophon thaten, darf ih auch 
thun. Ich habe in meiner Tugend — „längftvergangene 
Zeit, erſte Perſon, anzeigenve Art" — viel Pfänver 
gefpielt, und daher die Bemerkung gemacht, vaß jever 
Menſch ein anderes komiſches Geficht fehneivet, wenn er 
Suppe ißt, wenn er Billard fpielt und wenn er küßt. 
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Ih freute mid im Grunde herzlich auf das Pfän- 
verfpiel in ver Paniglgaffe, denn ich wußte, da wird recht 
altmobifch gefüßt werden. Die Prüderie unferer aufgellär- 
ten Mädchen hat das chrliche Pfänverfpiel ganz um feinen 
Charakter gebracht. Früher glich die Auslöfung der Pfän- 
der einer Heinen Kanonade, man hörte die Küſſe in der 
Nebengafle. 

Bir fliegen eine ſchmale, matt beleuchtete Stiege 
empor, -wanden ung durch einen engen Gang und gelang: 
ten endlich in den Tempel des Pfänderſpiels, in eine Heine, 
reinliche, ziemlich große Stube, in welcher um einen läng⸗ 
lichen Tifch ungefähr 6 bis 8 Mädchen und eben fo viele 
Männer jagen. Alle fprangen auf und riefen: „Sie 
bringt ihn!“ Darauf wurde Pamela von allen Müp- 
hen beſonders geküßt, und die Mädchen unter einander 
füßten fi ad libitum. 

. Hier mache id) en passant die Bemerkung, daß alle 
Mädchen, bevor fie Jemanden lieben, Etwas lichen, 
jet e8 eine Rage, einen Papagei, oder — eime Freun— 
din. Die Neigung, mit welcher zwei Mädchen an einander 
hängen, ift nur die Vor⸗ und Mufter- Zeichnung, welche 
nachher auf einen andern Gegenſtand übertragen wird. 
Habt ihr ſchon Männer gefehen, die ſich unter einander ftets 
füffen? Bei ven Mädchen aber find das lauter General: 
Proben, Studien, fo wie Künftler zuerſt an Modellen ihre 
Rollen einſtudiren; dieſe Küffe find blos VBentu-Züge, um 
die gefteigerte Temperatur zu entlaven.- Wenn id) zwei fo 
zärtlide Freundinnen fehe, die fig in Küſſen verzehren, 





153 


vente ich immer: Das find Naſch⸗ und Brand-Briefchen 
unter ſalſcher Adreſſe! Es find Noten ohne Text. 

Doch ich komme zurüd in die Paniglgaffe, wo ſchon 
alle Vorkehrungen zu einer endloſen Pfänberfpielerei getrofe 
fern wurden. Ich will erſt eine Heine Perfonalfchilderung 
des geſetzgebenden und ausübenden Körpers vorausfchiden. 

Frau Brandl, die Hausfrau, Inhaberin einer mo- 
piftifchen Kunftfchule. Sie war eine Frau zwifchen 16 und 
54 ; aber fo viel war gewiß, daß fie nicht unter 16 war. 
Sie fah aus wie eine Phantafiehlume, denn in der Natur 
gab es ſolche Blüthen nicht. Sie trug das Haar & la Titus, 
aber dieſes Haar ſpielte ein ganzes Prisma von Yarben 
und fah zumeilen aus wie eine Malerpalette. Die Geftalt 
war ganz Geift, denn Fleiſch war gar nicht da, blos Geift, 
und was nicht Geift war, war Bein. Site kam mir vor wie 
eine angezogene Nähnadel unter dem Mikroflop. ‘Der erite 
Mann ihrer Liebe, ver zuerft anbiß, farb bald darauf ix 
Folge dieſes Imbiſſes, und ein Heiner Amor, genannt 
„Guſtl“, war Das hinterlafjene Werk des Verblichenen, und 
wenn er fagte: „Das ift Fleiſch von meinem Fleiſch,“ fo 
feste fie dazu : „Und Bern von meinem Bein!" Guftl war 
9 Jahre alt und wurde von der Mutter blos „mein Ge⸗ 
nie” genannt. Wenn der Lefer fich einen Heinen Rangen 
mit rothem Haar, mit langen Schürhafenhänden, mit aufs 
geſchlitzter Nafe, mit ftets offenem Mund und einer ſchnar⸗ 
renden Fiftelftimme denkt, wenn er dieſem Ideal einen gel- 
ben Rod, bis unter das Kinn zugefnöpft, verleiht, und einen 
Aermel, der anftatt des Schnupftuches eine Glanz-Rolle 


154 


fpielt, fo hat der Leſer ein Bild vor fi, wie vie jungen 

Genies ausfehen. Sodann waren da: Louiſe Pfannen: 
dorfer, die Weifnäherin, Antonie Zwiebl, vie Hemd— 
Inöpfelmaherin, Tini Zwidmaufer, die Faltlerin, Nani 
Leinzgerber, vie Handſchuhnäherin, und noch einige, die 
ih nimmer weiß. Don den Männern nenne ih: Mar 
Kirſchlinger, etudianten Schneiverfunft; Pepi Gränz 
mader, Hörer der Gelbgießerei; Toni Leimſufter. 
Greislereis-Befliffener von Erbberg, und Karl Jakelhuber. 
fupernumerärer Lackirer⸗Adjunkt vom Thury. Bon dem 
Leßten hatte mir Pamela ſchon Wunderdinge erzählt, 
wie witig und komisch er ift, und wie fte ihn Alle nur 
den „Humorift vom Thury“ nennen. 

Mit Stolz bemerkte ih, daß Pamela eine Art von 
impojanter Macht in der Gefellichaft war. Es war Die Ges 
walt ver Bildung, die Obermacht ver Belefenheit! Pamela 
wußte ven Monolog: „Lebt wohl, ihr Berge‘, und den 
andern: „Eilenvde Wolfen, Segler der Lüfte“, auswendig ; 
Pamela vefamirte vie „Bfarrerstochter von Taubenhain" 
und wußte mehrere Stellen ans ‚Menſchenhaß und Reue“, 
„Ahnfrau“ und ,Taſſo's Tod“ zu citiren; fie war bei großen 
Thränen- Städen die Erfte im zweiten Parterre und 
die befanntefte „Weinerin" auf acht Bänfen in der Runde. 
Sie war eine lebendige Thränendrüſe; fie weinte, wenn fie 
ven Todtenzettel las; fie weinte, wenn ein Mädchen ihren 
Geliebten verlor; fie weinte, wenn ein Kanarienvogel fi 
mauferte; fie weinte, wenn fie das Hintertheil eines Chemi- 
fettes verjchnitt; fie meinte, wenn fie von einer Todtentruhe 
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träumte; ſie weinte, wenn fie ven Stellwagen nad) Dorn⸗ 
bach verſäumte; fie weinte, wenn man vom breißigjährigen 
Krieg erzählte; fie weinte, wenn man ihrem Hündchen die 
Pfote einzwidte u. f. w. Kurz, fie war ein Thränenkrug in 
Form einer Modiftin. Diefe Sentimentalität gab ihr ein 
vollfommenes Uebergewicht über Alle. 

Sie inſtallirte mich fogleih als ihren Morig; womit 
ich denn als ein integrirender Theil ihres Selbſts fogleich 
als ein fürmliches Mitglied des Pfänderfpiel- Vereines 
betrachtet wurde. Dan verlor auch feinen Augenblid Zeit, 
jonvdern Frau Brandl, das Bein-Automat, ftellte fogleich 
vie Stühle in einen Kreis und fagte: „Nun, Kinder, 
wollen wir anfangen.“ 
rau Brandl präfivirte, und Guftl, das Genie, ſaß 

auf einem Schemel zu ihren Füßen. Wir festen ung Alle. 
„Bunte Reihe, bunte Reihe!" fchrie Jakelhuber, der 
Humorift vom Thury; ich kam zwifchen Pamela und Toni 
Zwidmanfer zu figen, und es wird daher nöthig fein, 
daß ich die Letztere auch ein wenig bei meinem Leſer einführe. 

Toni Zwidmaufer, die Faltlerin, war klein, aber 
was manindertofal-Philofophie punket nennt. Die Natur 
wußte, daß fie nie einen Halsſchmuck tragen wird, und fette 
deshalb den Kopf fogleich an ven Rumpf, ohrie das überflüf- 
fige Bindezeichen des Halfes. Was aber die Natur am Halfe 
verfürzte, Das erfette fie an den Händen, welde bis zu ber 
Erde prolongirt wurden. Die Zwickmauſer konnte, wenn’ 
fie gut aufgelegt war, mit Bequemlichkeit eine ganze Vorſtadt 
umarmen. Sie hatte Heine Aeuglein, die immer nad) Luft 
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ſchnappten, und eine Heine®norpelanfpielung auf eine Nafe, 
die aber unverftändlich blieb, welche über einen fehr breitwil- 
ligen Mund, wie ein Lämmchen über einem offenen Abgrund, 
hing. Bon diefem Mund war die Unterlippe mit fich felbit 
in Zwieſpalt gerathen, fo daß fie fi von den wacht⸗ 
habenven Dienft auf ver Brandftatt der Zähne zur Hälfte 
zurückzog. Mit diefer Annehmlichkeit der Geftalt verband 
fie die liebenswürdige Eigenfchaft, als ein Gegenftüd zu 
Pamela, ftets zu laden! Sie lachte immer dreimal, 
erft, bevor fie wußte, warum, blos mit den Anden; 
dann über die Sade, dann noch einmal als Nachdonner 
over Echo. Sie lachte über Alles und über Nichts. Wenn 
fie lachte, zwinterte fie Augen und Mund fo zujammen, 
daß das ganze Geſicht wie ein gefaltetes Jabot ausſah, im 


welchem die erften Anfangsgründe ihres Näschens wie ein ' 


Berkmutterhtöpfehen faßen. Dabei rief fie immer: „S’is 
himmliſch!“ und zwidte Einen bei jevem „88 himmliſch!“ 
wie ein Hummer in die Seite over in ven Arm. ‘Das war 
meine Nachbarſchaft in ver bunten Reihe! 

Das Spiel begann, und man war lange nicht Darüber 
einig, was gefpielt werben ſollte. Es war ein Gejchrei 
durcheinander: „Der Kirmesbauer!" 

Es fuhr ein Bauer in’s Hol, 
Es fuhr ein Bauer in's Kirmesholz, 
Es fuhr em Bauer in’s Holz! 
— ‚Nein! ſtirbt der Fuchs, fo gilt ver Balg!" — „Nein! 
Schenken und Logiren!" — „Nein! Jakob kömmt!“ — 
„Ne! Okele Rinkele, Jever in fein Winkele!“ — „Nein ! 
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rum Larum Löffelftiel, Jakob Michel, ſuch' dein Ziel! “ 
— ‚Rein! Moquirftuhl!" — ‚Nein! par ordre du Mufti!” 
— ‚Rein! Munlezen, Munkezen!“ — ‚Nein! ftumme Mus 
fit?" — „Rein! guten Tag, Herr Nachbar!" — ‚Nein! ein 
Schiff ift aus Holland gelommen!" — „Nein! das Advo⸗ 
fatenfpiel!" — „Nein! Schranken auf, Schranken zu, 
Maus, Maus, wer bift du?" — „Nein! Brüderchen, wer 
Hopft?" — „Nein! Ihr Diener, Herr Eberhard, Sie ha⸗ 
ben einen blauen Bart!“— „Nein! ſchau' dich um, ber 
Plumpfad geht um!" — „Nein, nein! Ja, ja! Ja! 
Rein!“ 

So ging es fort; Pamela weinte ſchon, vie 
Zwickmauſer late und verfegte mir einige gefaltete 
Zwide in ven Arm. Endlich drang der Hummift Ja⸗ 
kelhuber durch: „Achnlichleit und Unterſchied!“ 
„Ja, ja, ja! Aehnlichkeit und Unterſchied!“ Alllamation, 
allgemeine Freude, Pamela trocknete die Thränen, Zwick⸗ 
mauſer ſtopfte pas Lachen, und mein Arm feierte Zwicke- 
ment suspendu. Alfo das Spiel begann. Jakelhuber 
ſchrie: „Rechts gibt man eine Perfon, links eine Sache.“ 
Richtig. „Ach,“ hieß e8 nun unter allen Mädchen, „ich 
weiß nicht, was ich geben foll; ich weiß nicht, wen ich 
geben fol!" Es vauerte eine halbe Stunde, bis Alles 
ringsherum fertig war, und nun fam es an bie öffent- 
Iihe Mittbeilung. Frau Brand! begmn: „Ich habe 
gefchentt bekommen Herrn Saphir und Linfen mit Ab» 
ſchrödel; ach Gott, ich weiß nicht, was ich ſagen fol, ich 
weiß feinen Unterſchied!“, 
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„Es nutzt nichts, es mußt nichts, Sie müfjen fagen !" 
Allgemeine Gährung. 

„Nun wegen meiner, Herr Saphir und Linfen mit 
Abſchrödel find fi darin ähnlich, daß fie ſehr gut find, 
Unterſchied aber weiß ih nicht." Da ſchrie Guftl aus 
feiner Verſenkung herauf: „Mutter, Mutter, ich weiß 
einen Unterſchied: tie Linſen Tann man effen, und den 
Herrn Saphir kann man nit eflen!“ 

„Bravo, braun!" Allgemeiner Jubel. Die Frau 
Drandl ruft: „Sag’ ich's nicht, er wird ein Genie!?" 

Nun kam die Reihe an Mar Kirſchlinger, ven 
etudiant en Schneiverismus. „Ich habe gefchenkt befom- 
men Mamfel Zwidmaufer und einen Pantoffel ; glei 
find fie fi) darin, daß fie beide ein nöthiges Möbel find. 
Der Unterfchiev ift, der Unterſchied, ja der Unterſchied —" 

Da ſchrie Guſtl wieder: 

„Der Unterſchied iſt, daß die Zwidmanfer em 
Stüdel. Rafen bat, ver Pantoffel aber gar keine!“ 

„Richtig, bravo!“ Allgemeiner Jubel, vie Mutter 
beult Freudenthränen: „Suftl, mein Guftl, mein einzig 
Genie !" 


Nun kam vie Reihe an Toni Zwidmanfer. „SE 


hab’ belommen, bi hi hi! ven Sänger Pöck und bi hi hi! 
einen bi bi bi! einen Zwetſchkenröſter! ‘Der Unterfchie 


ift, daß Pöck bi hi hi! fingen kann und der Zwetſchlen-⸗ 


röfter bi Hi hi! kann nicht fingen hi Hi Hi! und gleid, 
gleich), gleich find fie, hi bi’ hi! gleich weiß ich gar nicht 
hi bi hi!“ . 
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Allgemeine Stodung, Guſtl konnte auch nicht aus⸗ 
helfen. „Ein Pfand! ein Pfand!" Zoni legte das erfte 
Pfand auf ven Pfänderaltar nieder, e8 war ein Krapfen, 
den fie ſich mitgebracht hatte. Jett kam Sadelbuber: 
„Sch Habe die Bamela befommen und einen Rofenftrauf ; 
gleich find fie darin: fie ift eine Roſe und das ift auch 
ein Kofenftrauß. ‘Der Unterfchien ift der, da find mehrere 
Kofen, Pamela ifl-eine einzige Roſe!“ 

„S'is himmliſch!“ free Zwickmauſer mit 
einem obligaten Zwick, und ein einſtimmiges „Einzig!“ 
belohnte die zarte Idee; felbft Pamela warf einen Re- 
gulaquinqueblid auf den triumphirenvden Sean Paul von 
Thury, und an mich kam vie Reihe: 

„Sch habe die Frau von Brandl belommen und 
eine Licht ſcheere; gleich find fie fi darin, daß fie Beide 
pugen, jene vie Menſchheit, viefe die Kerzenheit; 
unähnlich, unähnlih —“ 

Da unterbrach mich ploötzlich das Genie vom Fuß⸗ 
ſchemel: „Die Lichtputzen muß man fleißig ausklopfen, die 
Mutter aber nur felten!" 

„S'is himmliſch!“ mit einer Zwickfermate, unaus- 
löſchlicher Beifall. 

So ging das Ding herum, einmal, zweimal, reis 
mal, dann wurde ein andere „Rathefpiel" gefpielt. 
Einer mußte nämlich hinausgehen, die Geſellſchaft wählt 
ein Wort, der Rathenve kann Jedem drei Fragen vor⸗ 
legen: wie, wann und wo lieben Sie e8? und aus 
pen Antworten mußte ev es eyrathen. Pepi Gränzmacher, 
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der Hörer der Gelbgieferei, kam an vie Reihe; er 
ging hinaus, die Gefellfchaft wählte das Wort „Spie: 
gel“, er kam herein und begann bei. Frau Brandl: 
„Wie lieben Sie 8" — Bieredig. — „Wo lieben 
Ste 8" — Im Zimmer. — ‚Bann lieben Sie ee!" 
— Wann ich's brauch! — „Süperb geantwortet!“ 
rief Alles. — Gränzmacher ſtand lange da wie eine 
nachdenkende Zitterpappel, endlich rief er: „Ich hab's! a 
Zahnbürſten!“ — „Ein Pfand! em Pfand!" 

Jetzt ging Karl Reimfufter hinaus, ver „Spie 
gel" wurde beibehalten. „Wie lieben Sie es?" fragte 
er Antonie Zwiebl beim Eintreten. Nach eimer langen 
Pauſe fagte fie: Wie? achteckig. — „Wo lieben Sie es?“ 
Wo —? über mein Bett. — „Wann lieben Sie es? — 
Früh Morgen. — Lange Baufe, endlich fagte er mit fieg- 
sollem Gelächter: „Ein Handtuch, ein Handtuch!“ — 
Nichts, nichts, ein Pfand!” 

Nun mußte Nani Leinzgerber hinaus. Es 
wurde „Auge“ gewählt; fie kam herein, auf mid 
gerade zu: „Wie lieben Sie es?" — Ohne Butter. — 
„IB 0 lieben Sie e8%" — Im Schweizerläfe. — „Wann | 
lieben Sie es?“ — Alle Augenblid. — „Ab, ich weiß 
ſchon: Makkaroni, Makkaroni!“ — „Nichts da, ein Pfand, 
ein Pfand!" 

Nun mußte ih Hinaus. Ich kam herein und fragte 
die Iran Brandl: „Wie Tieben Sie es?“ — „Wie eime 
fivele Haut. — „Wo lieben Sie es?“ — Auf der Hand. — 
„Bann lieben Sie 8" — Wann es nicht beißt. — „Aha, 
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das ift Ihr Mops!“ — „Ach nichts, nichts, das find Sie 
jelbft, ein Pfand, ein Pfand!“ 

So ging es noch lange, bis eine Anzahl Pfänver 
beifammen waren, und es Zeit war, fie auszulöfen. 

Pamela hatte mir ſchon gejagt, daß ver „Humo» 
rift vom Thury“ einen „Pil" — wie fie es nannte — 
auf mich babe. Ich konnte mich nicht erinnern, wodurch ich 
Jakelhuber's Zorn erregt haben follte. Allen Jakel⸗ 
hu ber gehörte nun einmal zu meinen Feinden. — Er war 
eigentlich) ein Wachsbleicher. Späterer Trieb beftinmte ihn 
zu ſtudiren, allein e8 erging ihm wie dem „ph“ in ber neuen 
Rechtſchreibung: er wurde nämlich aus der ‚Fiſik“, aus 
ver „Filoſofie“ und aus ver „Yilologie" hinausge⸗ 
worfen. — Er fand fih dadurch aus feinem Beruf ganz 
herausgeworfen und ging in fein Wach s⸗ — thum zurüd. 
Hier fand er feinen Stoff biegfamer und nachgiebiger, 
allein durch Verſehen blieb einmal etwas zu viel an ihm 
Heben, wie das bei dem Wachs zu fern pflegt, und fein Herr 
fand fich bewogen, ihn von einem Gefchäfte zu entfernen, 
Das unwilllürlih eine Anhänglichleit an fremde Ge⸗ 
genſtände mit fich führt. Darauf verlegte ih Jakelhuber 
auf freie Künfte, wurde Margueur in einem Kaffeehauſe, 
wo einige Literaten täglich eine heiße Taſſe Kaffee und 
jährlich ein aufgemärntes Bonmot verzehrten. Hier pro- 
fitirte er an Humor und Wis, und da er fah, daß man 
fremde Einfälle für die feinigen ausgeben Tann, hielt er 
eines Tages ſechs Kaffeelöffel für ſechs Einfälle, und eig» 
nete fie fi au zu. Die Gerechtigleit aber, die zwar 
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goldne Einfälle, aber keine ſilbernen Löffel entiwenden Läft, 
bewies Jakel huber, daß das Sichaneiguen fremden Eigen 
thums blos ein Borzug im Reiche der Ideen, aber nicht in 
dem Reiche ver Wirklichkeit if. — Es wurde ihm günftige 
Öelegenheit geboten, einen zweijährigen, ungeftörten Mo- 
nolog über „Sein“ over „Mein* zu halten, und darüber 
nachzudenken, ob es befler fei, vermittelſt einer Weber 
fremver Gedanken ſich zu bemächtigen, ober vermittelft des 
Funffingerkrautes eine unglüdliche veidenſchaft zu Kaffee: 
Löffeln zu faflen, die ſchon früher durch gefegliche Bande 
an einen beglüsdtern Gegenſtand gefeflelt finv. 

Nah Beendigung viefes zweijährigen Monologes 
wurde Jakelhuber herausgerufen, er warf ſich wieder auf 
Transcenvdental- Wiffenfcheft, wurde Ladirer, und am 
Sonntage lebte er dem Humor, las Zeitungen, machte 
Witze, rupfte Ouitarre, ladirte alte Räthfel und Charaden 
nen auf, und wußte fie richtig in Journalen als Lachſtoff 
anzubringen. 

Daß ein Mann, der Wite wichſt, Guitarre rupft 
und alte Bonmots neu Iadirt, bald nur ver Humoriſt 
vom Thury" genannt wurde, wirb Jeder natürlich finden, 
der unſere humoriſtiſchen Lackirer tennt, und eben fo nativ | 
ih, daß ein folder Mann mein Feind fein mußte. 

Pamela fagte mir ſogleich: Jakelhuber ha 
einen ‚Pik“ auf dich, er wird dich gewiß ſtets fticheln! 
Ich aber erwiederte: „Holde Pamela! ein Jakelhuber 
mehr oder weniger, was wiegt Das anf der großen 
Wagſchale? Ich fage. mit jenem Franzoſen: Ce n'est 
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qu'un Jakelhuber de plus!“ — Und fo gingen wir denn 
ruhig an das Auslöſen der Pfänder. .. 

Pepi Gränzmacher hatte ven Hut mit den Pfän- 
dern in der Hand, und die Auslöfung begann. „Was 
thut das Pfand, was ih. hab’ in meiner Hand" — 
‚Schinken ſchneiden!“ ſchrie Guſtl. „STE himmliſch!“ 
ſchrie Zwickmauſer. Das Pfand gehörte der Antonie 
Zwiebl. Sie ſtellte ſich an die Thür und ſchrie wie befeflen : 

„Ich ſchneide, ſchneide Schinken, 
Wen ich lieb hab’, werd' ich winfen!“ 

"Mein Herz bebte, ein ganzer Frühling voll Winter- 
rettig ging durch mein Herz, eine Ahnung lüpfte mir den 
Schnurrbart, allen — ver Blitz ging vorüber — ver 
Greislerei« Beflifiene war ver Gewinkte — ex floh Hin 
— es ſchnalzte. — Es war gefchehen, ich athmete Leichter. 

„Was thut dies Pfand, das id hab’ im meiner 
Hand?" — „Satzaufgeben!“ — „Rein, feinen Schat⸗ 
ten küſſen!“ — Envlih drang Guſtl mit feiner Drofiel- 
arie durch: „Sich auf den Kopf ftellen!" — Leim: 
fufter ſuchte einen Nagel in ven Dielen und ftellte fi 
auf ven Ragellopf. 

„Braoo! bravo!“ Allgemeine Bewunderung. 

So ging es fort. „Ein Glas Bier .trinfen, ohne 
Die Nafe ins Glas zu ſtecken.“ — „Trauben leſen.“ — 
„Statue machen" u. f. w. 

Mit mir meinte e8 das Schickſal grauſam! Mein. 
Pfand wurde verdammt: „ven Thron der Lieb' zu 
silden!" — Iq war fehr begierig, wie ich viefen bilden 
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follte, und es wurde mir erflärt, ich müßte mich auf 
Händen und Füßen nieverlaflen und ein Baar beſtimmen, 
die fi auf meinen Rüden nieverfegen. — Eine faubere 
Bropofition! Indeſſen, was wear zu thun? Ich ließ mid 
mit einer Behendigleit nieder, wie der Elephant im ber 
Menagerie, und beitimmte, daß Jakelhuber und keins 
gerber, die Handſchuhnäherin, das Liebespaar machen 
follten. ‘Das edle Paar beftieg mich, als ob ich ein Mieth⸗ 
Kameel gewejen wäre, mit einer Behaglichkeit und Sole 
dität, als ob fie eine Spmmerwohnung auf meinem Rüden 
beziehen wollten. Ich aber, ein Böſewicht von Haus aus, 
ich beſchloß, Rache an vem feindlichen Humoriften zu 
nehmen, und im Augenblide, als fie ſich jo bequem mad 
ten, als ob fie auf meinem Rüden auf Wartegeld ſäßen, 
ſtreckte ich mich plößlich ganz fla aus; das edle Baar 
purzelte natürlich) zu Boden, und Jakelhuber zerſchlug 
fih die Nafe. So rächt fi ein Deuticher! 

Jakelhuber, mit dem humoriſtiſchen Sirkumfler 
auf ver Nafe, war wüthend, allein ich entſchuldigte mid 
mit meinem Krampf, ven ich gewöhnlich bekomme, wenn 
hinter meinem Rüden gelüßt wird. 

Ein zweites Mal wurde mir beftimmt, dreimal zu 
niefen, dreimal zu köckern und breimal zu krähen. Ich 
vollbradyte Alles mit einer Sonorität und mit einer 
Grazie, daß felbft Jakelhuber fagte; „Num, es iſt zwar 
nit new, aber es paflirt!“ 

Nun kamen vie Räthjel und Charaven, und da war 
der Ort, wo Jakelhuber glängte, und ih im meine 
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Nichts durchbohrendem Gefühle va ftand. Er war uner- 
ſchöpflich, zehn Grenadiere hätten ihn nicht zum Schwei- - 
gen gebracht. Er begann: 
„Vorue wie ein Lamm, 
Mitten wie ein Lamm, 
"Hinten wie ein’ Sichel, 
Rathe, lieber Michel!“ 

Guſtl fhrie: „Nix jagen, nix fagen, ih muß 
wiffen! Ich weiß ſchon, Kt! likliriki! ein Hahn! ein 
Hahn!“ 

Frau Brandl neigte ſich und weinte eine Harz⸗ 
thräne auf das rothe Haupt des kleines Genies! — 

Jakelhuber fuhr fort: „Es hat den Kopf von 
einem Krebs; vie Mitte von der Kuh, den Schwanz von 
einer Maus, das Ganze liebt du.” 

„Run,“ wandte er fih zu mir, „Sie willen ja Alles, 
was ift das?" Ih fann lange nad und geſtand meine 
Unwiſſenheit. Alle riethen, Brandl riet: Zwirn- 
Inäul! Zwidmanfer rietb: Regenbogen! Kirſch— 
Iinger rieth: Griesſterz! Da lächelte ver Humoriſt 
vom Thury triumphirend und fagte: „Sol ich's Ihnen 
zeigen, was es iſt?“ — „Ja, ja!" Er fiel über Pa- 
mela, kußte fie und rief: „Ein Kuß: 8 von Krebs, U 
von Kuh, S von Mans!" Guftl Hatfchte jauchzend 
in Die Hände und rief: „Man kann auch fagen: Kopf 
von Kirſchlinger, Kopf von Kirſchlinger!“ 

„S'is himmliſch, bi hi Hi!“ lachte die Zwickmauſer 
und applieirte mir einen ungeheuren Zwick in die Seite. 
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Da ließ ich mein Licht Ieuchten: „Warme fchreit der 
Eſel immer IA — Alles fhwieg, Jakelhuber war 
fehr geſpannt; und ich fuhr fort: „Weil er ein Efel ift, 
fonft würde er freien: Sie A!" — Guſtl fuhr wie 
ein Erdzeiſel in die Höh' und jauchzte! — Jakelhuber 
wurde roth wie ein Zinnoberlack, und die Luft, mich an 
geiftreihen Räthſeln zu überflägeln, ſpornte ihn zu Un- 
erhörtem an; er begann: | | 
„Was find das für Leut', vie fig immer yüften, 
nie raften und ftets roſten?“ | 
Keim Menſch mußte e8; da fagte er mit einem 
durchbohrenden Bid auf mi: — „Die Humoriften!“ 
— Pamela meinte an Leib und Seele, Zwidmaufer. 
lachte an Händen und Füßen, und Sateläub er ſtrahlte 
im Lichte füRer Rache. Ä 
Ih ließ mich aud nicht ſpotten. „Was ift ber 
Unterſchied zwifdhen einem Humoriften und Ladixer!" 
Todtenſtille? Nur Guſtl ſchnalzte mit der Zunge mut 
flach Steckrübchen mit den Fingern. Weiß Niemand! 
— Ufo: beim Lackixer kommt erfi der. Wichs, vom 
‚der Glanz, bei dem Humoxiſten umgelehrt!" 
Guſtl ſchnalzte und rief: „Spüren's was?" Jakel—⸗ 
huber verbiß feinen Grimm und ging zu Charaden über: 
„Es ift ein einfilbiges Wort, 
Im Winter liegt's am Ort, 
Im Sommer geht es fort,” 
Was ift das, Herr Saphir?" Ih ſann lang 
nah und fagte endlich: Nankinbeinkleider!“ Yaleı 
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buber lächelte höbnifh und fagte: „Ste Haben nicht 
das geringfte Talent zum Errathen, es iſt Eis!" — 
„Richtig, Eis!" riefen Alle, „pas ift jehr wigig!" — Das 
Räthſelſpiel ging auch zu Enve, und ein neues: 
„Was thut das Pfand, 
Das ich hab’ in meiner Hand?“ 
erſcholl. „Eine Borlefung halten, eine humoriſtiſche Vor⸗ 
lefung! Eme Borlefung!" Ich war einer Nervenläh⸗ 
mung nahe! Da kam das Pfand, es gehörte Jakel⸗ 
buber!! 

„S'is himmliſch!“ zwidmauferte meine Nady 
barın. Jakelhuber machte einige Umftänve, allein er 
gab vem allgemeinen Drange nah. Ein Tiſch wurde 
gebracht, zwei Leuchter mit Kerzen. Jakel huber ſetzte 
fig im Pofitur, zug ein. Heft aus ver Taſche und 
beganın. 

Todtenſtille herrihte im Zimmer. Pamela hatte 
ſich zu meiner Rechten an mid angeheftet, als ob ich eine 
Muiterzeihnung wäre, und links hatte fi die Zwid- 
manfer in mid eingezwidt. Jakel huber bereitete ſich 
zu feiner Vorleſung nor, räusperte, huſtete, rüdte auf 
vem Sefiel und begann endlich mit jener nachläffigen 
Grazie, wie fie im Thury wild wächſt, und mit einex 
unwfberfteßlichen Zeifelbärftimme : 

„Bariationen über Spieß, Speis und 
Spaß, in Wichs⸗ Wuhs- und Wahs-Leinwanv. 

„Meine freundlichen Hörer und Hörerinnen! Indem 
ich beginne zu beginnen, beginnen Sie mi begönnen, 
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biefe zur Begünſtigung gefteigerte Begönftigung 
zeigt fie mir als könnende Gönner, als gönnenve 
Kenner! ever Beginn iſt ein Spieß, auf dem man die 
Aufmerkfamkeit der Hörer auffpießt; aber fo wie ber 
Spieß nur dann ift en Spieß, wenn er ift da zur 
Speis und nidht blos zum Spaß, fo ift jeder Beginn, 
das heißt jeder Anfang eigentlih nur ein „fang an!“ 
vom: Hörer, fonft iſt nichts an dem Fang!" —. 
(Hier unterbrad allgemeiner Beifall den ſchwitzenden 
Salelhuber. Mar Kirfhlinger fagte zu Nani 
Reinzgerber: „Ganz in Schenver von Saphir!“ Um 
die Brandl fagte Leife zu Toni Leimfufter: „Der 
Saphir ärgert fi, daß ihm ver Alles fo abgelernt bat!") 
„Meine frennplihen Hörer und Hörerinnen! Was 
ift das Leben? Ein Spieß! Beim Armen kommt das 
ganze Jahr kein Braten daran; der Reihe aber hat alle 
Tag einen anderen! Das Leben ift em Spieß, das 
Schickſal dreht ven Menſchen auf ihn am Feuer des 


Schickſals, und die fetten Thränen fallen in das praffelnde 
Teuer, bis er vom Schickſal gebräunt auf ven Tranfhir- 


teller des Xobtenbretes kommt und vom Spieß ves 
Lebens zur Speis der Würmer wird, die nit Spaß 
maden!"— 

Pamela meinte bitterlih. Loutfe Pfannen: 


dorfer fagte zu Gränzmacher: „Und das Gemüth! | 


bei dem Wi fo viel Gefühl! da muß ſich ver 


Saphir veriteden!" Ich hörte das, drückte ihr Die Ham | 


und fagte: „Ad Louiſe, wo kann ich mich verfteden ?* 
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„Bon diefem Spieß fommt der Menſch in vie Lein⸗ 
wand, in die Zodtenleinwand, in vie Wachsleinwand, 
in die Leinwand, in der man nicht mehr wächſt, fonvern 
wo nur Wachs über uns brennt, und aller irdiſche 
Glanzwichs abgeftreift if! | 

„Das Wachs, meine freunblichen Hörer, fpielt im 
Leben eine große Rolle, denn kommt nit Alles d'rauf 
an, wie man gewachſen iſt? Je fihöner ver Wuchs 
eines Mädchens, vefto eher leuchtet das Wachs zu ihrem 
BDrautfefle, und je weniger Wichs Friegt fie. Se ſchöner 
die Weiber gewachſen find, vefto weniger ſinv ihnen 
die Männer gewahfen! Darum find unfere bartlo- 
fen Recenfenten fo frech, weil ihnen feinergewad- 
fen ift! Ein junges Mädchen, das im Wachen ift, iſt 
ein Rofenftod und zugleih ein Wachsſtock; wenn fie 
größer werben, wird's eine Wachsfackel, da darf man 
nicht lange mehr fadeln! Em Weibsbild iſt fchön, 
wenn es ift wie ein Wachsbild! Es bildet fih im 
Wachſen und wächſt in ver Bildung, dann macht 
das Bild einen ſolchen Eindruck, daß man madt 
davon aus Wachs einen Abdrud, man pouffirt fie 
und boßirt fie, und ſie wird umringt von Wachs⸗ 
pouffirer nd Wachsboßirer!“ 

„Scharmant! ſcharmant!“ — „S'is himmliſch!“ 
— ‚„Sanz Saphir!" — „Bravo! bravo!“ Ein furioſes 
Händeklatſchen ging herum, Alles überfchüttete ihn mit 
Komplimenten, und Guſtl ſchrie: Wichs, Wachs, 
Wuchs, Weichſel, Wachſel, Wauchſel, u. ſ. w.“ 
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Jakelhuber war glücklich zu Ende, ging in feinem 
Sieg an mir vorüber und fah mich mitleivig an. | 

Ih war für den Abend ein gefchlagener Mann! 
Selbſt Pamela warf einen Blid mit zärtliden Schrau- 
ben auf Jakelhuber! Das ift Die Macht des Geiftes! 
Die Zauberkraft ves Wites! O Pamela! 

Das Pfänderfpiel dauerte noch. unmer fort, und 
Jakelhuber war nun Dahn im Korbe, ich fpielte eine 
erbärmlihe Nebenrolle. Ein neues Pfand verurtheilte 
mich, eine Blumenfprade zu erfinden... „Aber fo,“ fagte 
Jakelhuber, „daß es allgemein verſtändlich ift, und 
nicht im ſchwüligſten Styl.“ Ich verſprach, mid ganz 
zu ſeiner Verſtändigung auszudrücken, und begann folgende 


Blumenſprache im Thurh. 


Aloe ................... De! 

Aglei ................. Sein Se a dabei? 

Aurikel .............. .. Kommen's nur, lieber Ridel! 
Baldrian .............. Schau' mi an! 

Butterklee ............. Kan' Idee!! 

CUFCUM ............... Das bringt a Viech um! 
Diptam ................ Fragen’s die Frau Mahm. 
Diftelfadel ...... nun Kennft bu den Ladel? 
Erdbeer. ......- ......... Schatzerl, Tommen’s ber! 
Granat .......... vorn. Gehſt außi aus'm Krautſalat. 
Hagebutten ...... ...... d'Hand von der Butten! 
Johannisbeeren ......: Speanzeln möcht' er gern!. 
Königkerzen ...... .... Sonſt hoben's kane Schmerzen? 
Lotwurz ............... .. Se fein a Zwiderwuarz! 
Moos ........ ...... .... Schnechen in der Sauce! 


Polei —B Hören’s auf,  fohrei? 
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Dritten ............... Da muß i Bitkeut ° 


Rofenblatt ........... . Scein’s flat! 
Rofenftengel........ ... Fahr'n mer, mein Engel! 
Sellerie ............... Salt, halt’ mi! | 
Steinbirm ............. Won's 1008 g'ſpürn! 
Tuürkiſcher Weizen ..... Thun's Ihnen nit ſpreizen! 
Viola matronalis..... Geben’ Acht, wenn's Kal is! 
Winde —................ Kecker Zahnd, verſchwinde! 
Weichſel ............... Gengen's zum Teuxel! 

Yſop ................... Judithel, hopp! 

Zibeben ............... Hören's auf vom Fried’ geben! 


Pamela meinte fill an meinem Herzen, fo ger 
rührt war fie von diefem Selam; fie fagte mit weicher 
Stimme: „Morig, du bift doch gemüthlid !" — Ich aber 
war ganz perfifch geftinmt und fagte daher auf ſpaniſch: 

Que flos no es da amor un concepto feliz !« 
Caläeron. 


(Welche Blume ift nicht ein füßer Einfall der, Liebe!) 

Ach,“ fagte Bamela, „was beißt das auf Deutſch?“ 
Und id erwieverte: „A jed's Pflanzl bat fein 
G'ſtanzl!“ — Sie ſchluchzte, und ihre Thränen rollten 
in meine Weſtentaſche, wo fie ein Bonbon von Mittag 
erweichten. on 

Salelbuber ſchien nicht zufrieden, daß ich bei 
Bamela wieder einen Stein im Bret hatte, und er 
fhlug vor, er wolle improvifiren. 

„S'is himmliſch!“ fchrie die Zwidmanfer und 
zwickte ein Improvifatorium in meinen rechten Arm, und 
die ganze Geſellſchaft wieverholte das ihnen fremde Wort: 
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Improvifiniren!“ — „Improſiniſiwiren!“ — „Sue 
prprimfermoftwiren'* — „Iufinprovifiniven!" — „Ste 
pronififiniven!” u. f. w. 

Die Vorbereitungen zu dem Improvifatorium Daner- 
ten ziemlich lange. Die Aufgaben wurden in einem Hute 
gefammelt. Es befanden ſich faft lauter empſindſame, Iy- 
rifche Themata darunter: Gedicht an ver Schoßhund ver 
Trau Brandl. — Das Zeiferl auf dem Stidrahmen. — 
‚Riebeserflärung au ein Rungenbratel. — Die Thränen um 
einen ungetreuen Liebhaber. — Das Herz, wenn es zerbro- 
hen ift.(?) — Die Verzweiflung um den Tod. (?) — De- 
hinreißung! — Ich gab Das Thema auf: „Warum wächlt 
der Menfh von unten binauf, und nit von oben 
berab?"*) — Das Loos entſchied, es wurde gezogen: 


„Das Herz, wenn es zerbrochen iſt.“ 


Jakel huber begann zu arbeiten. Er ſtellte fi 
wie ein Eisbock inmitten des Zimmers, ſchürzte ſich die 
Rockärmel auf, dehnte fih, fuhr ſich mit den Nägeln 
rechts und links in die Haare, huſtete, räusperte, füftete 
fi) die Halsbinde, zog ſich die Weſte zurecht, wiegte ven 
Kopf rechts und linls bin und her, wie ein fanfenver 
Kakadu, feuchtete fi mit der Zunge vie Ober- und 
Unterlippen an, wie em zahnendes Kind, ſtreckte endlich 
beive Hände aus, wie ein Wegzeiger, machte nod 
einen Hufter, holte mehrmal tief Athem und fing an: 


*) Bielleicht beantwortet Jemand diefe Brage. 


— 
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„Du —“ 
hier blieb er etwas ſtecken, faßte ſich bald: 
„Nein, nicht du, ich Bitte, 
„D bu, mein Berg, mach’ nur kein Gepumper, 
Das rechte Aug’ und bas linke Ohr wirb mir auf Chre 
| ſchon tumper, 
Wie es thut ſchlagen, 
Kann ich Ihnen wahrhaftig mit Worten gar nicht ſagen, 
Mein Herz, das iſt ſchon grauſam in mir zerbrochen, 
Da liegen die Scherben, — 
Da liegen die Scherben, 
Scherben, liegen die Scherben. — 


Hier trat die Figura repetitionis ein, da er nicht mehr 


weiter wußte, und Guſtl ſchrie: 


„Die Mutter thut kochen 
Strudel mit Berben !* 


— & flug fih mit ven Fäuſten vor die Stine und 
ſchrie: „Wenn mih Herr Saphir anfhaut, Tann ich 
nichts!“ Pamela drehte mid mit dem Rüden zur Ge: 
ſellſchaft, Jakelhuber ließ num eine neue Ladung los.) 

„Mein Herz, das ift ſchon graufam im mir zerbrochen, 

Da Tiegen die Scherben, 

Sie Hat mich beim „Schaf” in ber worigen Wochen 

Mit Bliden zerſtochen, 

Und, o Menfchen, Menfchen, heuchleriſche Krolodilenbrut, 

Schon gut! 

Den Wollen, den Winden 

Will ich's verkünden, 

Daß ſie's verbreiten, 

Wie fie mich Iujonirt fo vor allen Leuten, 
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Eilenbe Wollen, Segler ber Lüfte, 
O Gott geb’, daß ich Fein Spektalel flifte 
Denn Herz, o mein Herz, o Dies Herz 
Hat Schmerz 
Schon feit vorigen Weihnachten bis zum März! 
Es if} zerbrodden, aus meinem Grab ruf ih ihr nach: Weh! 
Adie!“ 

Hier ſchnappte er zuſammen, wie ein Taſchenmeſſer, 
Pamela ſtürzte ſich mit einer Thränenfluth über ihn, 
und Frau Brandl fiel über ihn ber, wie ein Fläſchchen 
Kölnerwaſſer. Die ganze Akademie der nütherifchen 
Wiffenfhaften war mit ihm befchäftigt, fie ſpritzten ihn 
mit kaltem Waſſer an, ſie rieben ihm vie Schläfe, fie 
riffen ihm die Halsbinde auf, fie riefen. ihm -in’s Ohr: 
„Jakelhuber, Lieber Jakelhuber, tbeuerfter Humo⸗ 
riſt!“ — Pamela vergaß ſich und rief, ganz von Thrä- 
nen erweicht: „Sheneriter Ladirer und Humorift, ich will 
dich nimmer kujoniren; vergiß das „Schaf“. — Da 
Ihlug er die Aügen auf und „athmete wieder im ro⸗ 
figen Licht!" 

Ich aber faß noch immer mit dem Rüden gegen 
die Scene gelehrt, und als Pamela mir fagte: „Sehen 
Sie denn nicht, es hat die Nerven angegriffen!" — er⸗ 
wiederte ich tückiſch: „Er kann nichts, wenn ich hinfehe.“ 
— Der Bund zwifhen mir und Pamela war gebro- 
hen, ich fenfzte und fagte zu meinem Herzen: „Es geht 
ein finfterer Jakelhuber durch dieſes Haus!" 

Die Zwidmaufer merkte das Ding und ſchloß 
fih mir mit einer rippenzerſchmetternden Zärtlichkeit an. 
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Ich wäre ihr gerne un ven Hals gefallen, allein ich 
unterließ es wegen Alibi des Halfes. Es war gegen zwei 
Uhr na Mitternacht. Sch warf. einen nteiner Lila⸗Blicke 
anf Zwidmaufer und fragte fie mit bebender Stimme: 
„Liehft du mich, Zwidmaufer meiner Seele!" — Sie 
erhob ihre langen Arme wie ein Zelegraph und gludte: 
„Wie kaunſt noch fragen, Tſchapperl!“ — - „DO, dann 
gib mir einen halben Srapfen, over ich verhungere!" — 
Sie hatte nämlich einen halben Krapfen in Ihrem Rwi⸗ 
fül; fie nahm ihn heraus, gab mir vie Hälfte und vie 
anvere Hälfte hielt fie in der Hand. Ich umfing fie wie 
eine Rettungsmafchine und flüfterte zärtlih: „OD meine 
theuerſte Hälfte, ganz muß ih dich haben!“ — Allein 
fie Hatte die andere Hälfte in dieſem Augenblide in ven 
Mund geftedt und 

„Er fiel in's Bodenloſe.“ 

„Ah“, fagte ih, „Zwidmaufer, Haft du im dei⸗ 
nem ftillen Rämmerlein keine Semmel, Fein Brot, Tomm, 
laß uns glüdlih fein!“ 

Alles empfahl fih, Pamela und Jakelhuber 
waren die Erften, die zufammen die Geſellſchaft ver- 
liegen. Die Zwidmanfer wohnte in der Kothgaſſe, ich 
führte fie nad) Haufe. — Da der Zwed dieſes Aufjates 
nicht ift, Reiſeabenteuer zu Wafler und zu Lande zu 
ſchreiben, fo füge ich blos bei, daß mir Toni Zwid: 
maufer aus ihrem Yenfter einen Apfel und eine halbe 
Semmtel berunterwarf und mir zurief: „Da haft du einen 
Apfel, eine halbe Semmel und mein Hey!" — „Id 
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danke,“ rief ich Hinauf, „werde Alles mit Dank zuräd- 
ftellen!“ 

Am andern Tage ſchickte mir Pamela drei ſeidene 
Taſchentücher, die fie von mir zu ſäumen hatte, zurüch, 
und dazu folgendes Billet: 

„St Bedragen gefvern wahr unter der Gribig! 
Der neit auf andern Schenie hat Ihnen bie larfe won 
die Masge abgesohgen. Ich habe Ihnen nie gelihbt! bloß 
Ihr Widz und Ihr Muntwerg hat mein Herz getenfcht. 
Wenn Sie mid begegnen, fo werve ich thun, als hät 
ih Ihnen nie gelennt; umd hoffe von Ihnen auch das 
Gegentheil, venn mein Jakelhuber — ich fahge aus 
präglih mein Jakelhuber — verftehb in einem ger 
willen Bunkt keinen Schpas nicht. Atje, ihre geweſene 

Pamela.“ 








r 


Der Gras- Enthnfiaft in der mufikalifc - deklamn- 
torischen Gelfen*) - Akademie. 


Her von Öraupenfhieber ift ein Gras-Enthuſiaſt, 
Grau von Graupenſchieber ift eine Gras- Enthu- 
fiaftin, Fräulein Alwine von Oraupenfdieber ifl 
eine dilettirende Gras - Enthufiaftin, Die Heinen männ- 
then Graupenſchieberchen find amgehenve Gras- 
Enthufiafthen, ver Hauslchrer, Herr Wenzeslaus 
Lautſch, ift ein Pflichts- Gras- Enthuflaft, und fogar 
das Stubenmädchen Walburga Silberheitel iſt 
eine Gras-⸗Enthuſiaſtin. 

Das Allodial⸗Vergnügen ver Graupenſchieber— 
ſchen Familie beſtand darin, ſich ins Gras zu ſetzen, 
ſich im Graſe zu wäßen, im Graſe zu eſſen, zu trin- 
ten, im Graſe Pfänder zu fpielen, im Graſe zu zwicken 
und im Graſe zu ſchlafen. 

Kurz, wenn weiland Ovid die Graupenſchie— 
ber'ſche Familie gelannt hätte, er hätte fie in feinen 
Metamorphofen zu Heirfchreden verwandelt; denn gewiß 


*) Gelſen, eine Lolalbenennung der Müden. 
Mm. G Eaphir’s Schriften. I. Br. 12 
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ift es, aus jedem einzelnen Graupenfchieber-&remplar 
hätte die Natur zehn Heufchreden machen können, und es 
wäre nod ein halber Graupenſchieber und ein halber 
Laubfrofh übrig geblieben! Sie hatten auch Alle einen 
Grasgeruch; wenn Herr Graupenſchieber ins Zimmer 
trat, konnte eine gefjunde Normals Nafe ſogleich wittern, 
wie draußen das Gras fteht, und wenn Frau von Gran 
penfhieber um vie Zeit des frifhen Heumachens durch 
die Straßen ging, glaubten alle Pferde, es ginge eine 
duftende eben gemähte Heu-Wiefe vorüber, und wieherten 
fie gras⸗enthuſiaſtiſch an. 

Da meine Lefer nun auf einige freundſchaftliche 
Stündchen mit mir und mit Graupenfdiebers ins 
Gras beißen müflen, jo will ich eine Heine Charakteriftil 
unſerer gemeinfchaftlihen Freunde entwerfen. 

Herr von Graupenſchieber war früher ein Ro: 
mantifer, fein Geſchäft zog ihn an den Bufen ver Natır; 
er war Naturforſcher durch Schidfal, Botaniker aus Be- 
fimmung, ee war — Dürrträutler! 

Denn ich Fein Humorift wäre, ich möcht em Dürr⸗ 
fräutler ſein! 

Die Dürrkräutlerei ift aller Dichtkunft Anfang! Was 
ift jeder Menſch Anderes, als ein Dürrkräutler? 
Er fanmelt im Schweiße feines Angefihtes Blümchen 
. und wiürzige Kräuter auf ver Lebensflur, um fie zu 
trocknen, zu dörren, um im Alter fie mit der Ev 
innerung aufzugießen und fih an ihren Aroma gefund 
zu trinken! 


—⸗ 
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Das Herz eines jeden Menſchen ift am Ende feiner 
Zage.eine Dürrkräutlerei! Darin liegt die getrodnete 
Roſe der Liebe, die getrodnete Blume der Hoffnung, das 
abgeblaßte Vergißmeinnicht, dad verborrte Tauſendſchön⸗ 
Ken u. ſ. w. — 

Graupenfhieber hatte aber fo lange Kräuter 
geſammelt und gedönt, Bis er ans diefen Dürrkräutern 
das frifche Kräutlein ver Münze, das Tauſendgul— 
den-Kräutlein, hervorfprießen ſah; er wurbe reich, 
fehr veih, er wurde ein Krautjunfer! — Er gab 
fein Gefhäft auf und‘ widmete jih — der Muſik! 
Er jpielte Bioline — und fang; dabei bilvete er fich 
in emer Dürrbüdlerei, in eimer Leihbibliothel, zum 
belefenen Mann. 


Graupenſchieber fah, daß kein Kräutlen auf 


dem Felde, eine Saite auf der Violine und fein Büch⸗ 
fein in ver Bibliothek allein ſtehe, fo dachte er fid: 
„Es ift nit gut, daß der Graupenſchieber allein 
jet, und ich will ihm eine Gehilfin geben!" 

Und er fah fih um in den Pflänglein und Kräute 
lein des Michelbeurifhen Grundes, und erfah fich eines 
der dürrſten Kräutlein, ein Bopfenftänglein im weiblichen 
arten, vie hoch aufgefchofiene, ehrſan, magere Bfründ- 


nierstochter Margarethe Zandl zur Gefponfin, und er 


fragte fie: „Wilft du mit mir theilen die grünen Freu: 

ven -und Die dürren Leiden viefes Lebens?" Und fie hü- 

ſtelte: „Ja!“ Darauf fragte er fie wieder: „Wilft vu 

mein. eigen fein, wie du leibſt und lebſt, und willſt mir 
12* 
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zuhören, wenn ih Biolin ſpiele?“ Und fie feufzte wie 
der: Ja!“ So ward Graupenfhieber vermählt! Aus 
dieſer Ehe ging zuerit Alwine hervor, welder in mehre- 
ven Abtheilungen mehrere Graupenſchieberchen nad 
folgten. Jetzt, indem wir mit ihnen im Graſe eine Zeit 
lang zufammen zubringen wollen, ift Alwine in jenem 
Alter, wo jedes weibliche Herz das Gras ver liebe wach⸗ 
fen hört, und Alwine batte ein feines, ein geübtes Ohr. 
Sie beſaß alle dürrkräutleriſche Schwärmerei des Vaters 
und alle mathematifhe Magerkeit ver Mutter. Sie war 
fo mager, daß ein Bischen fühner Styl behaupten Könnte: 
fie war gar nicht, fie ſei eigentlich die perfonifizirte ma⸗ 
tbematifche Linie, Dabei Hatte fie einen grünen Teint 
und eine entfchievene Vorliebe für grüne Kleider und grüne 
"Bänder. Kurz, man konnte fie füglic) ven gedörrten Genuf 
der Hoffnung heißen. Zudem trieb fie auch Die Kunft ihres 
Vaters und fpielte Bioline! Wenn fie im Graſe ſaß 
und Biolin fpielte, und man fland nur ein Bischen ferne, fo 
fah man fie im grünen Graſe gar nicht, und man hörte 
nur eine Violine, Die, wie von ſich ſelbſt gefpielt, bie 
dämoniſch'ſten Töne von fih gab. 

Zu den drei jungen männlihen Graupenſchie⸗ 
bers wurde Herr. Tautfch als Lehrer angenommen. Es 
war eine Heine, flämmige Figur, auf dem biden Haupte 
einige glatt anliegende, ſchwarze Härchen, und zwiſchen zwei 
Baden wie die Winter⸗Rettige ftrengte fich ein rothes und 
blaues Näschen wie ein Stiefmütterchen an, durchzubrechen. 
Diejes botaniſche Näschen kam aber nur dann zum VBorfcheun, 
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wenn Lautſch lächelte, dann ſchoben fih vie Baden 
etwas abfeits, und das Näschen in der Klemme athmete 
freier. Dabei hatte Lautſch vie Gewohnheit, mit dem 
Beigfinger der linken Hand flet8 in die linke Bade zu 
bohren, gleichſam als ob er da einen artefifhen Brunnen 
graben wollte. 

Auch Lautſch war muftlalifh, er bluh's Marie 
nette! Lautſch und Alwine fohienen fih zu lieben. — 
Den Schlußflein zu dieſem Familiengemälde liefert das 
Stubenmädchen Walburga Silberheitel. 

Ihre Mutter war Sattlersgejell-Freundin und felbft- 
ausübende Wollſchlagerin. Frühzeitig widmete fie ihre 
Walli den ſchönen Künften, fie gab fie in die Erziehungs- 
Anſtalt zu einer ledigen Zimmermalers⸗Witwe, wo fie den‘ 
erſten Anftrıh von Bildung erhielt, bis fie durch eine gei⸗ 
flige Hinneigung zu einem Thurmwächter eine höhere 
Richtung befam. Sie lernte von ihm, der früher als fuper- 
numerärer Marletender auf Wartegelo mit nad) Frankreich 
ging, franzöftich, und ſo ausgerüftet mit allen Kenntnifjen, 
bie zun flubenmäbleriien Carriere nöthig find, kam fie zu 
Graupenſchieber, um Alwinens Gefellichafterin, vie 
Begleiterin eines Schattens zu werben; fie wich nicht von 
Alminens Seite, das war ihre einige Schatten- 
Seite! Sie war ſchön, fehr ſchön und graufam; grau- 
fam? nein, warum füllte fie graufem fein! Im neun- 
zehnten Jahrhundert?! Wahnfiun ! 

Ich aber wurde durch einen eigenen Zufall in bie 
Graupenſchie ber'ſche Familie Hinein geſchoben. 
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As ih im dem Briel wohnte, hatte ih vor meinem 
Heinen Landhäuschen einen fetten, üppig-⸗grünen Grasplat, 
auf weldhem bequem einige Beduinen und ſechs Kameele ein 
Beilager feiern konnten. 

Eines Nachmittags öffnete ich das Yenfter, und ſiehe 
da! es Hatte fih eine Heine Kolonie Gras- Enthufigften 
auf viefem Gras» Plate angeflevelt; es war die Familie 
Graupenſchieber. Sie fielen wie eine Heufchredenwolfe 
auf dieſe Smaragdwieſe nieder umd bevedten fie. Es war 
eine gewiffe nomadifche Naivetät in der ganzen Karawane; 
das Recht ver Natur: „Der Menfh darf überall 
grafen, wo die Borfehung Gras wachſen ließ!“ 
ſprach fo deutlich aus dieſer Anftevlung heraus, daß ich 
als eigentliher Grund: und Lehnsherr dieſes grünſammt⸗ 
nen Öraupenjhieber- Sophas mein Recht nicht geltend 
machte, und die ganze, große, ſchöne Heuwieſe den Ankömm⸗ 
lingen zur freien Weide überließ. 

Es war ein Glüd, daß vie Wiefe niet- und nagel- 
feft war, denn wenn fie mobil gewefen-wäre, die Grau⸗ 
penfchiebers hätten fie mir glatt weg- und aufgero- 
hen! Denn man konnte im buchſtäblichen Sinne bes 
Wortes fagen: „Die Graupenſchiebers trieben ihre 
Naſen auf die Weide!" — Sie bohrten Alle ihre Nafen 
ins Gras, als mollten fie viefelben darın einfühlen. 

Der Herr Lautſch, vefien Heines Benfee-Räschen 
ſich kaum über das Niveau der Baden hinauswagte, Hatte 
am meiften Plage, mit dem Verſuche, feine Nafe auch in 
die Mutter Erde zu ſtecken. 
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Ms ich vie Familie fo auf dem Bauche, mit den 
Naſenſpitzen in der Erde liegen ſah, glaubte ich, fie jeien 
Alle Brahminen. 

Allen, wie es im Leben oft geſchieht, daß, wäh⸗ 
rend man feine Nafe irgendwo hineinftedt, fih ein Uns 
gewitter hinter unferm Rüden zufammenzieht, jo ging 
es auch da. Während ungefähr ein Dutzend Öraupen: 
fhieber-Rafen fi in die Erde bohrten, flieg über vem 
Dutend Graupenfihieber- Rüden ein ſchwarzes Un- 
gewitter empor, ein ſchnell erwachender Sturmmwind ließ 
vie herabhängenden Wolken plagen und fi über bie 
Gras⸗Enthuſiaſten⸗Geſellſchaft entladen. — Nun hatten 
fie zwar ihre Naſen im Trocken, allein ver Menſch hat 
außer der Nafe in feiner Avers-Seite auch noch Gegen- 
ſtände anf der Heverd - Seite, die er nicht gerne durch⸗ 
meichen läßt; auf einmal riß fi das Dußend Nafen aus 
ver Erde und ſtreckte fih gen Himmel und empfand, daß 
ver Regen auch wie auf vie Nafe gefallen war. 

Da ſich in der Kolonie einige Kinder und {einige 
Frauenzimmer ‚befanden, fo eilte ich, ver ganzen Geſell⸗ 
ſchaft Durch meinen Berienten mein Häuschen zum Schuß 
anbieten zu laflen. 

Ir zwei Minuten war mein Salon von Grau— 
penſchiebers voll. 

- Alwine Öraupenfhieber ſah aus wie der naf- 
gewordene Geift einer verftorbenen Grasmücke, Die zwei 
Heinen männliden Graupenfhieberden trugen auf 
ihren Nantinhöschen einen grünen Abdruck ver Wieſe 
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avant la lettre mit, in ven weithinfchattenden Hauben⸗ 
bändern der Frau Graupenſchieber faßen mehrere 
Heufchreden und machten Pläne für vie Zukunft, und 
Walburga Silberheitel juchte aus der alten Gar- 
derobe ihrer franzöſiſchen Sprache eine Heine Bon heraus, 
und fagte mir mit einem vielfagenden, wolljchlageri- 
ihen Lächeln: »Ah, que vous êtes du civil, ma 
bonnel« 

Gut, dachte ih mir, daß ich deine Benne bin, 
und machte bonnemine ! 

In fünf Minuten waren die Graupenſchieber in 
meinem Salon jo heimiſch, als ob er eine Heuflur ge- 
weien wäre. Alwine lag auf dem Sopha Hingegofien 
wie ein naſſer Seivenfaden, und die Heinen Grashüpfer 
nahmen meinen Erd⸗ und Himmel-Ölobus ganz naiv zum 
Ballonfpiel. Herr Graupenſchieber aber machte alle 
Augenblide das Fenſter auf, fledte vie Naje hinaus, 
Ihnupperte und vief immer: „Ad, wie gut riecht Das 
Gras!" Der Regen hatte nad und nad) aufgehört, unt 
Graupenſchieber ſchickte, wie Noa aus der Arche, erſt 
den Raben Lautſch aus, um zu ſehen, ob das Gras 
ſchon trocken ſei, allein ver Rabe Lautſch kam zuräd, 
weil ex noch keinen trocknen Boden fand; nad) einer hal⸗ 
ben Stunde ſendete Graupenſſchieber aber die Taube 
Silberheitel aus, und fie flatterte zuräd mit einem 
Bündel Gras im Munde, ein Zeichen, Daß vie Sünd⸗ 
fluth aufgehört hatte, und das Gras wieder genußbar 
jet auf Erden. 
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Da rafften fih vie Graupenſchieber zufammen 
und dankten mir für Obdach und Kaffee. Ach mußte mit 
Hand und Ehrenwort verfpredhen, einmal mit Gra upen⸗ 
[hiebers eine Partie ins Gras zu mahen, und 
zwar in Graupenſchiebers „Samilien-Wagen". 

Beim Abfchiede umarmte und küßte mich vie ganze 
Gras: Menfhenihaft. Als Alwine an mir emporrafielte, 
kam ed mir vor, als hätte man mir einen Wetterableiter- 
Draht vom Kopf bis in die Erde angelegt; auch Wal⸗ 
burga applizirte mir einen Mundſemmel⸗Kuß und lis⸗ 
pelte: »J’espere A votre Visitation, ma bonnel« 
Auch ver Rabe Lautſch Fühte mich, und als fein Meines 
Violettnäschen meine berührte, kam mir meine Nafe wie 
Alerander der Große, und fein Näschen wie Diogenes 
vor, der nicht aus ver Tonne wollte. 

In meinem Salon fanden fich nachher einige Dutzend 
Henfhreden, Würmer, Käfer und ambere Ehrenbürger 
des grünen Grafes. Meine zwei Globen kamen noch jo 
ziemlich gut weg, blos Spanien befam ein Loch, und Die 
Jungfrau bekam einige Kirſchkuchen⸗Flecken. | 

Ih aber hatte das ganze Gras⸗Kontagium einge: 
fogen. und ließ mid) zwei Stunden in vie Luft hängen. 

Nah Tangem Zögern und vielen Ermahnungen 
mußte ich mich endlich entfchließen, die „Partie ind Gras“, 
meinem gegebenen Worte gemäß, mitzumachen, und id) 
begab mi zu Graupenſchiebers, um meinen Plat 
in dem Samilien-Wagen einzunehmen, und in Weid- 
Lingambad ins Gras zu beißen. 
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Da ftand er, ber Familienwagen des Herm 
von Oraupenfhieber! Es war ein erhabenes, ein 
räthſelvolles Wefen! Wie foll ich ihn ſchildern?! 

„Ein Gebäube ſteht da, von uralten Zeiten 

Es ift fein Tempel, es ift fein Haus, 

Ein Reiter kann hundert Tage reiten, 

Er ummanbert e® nicht, er reitet’8 nicht aus!” 

Da ſtand er vor mir, in feinen gigantifehen Umriſſen 
myijthiſch, hyperboliſch und doch demokratiſch tölpelhaft ! 

Der Wagen ſah aus wie Hamlets⸗Wolle, ſah aus 
wie em Kameel, und doch wiederum wie en Wall- 
fiſch; man konnte ihn für einen Schüttboden halten, 
und doch auch für eine Fregatte; wenn man ihn 
beobachtete, nahm er die Miene eines Luftballons an, 
und wenn man ihm genau in die Augen ſah, gab er fidh 
das Anſehen einer Menageriehütte! Chemiker biel- 
ten ihn für einen Öafometer, während Hydrauliker 
meinten, e8 fei eine Waſſerleitung, und Arditel- 
ten darauf beſtanden, daß es eine Ziegelhätte! 

Ich ftand wor diefem myſtiſchen Kaften, wie ver 
Jüngling vor dem verfchleierten Bilde zu Sais. Endlich 
kam e8 mir vor, als ob es eine erfinverifche Verſchmelzung 
eines veutfchen, ehrlichen Galgens mit ver frenzöfifchen, 
bheuchlerifchen Ouillotine wäre. Um den Wagen herum ftan- 
ven ſchon alle Graupenſchiebers mit einem Nachbar: 
Ihaft-Supplement. Es war biefes die Frau von Rogen- 
bröfel mit ihrer Tochter Witt, und ihr Anbeter Herr 
von Blauhappel, Magifter ver Bleiſtiftmacher⸗Kunde. 


’ 
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"= Rogenbröfel Mutter war eine kräftige Geftolt, 
eine beutfche Eiche, und Mitzi, die Eichel, fiel nicht weit 
vom Stamme, fie war ebenfalls von redenhafter Indi⸗ 
vidualität und von deutlichen, Ternigem Gepräge. Sie 
war did ohne alle Umftänve, dick ohne Unterfchleif, dick 
von erfter Hand. Hübſch war fie aber, recht hübſch, un 
das ift Etwas, etwas Biel. Blauhappel aber war nichts, 
als ein — Gelächter! Er lachte immerfort, er war ein 
lachender Bleiſtift. Er fah immerfort aus, als Kielte ihn 
ein unfihtbarer Strohhalm im rechten Nafenflägel. 

Sp fanden wir um’ ven „Bamilien-Wagen" 
herum und beftiegen die vier breiten Treppen, bie auf vier 
verſchiedenen Seiten in den innern Schifferaum diefer Ma⸗ 
fchine führten. — Der Wagen war für neun Perfonen. 
Wir aber waren fünf Männer, zwei Ougelhupf, fünf 
Frauen, drei gebratene Gänfe, ein Schriftfteller und acht 
Plutzer. Außerdem noch ein großer Korb und eim Heiner 
Korb, zwei Biofinfäften, ein Kutſcher, ein Mops und 
eilf Regen⸗- und Sonnenſchirme. 

Der „Familien-Wagen'“ aber ſtand feſt, uner⸗ 
ſchütterlich und erhaben da, wie die Tugend! 

Rah und nach fing GOraupenſchieber an, bie 
Maſchine zu füllen; vie Tugend nahm uns Alle auf. Als 
vie Frau Rogenbröfel ven Wagen erfletterte, feufzte vie 
Tugend laut auf und dröhnte fürchterlich; nach ihr kam 
Die Silberheitel und rief mir zu: »Ma bonne, vous 
apres mel« Ich aber fah, wie die junge Rogenbröfel, 
le Gugelhupf & la main, einftieg, dachte: „Hier ift ein 
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Magnet, ver ftärker zieht!" und Tieß mich neben ver 
Rogenbröfel wie ein Fallſchirm niever; mir nad 
ſchlüpfte Sylphide-Alwine, die Graupenſchieber— 
Aerienne, und lehnte ſich wie ein Seufzerzapfen an meine 
linke Seite. Ich faß alfo zwifchen ver erften Idee von 
einem Vrauenzimmer und zwiſchen ver volllommen- 
ften Ausführung veflelben. Ich neigte mich immer 
zum Bolllommenen, die erfle Idee war meine legte Idee. 

Mir gegenüber ſaß „Blaubappel qui rit!" und 
lächelte ven Wagenboden vurd. Auf feiner Stirne fand 
geſchrieben: 

vRidendo bleistiftmachere quid votat ?« 

Nach einer geraumen Stunde war die Füllung 
vollendet, und Das Familien⸗Ungethüm fette ſich in Be⸗ 
wegung. Die zwei Pferde, melde gewiß auch Gras⸗ 
Enthufinften waren, vie fi aber in ihrem Enthuſiasmus 
noch nicht bis zum Hafer“ emporgeſchwungen, ſtanden 
mit angeſpannter Aufmerkſamleit feſt, und als der 
Phaeton'die ermahnende Peitſche erhob, um ſie zu er⸗ 
innern, daß der Menſch im Leben vorwärts ſtreben müſſe, 
ſahen ſie ſich erſt nach dem vor der Thüre liegenden 
Bündel Heu um, und dann nach dem Kutſcher, und ihr 
wehmüthiger Blick ſchien zu ſagen: 

Mußt du in bie Weite ſchweifen? 
Sieh‘, das Gute liegt ſo nah'!“ 

Allein der Kutſcher hatte keinen Reſpekt vor Citatio⸗ 
nen, er hieb noch einmal auf die zwei friedlichen Pilger 108, 
fie machten eine Kraftanftreugung — baf! Die plöglide 
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Gewalt machte, daß ein Strang fogleih rif und bie 
Tugend zehn Schritte rüdwärts rumpelte! 

Die Erplofion war fo heftig, daß die Rachbarſchaft 
glaubte, es fei ein Erdbeben! 

Nah einer halben Stunde war Das zarte Familien- 
band zwiſchen Samilien-Roß und Familien-Wagen wieder 
gefnäpft, und nun ging es wirklich vorwärts ; aber mit aller 
Bedächtigkeit, wie es fich für gejette Pferve, welche jhon 
ansgetobt haben, geziemt. Indeſſen wırrden im Wagen ver- 
fchienene Umgeftaltungen vorgenommen; Die R® ogenbröfel 
fing ein Bischen zu transpiriren an, umd indem fie einen 
Arm auf meine Schulter legte wie, einen Duerbalfen, legtefie 
ven Gugelhupf mir auf ven Schoß. Bon der andern Seite 
deponirte die mathematifche Alwine ihren Ridikül, in wel⸗ 
chem ſich mehrere Vorrathskammern befanden, und ihr gro- 
Bes Wollentug ditto auf meinen Schoß ; der Pintſcher des 
Herm Lautſch legte ſich wie eine Wärmflajche auf meine 
Beine, und das junge Oraupenfhieberden fand Ge⸗ 
fallen daran, fi) auf ven Boden des Wagens zu ſetzen, 
und fein dickes Köpfchen auf meinen Knien ausruhen zu 
laſſen. Daß ich bei diefen Umſtänden nicht erfrieren fonnte, 
wurde mir zu meiner Beruhigung bald Har. Aber der Ther⸗ 
miometer follte noch fteigen. Fräulein Silberheitel, die 
mein Hintermann war, fand ſich angezogen, mit und zu 
ſprechen, und ftedte ihren Kopf Aber meine linke Schulter, 
auf der andern Seite lehnte Frau von Rogenbröfel 
ihren linfen Arm auf den Arm ver jungen Rogenbröfel. 
ver auf meiner Schulter Iag, umd fo mag denn summa 
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summarum, Direlt und indirekt, ein Gewicht von ein Paar 
Zentnern auf meinen vemüthigen Schultern gelegen haben. 

Ich ſchwitzte große Tropfen und legte in ver Ber: 
zweiflung meine vechte Hand zur Erleichterung auf vie 
Siglehne um die Rogenbröfel herum. 


„Da entbrennt in Robert’ Bruſt, 
Des Jägers, gift'ger Groll!“ 


Blauhappel wurde eiferfüchtig. Jeder feiner Blide 
war ein gejpigter Bleiſtift! Ich flüfterte ver Rogen⸗ 
bröfel ins Ohr: 

„O Rogenbröjel, ift Blauhappel eiferfüd- 
tig?" 

Sie aber gab mir mit vem Arm einen fanften Drud 
auf die Schulter, — fie war vier Wochen lang nachher ge: 
ſchwollen — und erwiederte: „Manchmal, wenn er nichts 
zu tbun bat; machen Sie ſich nichts daraus!“ . 

Ich wußte auch nit, was ih mir aus Dlau- 
happels Eiferfucht hätte machen follen? 

Ich ſah alſo vie Kogenbröfel an mit einem Blich, 
o mit einem Blick, ein einziger ſolcher Blid vernichtet zehn 
Blaubappels! Auf einmal ein Ruck! Ein Sturz! 
Geſchrei! Uns Himmelsiwillen ! 

Die Tugend lag im Chauffeegraben! Und alle 
Bewohner der Tugend im Bamilien-Wagen mit! 

Es war eme ſchöne Wirthſchaft. 

Wie es kam, daß dieſer volumindfe Familien⸗ 
Wagen“ ſtürzte, blieb ein Räthſel. 
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Wahrſcheinlich erblicten vie Pferde rechts in vem 
Chauffeegraben einen Heinen Anflug von Heu, und 


„Der Zug des Herzens ift des Schidjals Stimme!“ 


Es bleibt in ver Welt fo Bieles, was gefchehen 
ift, em Räthſel; zum Beifpiel: wie im Piräus ein 
Bräuhaus errichtet wurde; wie Das civilifirtefte Volk der 
Pariſer die ciwilifirteften Beutelfchneiver fein Tann; wie 
Die allerliberalſten Redner Deutſchlands auf ihrem Heinen 
Gütchen ihre Unterthanen am ärgften ſchinden konnten; 
wie Strauß und Lanner an jevem Finger ungeheure 
Demant-Ringe tragen, wie Orillparzer, Tied und 
Uhland nie verlei aufzuweiſen hatten! — Wenn dieſes 
Alles auf der. Welt gefchehen Tann, warum foll nicht 
einmal ein „Samilien- Wagen" räthjelhafter Weife in 
einen Graben ſtürzen innen? Zum Beweife, daß es 
geſchehen Tonnte, geſchah es! . 

Die Mafchine lag nicht fo eigentlich, als fe fich viel- 
mehr halb in den Graben lehnte, halb noch auf der Höhe er- 
hielt, wie Die neue Philofophie, die zwischen ihrer überſchweng⸗ 
lichen Höhe und umergründlichen Tiefe auf der Nafe liegt. 

Aber Die Inwohnerfhaft lag im Graben, ganz und 
komplet! Nachdem ich mich überzeugt hatte, Daß mir felbft 
nichts gefchehen ift, dehnte ſich meine Nächftenliebe gleich fo 
weit aus, mich um alle Anvern gar nicht zur bekümmern, 
fondern dieſes Schaufpiel zu betrachten, und ich hätte Luſt 
gehabt, wie jener Maler,. ver fih an ven Maftbaum binden 
ließ, um den Sturm zu malen, mich an die emporragende 
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Wagenbeichfel anbinven zu laſſen, um viefe vereinigte 
Oraupenfhieber- und Rogenbröfel-Öruppe vedt 
zu überfehen. 

So mag e8 in Friedrich's Lager nad dem Weberfall 
bei Hochkirchen ausgeſehen haben! 

Ich kam auf die junge Rogenbröfel zu fallen, das 
wer fein Barter Fall; es lam mir vor, als wäre ich auf 
einen elaſtiſchen Divan gefallen; Alwine Graupen- 
ſchieber fiel mir auf vie Naſe, allein ich fpärte fie kaum, 
ih balancirte fie auf. meiner Nafe wie ein Ionglenr eme 
Pfauenfever. Neben uns lag Blauhappel, wie ein in 
Ohnmacht liegender Bleiſtift, aber er lachte, und auf feinem 
Leibe Ingen bie zwei jungen Graupenſchieber, ein um- 
geftürzter Propiantlorb und der Pintſcher. Hinter uns 
lag, wie ein geftärzter Berg, Frau Rogenbröfel und 
fhnaubte glühenden Odem, jo daß ich alle Augenblide 
erwartete, der Berg würbe anfangen, Geuer zu fpeten. 
Sie fiel unglüdlicher Weife auf einen Korb mit Bier- 
plugern, und ihr rechter Arm zerguetichte vie ganze Saat 
der Gugelhupfe! 

Herr von Graupenſchieber hing mit einem Fuß 
im Wagen, und mit dem Oberleibe lag er im Graben, 
allein ſeine erſte Frage war: Ums Himmelswillen! iſt 
ven Plutzern nichts geſchehen?“ 

Da „‚„antworteteſt du, ehrwürdiges Lautſchchen“: 
„Es find einige zerbrochen!“ Und darauf „wieder fraget 
der würdige Graupenſchie ber im buntbeblümten Lein⸗ 
ode": „Bon die großen oder von die fleinen?" Um 
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züchtiglich entgegnet ber fleißige Lehrer ver Zugend: „Bon 
die Heinen!" 

„Öottlob, nur von die Heinen!“ uf Graupen— 
ſchieber aus, „und iſt meiner Frau nichts geſchehen?“ — 
„Kein,“ rief ein junges Graupenſchieberchen aus, „der 
Mama iS nie gefchehen, aber vie Gugelbupfe fein bin!“ 

Alles machte Anftalt, fich zu erheben, nur ich nicht! 
Quo sors nos trahet etc. Was ift alle Philofophie? Mit 
ruhiger Faſſung da liegen bleiben, wo Einen das Schick⸗ 
ſal Hinwirft! Ich machte gar Feine Anftalt aufzuftehen, 
im Gegentheil, id nahm die Korrektur meines übermor⸗ 
gigen Blattes herans, um fie allda zu machen, umd fragte 
Blauhappel zu dieſem Behufe: „Haben Sie nicht zur 
fällig einen Bleiftift bei fi?" 

Während dem war die übrige Gefellfühaft bemüht, die 
Frau Rogenbröfel, die, wie Marius auf den Trümmern 
Karthago's, auf ven Pluter-Ruinen lag, emporzuwinden, 
welches nach einer angeſtrengten Mühe von einer ganzen 
Biertelftunde auch bewerkitelligt wurde. Ich hatte indeſſen 
meine Korrektur gemacht und fragte Hexen Blauhappel, 
wie man fie am beften in die Druderei befördern könnte, 
denn ich möchte gerne bier die zweite Korrektur erwarten. 
Auf einmal fühlte ich mich am Ohre gefaßt, ed war Yräu- 
lein Silberbeitel, vie in Ohnmacht Ing; als fie aber ſah, 
Daß ich mich nicht in fremde Ohnmachten mifche, daß ich 
fie wohl mit ihrer Ohnmacht liegen ſah, ‚allein dachte: 
„Was Gott zufammengefligt hat, fol ver Menſch nicht 
trennen,“ da fand ſie es gerathen, zu erwachen, und 

M. ©. Saphir'd Schriften. II, Br, 13 | 


194 


mein Ohr als Rettungsaft zu ergreifen, um fi daran 
emporzurichten, und vief: »Ah, ma bonne, aidez moi en 
hausl« (Helfen Sie mir in die Höhe!) Ich ermieberte 
ganz phlegmatifch: »Aide-toil« ‚oder auf Oeſterreichiſch: 
„Du biſt ſehr öd'!“ 

Sie ſuchte ſich aus ven rinnenden Bierflaſchen 
und Plutzerſcherben herauezuarbeiten ‚ va faßt es ven 
Lautſch an: 


„Da ergreift's ihm bie Seele mit Himmelsgewalt, 

Und es blitzt aus den Augen ihm kühn, 

Und er ſieht erröthen bie ſchöne Geftalt, 

Und fieht fie erbleichen und finlen bin, 

Da treibt es ihn an, den Preis zu erwerben, 

"Und ftürzt fih hinunter in Bier und in Scherben!” 


Lautſch machte es ſich fehr bequem; da zwifchen ihm 
und Silberheitel ich mit meiner feiten Pofition lag, fo 
überkletterte er uns geradezu, er flieg die Stufen ordentlich 
über Rogenbröfel, mich und Alwine hinauf und 309 
die Silberheitel aus den Bier-Dardanellen empor. — 
Endlich mußte Mn auch aufftehen, es war ſchon Alles wieber 
arrangirt! Der Familien-Wagen“ ſtand wieder in 
feiner impoſanten Größe va, er hatte keinen Schaden ge- 
nommen, blos bei dem dritten Merivian von feinem zwei⸗ 
ten Sit hatte die Seitenwand eine Benle bekommen, etwa 
eine deutſche Meile im Umfange. 

Ich fprang noch einmal in den Graben zurüd, um 
die Meinen Ueberreſte da ängftlich aufzulefen. Ich raffte 
‚sinige Gugelhupf⸗ Bröckchen noch zufammen, ein Stüdden 
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verlarnes Butterkrot, einen halben Bierplutzer, in welchen 
fih noch etwas vorfand, auch eine Heine Scheibe Schlad- 
wurſt, welde aus-Rogenbröfels Ridikül herausfiel, 
nahm ich heißhungrig auf und ſtoppelte alle dieſe arm⸗ 
ſeligen Bruchſtücke geſchickt in meine Taſche. „Was machen 

Sie da?“ fragte Herr Graupenſchieber. = 

„sh redigire!“ antwortete ich und fuchte weiter 
nad) ven fremden Brofamen im Chaufjeegraben. 

Endlich flieg ich wieber ein, die gefallene und wieder 
aufgerichtete Tugend fegte fi) in Bewegung, . wir flimmten 
ein fröhliches Lied an: 

„Beide Luft. gewährt das Reifen!“ 
und gelangten nad drei Stunden in der fetteften Wiefe 
in der Umgebung von Weidlingambach an, fliegen 
aus und ftedten fogleich das Lager ab. | 

Nicht weit von Weidlingambach wurde einer der 
üppigſten Grasplätze auserfehen, um unfere Soiree recrea- 
tive auf demfelben zuzubringen. In zehn Minuten hatten 
wir einen momentanen Traktat mit ven hier heimijchen Gel⸗ 
fen geſchloſſen, und gegenfeitige freie Ausübung unjerer 
©ebräude proflamirt. 

Das Bivonak im Graſe war maleriih. Herr Grau 
penſchieber hatte fi) mit dem Graſe bereit8 ganz amal⸗ 
gamirt, er wählte in dem grünen Heuſchuſſe wollüftig 
herum, während die dürre Alwine mit einer Heuſchrecke 
um die Wette hüpfte. Rogenbröſel Mutter und Tochter 
lagen wie zwei gut auegeftopfte Divanpoffter da, Lautſch 
und Blauhappel fehlüpften aber wie die Eidechſen ven 
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einer Dame zur andern und ſchnitten, fo was man fagt, 
die Cour. 

Ich hatte meine Blicke feſt auf ven einen großen 
Korb gerichtet, aus deſſen Innern fih eine Armee von 
Gänfen, Hühnern, Enten und Semmeln entwidelte; Yrau 
Graupenſchieber verrichtete Hebammendienſt bei diefem 
Korbe und brachte alle Augenblicke ein neues gebratenes 
oder gebackenes Pfand der Eßliebe ans Tageslicht. 


Und wie fie ſucht mit dem Finger, 

Auf thut fi der weite Zwinger. 

Und es tritt aus dem geflodhtiwen Haus 
Ein „Schlegel” heraus, 

Und die Graupenſchieber fucht wieber, 
Da Öffnet fih trant 

Das zweite Thor, 

Daraus haut 

Mit braunen Antlig 

Ein Ganſel“ hervor. 

Wie Lautſch das Ganfel erſchaut, 

Brüllt er laut, 

Unb- firedt aus dem Graf’ 

Empor feine Raf', 

And redet bie Zunge; - 
Und im Kreife ſcheu, 

Wälzt er fich herbei, 

Grimmig ſchnurrend, 

D’rauf ſtreckt er ſich murrenb 

Zum Schlegel nieber! 

Und die Graupenſchieber fucht wieder. 
Da ſpeit das geflochtene Haus 

Zwei bach'ne Händel” auf einmal herans, 
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Und Blauhappel mit Kampfbegier 
Stürzt auf das Händel- Thier 
Und padt es mit grimmigen Taten! 
Und ber Lautſch mit Gebrüll 
Richtet fich auf, da wird's fill, 
Und herum in dem Kreis, 
Bon Hunger heiß, 
Lagern fih die Graupenſchieber'ſchen Fragen. 
Herr Graupenſchieber hatte invefien die Bier 
früge in Schlachtordnung geftellt: 
Wir hatten fechzehn Plutzer aufgebracht, 
Sedlerjeer Bolt!“ 
Und die Schlacht begann. Im Borbertreffen af Grau⸗ 
penfhieber mit feinem Ehe-Sechzehntel und dem Facſi⸗ 
mile einer Tochter. Im Meitteltveffen hieben die Rogen- 
bröſel ein, und Blauhappel vedte das Hintertreffen ; 
ich aber fagte zu La utſch: „Wir drei, Lautſch, Sil- 
berheitel und id, wir freffen im Gedränge!“ 
Eine tiefe Stille herrſchte ringsum. Die Natur 
feierte ein bewunderndes Schweigen, nur aus den nahen 
Bergen tönte ein Echo, das Zuſammenknacken der arbei- 


tenden Zähne, zurüd; ven Geljen blieb das Maul vor. 


Erftaunen offen, und eine Wolle, vie abendwärts zog, 
donnerte links, als wollte fie ven Göttern verfünden, Daß 
die heiligen Thiere mit Begierde ihr Futter piden! — 
Keine Silbe entfloh unfern Lippen: „Das Schweigen 
ift der Gott der Eſſenden!“ 

Indeſſen Hetterten die zwei Heimen Oraupenfdie- 
ber auf mir herum, und legten auf meinen Schultern 
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ein Depot von abgenagten Beinen an, während fle meine 
weiße Pantalon mit Butter, Gras und Bier Tolorirten. 
Dabei legten fie auf der einen Seite im Graſe einen 
Bier⸗-Kanal zwilhen Lautſch und Alwine, und auf 
der andern Seite, zwifchen mir und Rogenbröfel, eine 
Butterbahn an, und rutſchten weiblich auf dieſen zwei 
neuen Erfindungen zum Nachtheil ver Pferde und zum 
Bortbeil der Ochfen, berum. 

Rogenbröſel's Tochter ging von einem Dichter 
zum andern über, nachdem fie ven Schlegel bis ans 
Ende durchgemacht hatte, warf fie ihre einnchmende 
Zärtlichkeit wieder auf mich; fie hatte noch einen Gänfe- 
flügel in der Hand, es z0g mic) magiſch zu ihr hin, und 

ih fang: 
j „D hätt ich Flügel!“ u. ſ. w. 

Sie wurde immer freundlicher, und ich beſchloß 
ihr ein Liebes-Butterbrot zu ſchreiben. — Ich ſtrich 
auf eine ungeheure Brotſcheibe die Butter ganz dick 
auf und fchrieb mit meinem Zahnſtocher auf Diefes neue 
Papier. 

‘Dabei flel mir ein, daß es gar nicht übel wäre, 
wenn ich meinen Humoriſten“ nf Butter redigirte 

und herausgäbe! 
Drer Leſer brauchte nur zu dem Blatte zu riechen, 
um zu wiffen, ‘ob die Artikel friſch ſind! Und dam, 
wären auch die Artikel ſchlecht, fo könnte man doch das 
Blatt felbft genießen! Wie herrlich wäre ein foldes 
Butter-Blatt! Das neue Jahr eines ſolchen Blattes 
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wäre ver Mai, wenn die Maibutter beginnt! Dann 
würde ich ankündigen: Ä 
„An die Bewohner von Weidlingambach!“ 
Friſcher, ſchmalzblümerlgelber, mandelkern— 
feſter Maibutter-Humoriſt!“ | 
„Der erſte Mai wird gefeiert! Er ift ein Feſt-Tag, 
ein Zeift-Tag! Alle Wiefen werven neubegrünt, alle Kühe 
werben durch neuen Naturftoff anziehend gemacht!" Die 
Deckel fliegen von den Mellnäpfen! Die Riegel werben 
- von den Ställen zurüdgefchoben! Die Butterfäfier erhalten 
neue, glänzende Mitarbeiter! Es iſt ein ‚rührender 
Anblick! 

„Der Humoriſt, der ſchon ſeit 25 Wochen Butter 
geliefert, liefert Butter wie keine Butter, Butter, wie man 
fie weder in Hochroth-⸗Erden und im rothen Stavel- hat, 
Butter-wie Del, Butter wie Balfam, Bntter wie Ananas! 
Meine Kühe, die meine Butter liefern, find feine gewöhnlichen 
Kühe, es find eigene Kühe, es find Kühe von Edukation! 
Meine Kühe geben das ganze Jahr Maibutter, Maibutter 
mitten in Winter! 

„Meine Kühe find Abkömmlinge von Pharao’s fieben 
magern Kühen, weldye die fetten verfchlangen! Meine Kühe 
geben Butter, die nicht nur Butter, fondern zugleich auch 
Zopfen und zugleich auch Käfe ift! Meine Kühe, echt vater- 
ländiſche Weidlingambacher Kühe, liefern auch Schwei⸗ 
zerkäſe, Cheſterkaäſe, Parmeſan, Emmenthaler, Groyer, 
Primſen und Quargel! Von ſolchen Kühen ſtammt 
meine Butter, ſtammt mein Blatt! Alſo pränumerirt! 


- 
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Denn ihr auf flebenzig Jahr Yutter-Humoriften voraus 
pränumerirt, fo geb’ ih euch im eimunbfiebenzigften 
Jahrgang die Butter ganz umfonft! Wer auf 25 Jahr- 
gänge pränumerirt, befommt alle Butter, wie ich noch von 
6 Monaten übrig habe. Sie riecht zwar gewaltig übel, 
allein einem geſchenkten Gaul u. ſ. w., u. f. mw.“ 

Indem ich fo darüber nachdachte, hatte R ogeubröf el 
ſchon meinen erften Butterbrot-Liebeshrief im buch—⸗ 
ſtäblichen Sinne ganz verfchlungen! Ich ſchnitt ein zweites 
Stüd Brot zu einem Billet-doux, ſtrich fingervid vie But⸗ 
ter darauf und ſchrieb wieber. 

Ich ſchrieb alſo auf das Butterbrot: 

„Rogenbröfel meines Herzens!" 

„Klopftok fagt in Schillers ‚Rinaldo Rinaldini“: 
„Geht ven Frauen zart entgegen!" — Kann man zarter 
entgegenlommen, als mit einem Briefchen auf Butter? Lieb 
Herz! fei weich wie fie, ich bin die Brotwiſſenſchaft, jei 
du die Butter auf meiner Tebensbahn! u. |. m.” 

Der Heine Sraupenfhieber war der Postillon 
d’amour, allein, was gefchieht? Auf vem Wege ledte er 
den Liebesbrief ab und brachte ver Rogenbröſel leeres 
Brot! | 

Während wir uns fo unterhielten, machte Herr 
Graupenſchieber Anftalt, vie mufifalifche Alademie zu 
eröffnen. — Er ftimmte feine Geige und Lautſch feine 
Klarinette, auch Alwine padte ihre Bioline aus. 

Es ftand mix em Hochgenuß bevor. Indeſſen hatten 
ſich gie Gelfen der Umgegend verfanmelt, und wir waren 
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in einer fummenvden und ſurrenden Gelfen- Wolle einge 
ſchloſſen. Grau Rogenbröfel hatte auf dem Gefiht und 
auf ven Schultern won den Gelſenſtichen eine ganze Kette 
von rotben Roſen⸗Hügeln, und Blauhappel war befchäf- 
tigt, dieſe Oelfenbeulen mit Bier zu wachen. Die junge 
Rogenbröfel forderte mid) auf, fie völlig mit grünen 
Blättern und Zweigen zu behängen, fo wie die Kutfcher es 
mit ven Pferven zu thun pflegen. Ich pflafterte fie auch 
mit allex Aufmerkſamleit der Liebe mit grünen Blättern, 
die ich erſt alle mit den Bierneigen anfeuchtete. Mamſell 
Silberheitel war die einzige, welche in offenen Kampf 
mit den Gelſen trat. Sie fuhr, eine zweite Johanna d'Are, 
in die Yeinde hinein, fie fing Einzelne auf, fie jagte fie 
in Schaaren, fie war unermüdlich. Die jungen Oraupen- 
fhiebers aber machten ſich das Privatvergnügen, die 
fetteften und anfebnlichiten Gelfen lebendig zu fangen, fie 
ganz zart bei ven Ylügel-Enven anzufaflen, und fie ihrem 
Hofmeiſter, Herrn Lautſch, von rückwärts in ven offen- 
ſtehenden Rücken bineinfpazieren zu lafjen. 

IH aber verfammelte die Gelſen um mid, und 
rebete fie folgendermaßen an: 

„Verehrtefte Gelfen ! edle Müden ! 
Schätzenswertheſte Inſelten! 
Inſonders weitverbreitetes Geſchmeiß!“ 

„Was ſummt ihr mich an? Was brummt ihr mich 
an? Was ſtecht ihr? Was beißt ihr? Was macht ihr 
für ein Geſurre? Hat Einer von euch eine elende Komödie 
geſchrieben, die ich in ihrer ganzen Erbärmlichleit enthüllte? 
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Hat Einer von euch ſchlecht Komödie gefpielt, und ih 
habe es frei gejagt? Hat Einer von euch einen miferablen 
Almanach herausgegeben, und ich Habe geſagt, er tt 
miferabel? Hat Einer von end fonft ein fchlechtes Bud) 
gejchrieben, und ich hab’ es lächerlich gemacht? IN Einer 
unter euch? 

»If any, speak, for him havo I offended !« 

So ſprecht! »I pause for a reply.“ 

„Atfo Gelſen, Countrymen and Lovers! hear me 
for my cause; and be silent that you may hear! 

„Alto, edle Gelſen, ſchämt euch, daß ihr eud 
zuſammengelſet, wie eine Rotte, und ſurrt und ſummt, 
ihr macht euch lächerlich! Hochgeſchätzte Gelſen, kämpft 
mit -gleihen Waffen, ergreifet die Feder, und 
fhreibtgegen mid, fo handelt ein Edelmann! 
Es trete Eine heraus von euch, ihr Gelſen, ihr Hein- 
Ken, verläumberifhen Summer, ihr Wirthshaus⸗ und 
Kaffeehaus⸗Inſekten, ſummt nicht fo erbärmlich, ſondern 
ſchreibt. ft keine Gelſe unter end, die ſchreiben kann? 


„If there be any in ihis assembly, 10 him I speak I“ 


„D Gelſen, Gelfen, wann wervet ihr anfangen, 
vernünftige. orventlihe Menfchen zu werden?! DO, man 
kann als Gelſe auch feinen Platz ausfüllen, aber man 
muß als Gelfe feinen Schnabel wie ein Adler machen! 

„Alfo noch einmal, wertheſte Müden, ſchnurrt und 
ſurrt nicht, fondern ſchreibt, ehrlich, reblich, mit gleichen 
Waffen, thut nicht vornehm, denn ihr mögt end) aufblafen 
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wie ihr wollt, man weiß doch, ihr fein Müden, Gelfen; 
eure Kunſt befteht in menchlerifhen Sticken, in heim⸗ 
tüdifchem Gefurre und Geſchnurre.“ — Und die Gelfen 
furrten und ſchwirrten wie zuvor und wimmelten durch⸗ 
einander. 

Da trat eine Gelſe heraus aus dem großen Haufen, 
und forderte mich zu einem literariſchen Zweikampf auf. 
Ich ging ihn ein, mit der Borausfegung, Daß wir rein 
auf literariſchem und artiſtiſchem Fechtboden 
bleiben. 

Die Gelſen zogen einen Kreis um uns, und der 
literariſche Probeſtreit begann: 

Ih: Ih finde, daß Ihr deutſcher Styl ſehr 
ſchwülſtig iſt, und Ihre Bilder oft ins Lacherliche gehen, 
zum Beiſpiel u. ſ. w. 

Die Gelſe: O, Sie haben einen fuchsrothen 
Schnurrbart! (Alle Gelſen jubeln: „Ha! die hat ihn gut 
abgefertigt!") 

Ich: Eine Kunftanficht muß gehörig. motivirt fein, 
nicht flach und mit Inuter Bhrafen überhängt in vie Welt 
hineingeſchwatzt werben. 

Die Selfe: Sie haben eine häßliche und wiverliche 
Raſe! {Alle Gelſen Hatfchten in vie Hände: „Bravo! 
bravo! bravo! Mit ver kommt er nicht auf!“) 

Ich: Der Wit ift eme ſchöne Waffe, aber viefe 
Waffe muß immer blank und vein fein, nie unfittlich, 
nie unfläthig, denn ein 'gefitteter Menſch nimmt jelbft- 
eine Perle nicht aus dem Kehricht auf! 
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Die Gelſe: Sie werben einmal eine Obrfeige 
befommen! (Alle Gelſen wiehern vor Gelächter: Himm⸗ 
liſch! himmliſch! vie trumpft ihn ab!“) 

Ich: In den großen Ocean der Literatur ſtrömen 
viele kleine Bächlein, ſie alle machen das Weltmeer; 
darum trachte auch das kleinſte Bächlein, auf ſeinen 
Heinen Wogen irgend einen Widerſtrahl ver Kunft- und 
Schönheits- Sonne in dieſes Weltmeer hinein zu tragen, 
und nicht blos mit feinen Yluthen- die Schneid- und 
Säge-Mühlen ver Klatfch-Literatur zu treiben und zu 
ernähren u. ſ. w. 

Die Gelſe: Sie haben eine Phyfiognomie wie ein 
Aff'! Eine abfcheuliche Bifage! (Alle Gelfen find entzüdt, 
rufen: „Bivat! So muß eine Gelfe even! Vivat, Gelfe!“) 

Ich trat befcheiden zurüd und befannte mich über- 
munpen! 


„Mit Gelſen lämpfen Götter ſelbſt vergebens !“ 


Die Gelfen alle freuten fich auch über den brillanten 
Wi, über ven eblen Eifer, über die feine Grazie und 
über vie echt ritterlicheliterarifche Würdigkeit der fiegreichen 
Gelfe, und führten fie im Triumph davon. 

Während ich dieſe Kleine Epifode mit den Gelfen 
hatte, ging die mufilalifche Wlademie vor ſich. 

Und fie geigten und er blies! Graupenſchie— 
ber und Alwine geigten und Lautſch hlies! Was fie 
gegeigt, und was er geblafen, das mögen bie Weivling- 
ambacher Gelſen wifjen! 
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Alwine fagte zwar, es wäre em „Drio ſammt 
Bobert" (Potpourri), ich glaube aber, es waren Varia⸗ 
tionen über das Theme: 

Mich zwickt's in ben Gedärmen,.“ 
für zwei Violinen und eine Klarinette komponirt. 
Graupenſchie ber beſaß eine Bogenſührung zum 
Krampftriegen! Er fuhr von einem Ende veſſelben Bis 
and andere Ende über die F⸗Saite, wie ein Schlittſchuh, 
und bradyte einen Ton berans, einen Ton — 


O, konnt' ic ihn zu Gericht ftellen, diefen Ton!“ 


Lieber Lejer, haft du ſchon einmal eine Inrifche Katze 
belaufcht, wenn fie in einer romantiſchen Hundstagg-Nacht 
ans einer idylliſchen Dachlücke vie ſchmelzendſten Eingeweide⸗ 
Töne durch die erſchrockenen Lafte hinmiaut? 

„Liebe Leſerin, haſt du ſchon einmal eine wahn⸗ 
finnige Meſſerſpitze über die aufgeritzte Bruſt eines irdenen 
Tellers mit dem zerreißendſten Fiſtelklang hinkratzen ge⸗ 
hört? — 

Alle dieſe Tüne find weiche, elegiſche, milde Mandelbl⸗ 
töne gegen die Mutterfpradhe ver Oraupenfchieber’fhen 
Geigen! Und als nun gar Lautſch in diefe Töne hin⸗ 
einblieg, wie ver Wind aus einer geplagten Hauſenblaſe, 
als viefe Kinrinettentöne fh mit dieſen Geigentönen ver- 
mifchten, wie Hundegeheul mit Eulengekreiſch, va, da, da 
wänjchte ih, ein Caligula in anderer Manier, ver gan⸗ 
zen Menſchheit nur ein Ohr, ein einziges Obr, um 
Das Alles mit anzuhören! 
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Aber glei ‚nach der Wonne, viele Kunſtler ges 
bört zu haben, kommt fogleich das Entzüden, fe ges 
jehen zu haben. 

Graupenfdieber päre kämpfte, während er 
fpielte, zugleich mit einer Gelſe, vie fi auf feine Nafe 
jeßte; er fuhr immer mit dem Bogen nach ver Nafe, 
um diefe Anſiedlerin auf dem Berge zu vertveiben, und 
fie feßte fi immer ‚wieder hin. . Graupenſchieber 
jpielte alfo nit nur Violine, -fondern man konnte auch 
fagen: „Er fpielte Naſe!“ — Neben. ihm faß Gran- 
penfchieber fille und frottirte die Violine. Alwine war 
jo mager, daß man faft nur die Bioline ſah, und im einiger 
Entfernung glaubte man, die Bioline fpiele ſich von ſelbſt. 
Sie hatte eine befonvere Paſſion, in ver Wpplilatur zu 
fpielen, und ihre Finger fuhren wie die ſoliden Zahnſtocher 
auf ven Saiten herum. — An Alwinens Mundwinkeln 
hing noch ein nachgelafienes Fragment von einem Butter⸗ 
brot, um welches ſich ein ganzer Schwarm von Berleger- 
Gelſen verfammelte. Sie fuchte diefe zudringlichen Gäfte 
durch Zuden mit den Kippen und mit dem Munde zu 
verjagen und ſchnitt ſolche Gefichter und Grimaſſen, 
daß eine Gelſe ſich wirklich davonmachte, um ſich, wie 
fie ſagte, nicht zu verſehen. — Um lomiſchſten ſah 
Lautſch aus, wenn er blies. Sein Näschen, das ohnehin 
nur wie ein ZR⸗Tüpfelchen über feinem Munde ſtand, 
309 fih, wenn er die Baden zum .Blafen voll nahm, 
ganz beſcheiden bis in die inmerfte Schlucht diefer Baden 
zurüd, und wurde nur wieber,. wenn er. ven Wind. aus 
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den Baden ausließ, auf einen Augenblick, wie ein auf⸗ 
tauchendes Waſſerveilchen, fichtbar, — Die ganze Geſell⸗ 
ichaft lag im Graſe und ftredte Iaufchend, wie vie Laub⸗ 
fröſche, die Köpfe in vie Höhe. Madame Öraupen- 
ſchie ber konnte die Birtuofität ihres Mannes. nicht genug 
bewundern, und fie fagte zu ver Fran Rogenbröfel: 
„Mein Mann hat gar keinen Meeifter gehabt, er hat das 
Alles aus ſich felber gelernt, Alles aus vem Grammaire!“ 
— Sa!" erwieverte Frau Rogenbröfel, „ver Künſtler 
muß Einem von Mutterleib aus kommen, ich fag’ immer: 
nur natural, nur natural!" — „Und,“ fuhr Madame 
Graupenſchieber fort, „meine Alwine iſt g'rad aud 
fo fein’ Idee von Talent, blos Schenie, Schenie!“ 

Rogenbröſel Tochter war indeſſen auf meiner 
Schulter ſelig entſchlummert, fie mußte träumen, fanft 
und wonnig träumen, denn fie fchnarchte fürchterlich ! 
Ich glaubte, es fpielte in ihrer Kehle ein Lautſch die 
Klarinette ! | 

O Lefer, „haft du die Liebe nie ſchnarchen gehört, 
nie haft vu die Liebe gehört!" 

Sie ſchnarchte an meinem Herzen, als: hätte fie 
mein Herz zur lebenslänglicen Kammerſchnarcherin er⸗ 
nannt. - 

Während mih Rogenbröfel auf der einen Seite 
mit ven geheimften Gedanken ihrer Seele anſchnarchte, 
wand fih Fräulein Silberheitel durch das Gras zu 
mir heran, wie eine Eivechfe, um mir ihre Gefühle mit- 
zunfjeln: »Ah, ma honne, comme Lautsch .souffle la 
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clarinettel«e — »Ah, oui,« ertwieberte ih, und ſah dabei 
auf die ſchnarchende Kogenbröfel, »quelle souffleuse!« 

Indeſſen war in Blauhappel's Bruft die Eifer: 
fucht entbrannt, er ſchob fi zu mir heran und fragte: 
„Wiſſen Sie, daß Mamfel Kogenbröſel meine Zukünf- 
tige iſt?“ Dabei ſtreckte er mir die Hand wie fünf gefpikte 
Dieiftifte entgegen. 

„Wiet" fagte ih, „dieſe Gegenwärtige iſt Ihre 
Zufünftige?" 

„sa,“ fagte er, „und wenn fie fehlummern will, fo 
kann fle an meinem Herzen ſchlummern!“ 

„Wie?“ fuhr ih auf, „an Ihrem Herzen fol fie 
ſchlummern, und an meinem Herzen foll fie ſchnarchen? — 
Wo ver Menſch fehlummert, da fol er auch ſchnarchen; 
folglich, wo ver Menſch ſchnarcht da ſoll er auch 
ſchlummern!“ 

Die Silberheitel naſelte mir ins Ohr: »Oh, ma 
bonne, Mr. Blauhappel est tres jalousie a laRogen- 
brösel!« 

Ih rüttelte bie Rogenbröfel auf, wie einen 
Federſack; als fih nach und nah ihr Schnarchen in ein 
leiſes Murmeln und endlih ganz verlor, und fie die 
Aeuglein auffhlug, fagte ih ihr: „Fräulein Rogen- 
bröſel, es ift nicht jever Sterblihen gegännt, an bem 
Herzen eines großen Dichters, ich meine: an dem großen 
‚Herzen eines Dichters zu ſchnarchen.“ 

„Du haft geſchnarcht, bein Lohn ift abgetragen!“ 
und damit lehnte ich fie an Blauhappel's Säultern, 
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‚der unter biefer Laſt zuſammenbrach, und ins Gras 
hinſank. 

Die Nacht brach indeſſen ein; der Familien⸗Wagen 
nahte ſich durch das Dunkel wie eine ungeheure, ahnungs⸗ 
reiche Zukunft; wir Alle rafften uns und die leeren Körbe 
auf, und zogen paarweiſe in die Arche ein. Ich aber 
machte mich in der Dämmerung wieder an Fräulein 
Rogenbröſel an, und bat fie, ſich zu mir in den Hin- 
‚ tergrund des Wagens zu fegen; denn, dachte ich: „Wer 
weiß, was in Des Wagens Hintergrunve ſchlummert!“ 
Auf der andern Seite applizirte fi vie Silberheitel 
zu mir; der Wagen fette fih in Bewegung, und wir 
traten den großen Rüdzug an! Nocd vor Nußdorf ergab 
fih Fräulein Rogenbröfel ver füßen Gewohnheit des 
Schnarchens Hin, fo daß Oraupenfhieber fagte: „In 
Nußdorf donnert es ſchon!“ und ich fagte, wie Pitt im 
Unterhaufe: „Out, Ihr ruft den Donner auf mein Haupt 
herab, fo fol es für mid) donnern!“ Fräulein Silber- 
heitel lehnte fi an meine Seite ſchmachtend an, wie 
ein umgeſunkenes Lineal, und Lispelte, in Schwärmerei 
aufgelöft, indem Ne mir die Hand vrüdte und in den 
Mond hineinfah: »J’aime la chandelle de la luna, vous 
past« — Mir * Odry ein: 


»A la clair de la lune 

Je tombai dans un trou, 
Qu’il est doux pour sa brune 
De casser le coul«a 


M. G. Saphirs Schriften, II. Bd. 14 
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Envlich gelangten wir bei dem Hotel Oranpen- 
ſchieber's an; ih machte ein franzöftfches Compliment 
und hörte nur no, wie Graupenſchieber ver Ro- 
genbröfel nod eine zweite Partie in Das Gras bei 
Burtersporf vorfhlug. Guten Appetit! 











Sumoriftifch - fatyrifcher Vilderkaſten. 


V 


Don Carlos mit Kutter, 
ober: 
Die Lefe: Sorietl. 


Introduttion. 


(Ce . | 
De Joſeph, ſeid'ne Strümpfe! 


F Weißt, wohin ich geh'? 
Mich erwartet ſchon um ſieben 
Eine kleine Soeiete. 





Arbeit gibt's von allen Seiten, 
Arbeit, wo ich bin nur ſeh', 
Und die größte Arbeit wartet 
In der Heinen Socidte. 


Schnupfen hab’ ich, Gliederreißen, 
Und es tbut der Zahn mir weh, 
Alles Das wird wohl kuriren 
Heute noch die Societe. 
14* 
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Dunkel ift es, kalt und winbig, 
Und es fällt ein großer Schnee, 
Doch ich fegle durch die Lüfte 
In die Heine Societe. 


Efie erft ein Dutzend Würfel, 
Denn mir ahnt ein gräner Thee, 
Und ein blaß platoniſch Bretzel 
In der Heinen Societe. 


Lege auch noch etwas Watte 

In die Schub’, auf meine Zeh’; 
Denn mir ſchwanen große Füße 

In der Heinen Societk. 


Und ich blafe meinen Odem 

In die Handſchuh von lack, 
Und wir treten aufgeblafen 

In die Heine Societe. 


7 


Herr von Zitter! hat ein ſchönes Haus in ver 
Borftadt, in dieſem Haufe eine Stube voll Töchter über 
der Erde, und einen Keller voll Wein unter der Erde; 
die Töchter find alle auf Romane und ver Wein aller auf 
Bouteillen gezogen. Frau von Zitterl hat ihre Töchter 
zu Arbeitsfurdht und Lefeliebe erzogen, und von Zitterl 
hat jährlich feinen Töchtern ein Jahr abgezogen und feinem 
Wein zugelegt. Anno zwei und zwanzig war feine Ältefte 
Tochter 28 Jahre alt, und fein ältefter Wein ein halbes 
Sahr. Anno ſechs und dreißig war die Ältefte Tochter 
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vierzehn Sabre, und fein Sechsunddreißiger Wein aud) 
vierzehn Jahre alt! 

Amalgunda Zitterl war die. Exfte, vie ältefte 
Jüngfte, und Theone Zitter! war die jüngfte Süngfte. 

Alle Zitter!'s haben von ihren eltern die große 
Wahrheit gehört: „Wer Geld over ein Haus befitst, der Friegt 
ſchon einen Mann, ohne alle andere Zuthaten.“ Allein große 
Wahrheiten haben ſchon große Männer fteden laſſen, 
warum nit auch einmal em halb Dubend Zitterl's? 

Die Zitterl’s haben durch Putzliebe, Schnippigfeit, 
Leerheit an Herz und Geift, durch große Anfprüche alle 
Bewerber verſcheucht. Der Herbft, der fatale, der unleidliche 
Herbft, ver Lebensherbft nämlich, kam heran, die Haus- 
Pique-niques-Schwalben flogen davon, die Ball⸗Leimruthen 
hielten weder einen Goldfaſan noch einen Gimpel mehr 
feft, und die Zitterl's lernten noch eine harte Wahrheit 
fennen, die fie zwar nicht fteden, aber fiten ließ, vie 
Wahrheit: „Wer viel Haubt, bleibt felbft unaufgeklaubt!“ 

Herr von Zitter! fpannte feinen Zins immer 
höher, und die Zitterl's ihre Anfprüche immer tiefer; 
allein ein Quartier muß der Menfch haben, aber eine 
Zitterl nicht, und fo fand ſich richtig um Michaeli und 
Georgi immer ein Miethsherr, aber nie ein Ehe- 
berr em! 

Die Liebe macht erfinderifh, ja wohl; vie Noth 
macht auch erfinderifch, ja wohl; aber eine Mutter, bie 
ihre Töchter verheiratben will, ift am erfinderifch’ften ! 
Gebt einer Mutter, vie vier heirathsfähige Töchter hat, 
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vier zu erringende Schwiegerfühne am Nordpol, und bie 
Norppol-Erpedition wird gelingen, fie muß gelingen ! 

Frau von Zitterl hat einen neuen Verſuch gemacht, 
Geſellſchaft ins Haus zu bekommen, eine: Leje- Socitte! 

Es wurde nämlih alle Wochen ein Stüd gelefen, 
und in Rollen vertheilt. Jeder und Jede las eime Rolle, 
Man las Shalefpeare, Goethe, Schiller, nur Klaf- 
fifches ; in den Zwifchenaften wurde Butterbrot gegeffen 
und Wein getrunfen, und hie und da eine Aktion nachgeholt. 

Grau von Zitterl hatte mich auf einem Haus- 
balle kennen gelernt, und in einer meiner liebeuswürbigen 
Minuten verfprah ih ihr mit Hand und Mund, in ber 
nächſten Leſe-Societe eine Rolle zu leſen. 

Sp oft, das heißt, fo jelten ich noch liebenswürdig 
war, ih hab’ es noch immer bereut! 

Zwei Tage darauf kam ein Billet von der Iran von 
Zitterl, mit der Bitte, mir eine Rolle in dem nächſt zu 
leſenden Stüde: „Don Carlos" zu wählen. Ich ſchwankte 
lange zwifchen der Infantin Clara Eugenia und der Prin⸗ 
zeſſin Eboli, endlich übermannte mich vie Beſcheidenheit, 
wie das bei allen theatraliſchen Künſtlern der Fall iſt, und 
ich wählte den Poſa. 

Es war ein ſchweigſamer Januar⸗Abend, die Sterne 
blinzelten ſo begehrlich herab, die Luft war lau wie das 
Publikum bei einem klaſſiſchen Stück, die Nacht ſah gar 
nicht darnach aus, als ob ein ungeheurer Gräuel in ihr 
geſchehen ſollte, und doch, und doch, — o gütiger Himmel! 
dennoch las Amalgunda Zitterl die Eboli! 
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Ein allgemeines „Ah!“ empfing mich, als ob mid 
Stuwer eben losgelaſſen hätte. Ein Stein over Ziegel 
Butter ftand inmitten des Tifches, und ver Stein fam mir 
vor, als wär’ er mir vom Herzen gefallen. Mehrere Meſſer 
und Brot-Räver Ingen auch bereit, zwei große Flaſchen des 
jüngften alten Weines, kurz Alles war da, was zu „Den 
Carlos" unumgãnglich nöthig ift. 

Auch verfchievene „Don Carloſſe“, blaue, grüne, bro⸗ 
ſchirte, fteife, ſchmutzige und reine, Ingen um die Butter» 
fhüflel herum. Das Schlachtfeld lag im dumpfen Schweigen. 
Die Würger mit blutvärftigen Seelen faßen mit funkelnden 
Augen da. Frau von Zitter! flellte mir die Helden des 
Stüdes vor. Her Schlehdorn war Don Karlod.- Er 
war ganz dazu gefchaffen. Von Geburt ein Bordenwirler, 
durch Schickſal aber Tapezierer, ſchien ex dazu gebören, ver 
Schöpfer eines goldenen Reichs zu werben, und fpäterhin 
fogar einen Thron auszufhlagen; Schlehdorn war 
genial gefleivet, Kragen und Halstuch Inder herabjchlot- 
ternd, fo daß ich glaubte, Das wären „Die flandriſchen 
Provinzen, die an feinem Halfe weinen!” 

Ein Herr von Eierweiß war Philipp. 

Er wear von Erziehung Wachaskerzenfabrikant und 
founte wie Philipp ausrufen: „Im meinem Reiche geht bie 
Sonne nie unter!" | 

Em Hers Gallonenzwider war der Herzog von 
Alba. Er war Handiungsbeflifiener und brachte daher wie 
Alba ein großes vermeffenes Weſen mit, und wenn ex 
feine Waare ansfehnitt, fo war er, wie Don Carlod yon 
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Alba fagt: „Ein Schnitter fonder Gleihen!" Bon 
den weiblichen Hauptrollen nenne ih noch: Mamfell 
Sternſchnitz als Elifabeth. 

In Steiermark geboren und zur Gouvernante erz0- 
gen, war fle dreizehn Jahre Iang Gefellichafterin einer tau⸗ 
ben Herrſchaft, welcher fle vorlefen mußte. Sie hatte eine 
Stimme, daß, wenn fie in Wien las, die fteierifchen Berge 
furchtbar wieverhallten. Ein Organ, ganz wie zur Eli- 
fabeth gejchaffen ! 

Theone gab die Mondelar , und ich freitte mid 
ſchon voraus, daß fie bald Zeit belommen wird, zehn 
Jahre fern von Madrid darüber nachzudenken. 

Herr von Zitter! war Regiſſeur und ſtrich alle 
andern Berfonen fort. Man weiß, wie Regiſſeurs mit 
Stücken umzugehen pflegen: 

„Wehe, wenn fie losgelaſſen, 
Streihend ohue Gran Berftand, 
Durch die vollen Zeilengafien 
Streihen mit verweg'ner Hand; 
Denn die Regiſſeure haſſen, 

Was ber Dichter wohl verftand !“ 


Die Olivarez, den Lerma, den Taris ſtrich Herr Zit- 
terl fo fort, als ob fie auch Butter geweſen wären, ja er 
legte die verwegene Hand an die Herzoge von Feria und 
Medina Sivonia! Ia, einem Hausheren ift Niemand heilig 
als feine Einwohner, und die Herzoge von Feria und Me- 
ding Sidonia wohnten nicht bei Zitterl! Herr von Zit- 
terl kündigte mir an, Daß gleich angefangen, und in ven 
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Zwiſchenakten Butterbrot gegefien wird. Ich hätte mich 
gerne blos auf Die Zwifchenafte abonnirt; da kommt man 
oft befjer weg, infonvers wenn feine Duverturen und Sym⸗ 
phonien gefpielt werben. Ä 

Die rau von Zitterl war ganz glüdlich, daß ich 
eine Rolle leſen werve; ich glaubte, fie habe für die Eboli 
ein Auge auf mich und dachte mir: „In Diefem alle bleibt 
Poſa Malthefer- Ritter!“ | 

Die Situng begann. Noch kannte ich das volle Maß 
der Freuden, die auf mich warteten, nicht. Eboli- Zitter! 
wollte mit mir aus einem Buche Iefen, und Efifabeth von 
Valois hatte einen ſolchen Huften, daß fie, gerade als ich 
im Garten von Aranjuez zu ihr ſagte: 


„Die neue Regung 
Erſtickt die leife Stimme ber Natur.” 


in einen ſolchen Rafjel-Huften ausbrach, daß Herzog Alba 
feine Grandezza vergaß und zu ihr fagte: „Ste haben 
einen rechten Schafhyiten!" 

Eholi-Zitterl, die holde Brünette, rückte nagelfeft 
an mid heran, leider war fie auch kurzſichtig, und mein 
blondes und ihr ſchwarzes Haupt lagen wie eine Mundſem⸗ 
mel und eim Inbianerkrapfen auf der fchönen Cotta'ſchen 
Ausgabe von Schiller in Einem Bande. Ich ergab mid) 
dem Schidfal anf Gnave und Ungnave, und der Don Car⸗ 
108 mit Butter begann. . . 

Der erfte Streich fiel auf men Haupt. Ich als Poſa 
Hatte die erfte Scene mit dem Tapezierer⸗Carlos; der gute 
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Carlos konnte die Buchflaben w, b, p, d, t und g, k nicht 
unterſcheidend ausſprechen, alle Hangen gleich hart und 
weih, und er fing an mit einer Stimme wie wenn ein 
gebratener Apfel zerplagt: 
Carlos. 
„Der kömmt? —Bas ſeh' ih? — D ihr kuden Keiſter!“ 
Mir fuhr eine Trepanirnadel durch's Herz, aber ich 
raffte mid) zufammen und las mit einer Stiume wie Yut- 
terbarchent: „Mein Carlos!“ 
Carlos. 
— — — — fan buſteſt, 
Tas Carlos ohne Enkel bar, tu ſanteſt 
Mir tiefen, und ich frafe no?" - 
Während diefer Scene machte ich die Bemerkung, daß 
Don Carlos mit der jüngften Zitterl liebäugelte; als er 
jagte: „Ich lipe meine Mutter !" — blidte er fie mit Cei- 
denborvenbliden an; Theone aber ſchien hungrig zu fein, 
venn fle hatte einen Reifen Brot mit gefchiefter Wendung 
unter ihr Buch herangezogen, wahrfheinlich wollte fie es 
mitnehmen, wenn fie zehn Jahre entfernt von Madrid leben 
follte. Don Carlos aber rief immer wüthender aus: 
„Tas ſeh' ih ja, und tennoch lipp' ich!" 
Amalgunde hatte mir während ver ganzen Scene 
ins Ohr geſprochen, fie fagte wir leife: „Merken Sie 
nichts? meine Schweiter und ver Schlehdorn?“ Im ver 
Zerſtreuung richtete ich die Worte Poſa's an fie: 
Auch meine Stunde fchlägt vielleicht!" 
Amalgunde erbehte wie ein Mehlauflauf und ſah 
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mich mit einem übertragenen Liebesblick an ; ich ab aber ſtieß 
die folgenden Worte Poſa's: 
D, mein Gott!" 

mit einem Schrei heraus, daß die Geſellſchaft zuſammen⸗ 
fuhr, und die Marayifin von Mondekar ein Städ Butter- 
brot, welches fie eben verfledt zum Munde führte, vor 
Schreden dem Tauer'ſchen Schiller auf das weiße Haupt 
fallen Tieß! Nun kam die Scene im Garten zu Aranjugz. 
Die Königin, Eboli, Monvelar. 

Die zwei Zitterl hatten ein gleiches ungleiches 
Schickſal. Der Zahn der Zeit, ver eine Zahn, ver allen 
Vrauenzimmern wehe thut, hatte den beiden Schweſtern 
einige Zähne ausgezogen, aber zum Unglück Amalgunden 
auf der rechten Seite, Theonen auf der linken. Seite. 
Beide fuchten die dadurch entſtandenen Gedankenſtriche in 
ven Zahnreihen durch die Beveddung mit den Lippen zu ver: 
hüllen. Amalgunda verzog ven Mund und fprad) 
halbredts, Theone fprah halblinks; Amal- 
gun da ſah aus, als ob fie ſich rechts etwas ins Ohr fagen 
wollte, Theone, als ob fie ſich links etwas ins Ohr fagen 
wollte. Theone lispelte, Amalgunda ſchnarrte. Mamſell 
Sternfhnit aber, die Königin, ſprach alle Buchſtaben 
wie harte Eter aus, und pas R Elang wie tz, z. Sie begann: 

„Sie will um mid haben, Mondekaz!“ 
worauf die Ebolt befennt, daß fie: 

Madrrid mit gerroßen 
Frreuden wieberrr jeher" 
und vie Mondelar fagte: 
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— ‚fie follten 
Bo unjern von Aranjueß ſich trennen ?" 

Die drei Damen fegten nun die Scene glücklich durch, 
bis ich wieder an die Reihe kam, und Carlos zu der Königin 
brachte. Da ging es Ios, wie beim babyloniſchen Thurm- 
bau, kaum wußte ich, ob deutſch gelefen wurde: 


Carlos. 

Sie haben nie gelipt? 
Königin. 

— ih liebe nicht mehz! 

Carlos. 

Beil e8 Ihr Herz, beil e8 Ihr Eit berbivet? 
Königin. 

Berlafien Sie mi, Pzinz! 
Carlos. 

Beil es Ihr Herz, beil es Ihr Eit berbidet? 
Königin. 


O Cazlos! — 

Nun kam der Wachskerzen⸗Philipp. Der hatte ſich 
eine eigene Deflamation gebildet: alle „ei" bat er wie 
„au, alle „i" wie „A, und alle „e" wie „O" ausge: 
ſprochen. 

— „So alläun, Madame? 

Und and nicht äune Dame zur Begläutung? 

Wo blüben Uehre Frauen?“ 

Auch Das ging vorüber, und in der Schlußfcene 
des erſten Altes mußte ich noch eimmal mit Don Carlos 
fefen. Der Tapezierer reichte mir die Hand: 
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„Konm, Arm in Arm mit tiv, 

So fortr' ih mein Jahrhundert in Die Schrangen!" 
und in einem Nu flogen vie Don Carloſſe alle vom 
Zifhe, und der ganze ſpaniſche Hofſtaat flürzte ſich auf 
die Butter los. 

Don Carlos fraß eine furchtbare Handſchrift! lau: 
ter gothifche Biſſen. Dazu ſchenkte er fi von dem Zit- 
terl-Wein vie Gläfer fo voll, daß er den Tiſch über: 
ſchwemmte, und ich ausrief: 


„Stoß will id ven Spanier, wenn auch der Becher 
überſchäumt!“ 


Am meiſten aß vie Marquiſin von Mondekar; ich 
wollte auch etwas in diefem Artikel thun, allein vie Frau 
von Zitter! meinte, in ven Zwiſchenalten kann ich Die 
leſende Geſellſchaft kritifiven. „Kritifiven?" ſagte ich, „mit 
Bergnügen! Sehen Sie, Sie, Marquifin, Sie verfchluden 
zu viel! Sie gehen zu wenig ins Detail, aber Sie füllen 
Ihren Pla aus! — Sie, Infant von Spanien, Sie 
‚ nehmen das Maul zu voll, Sie laſſen fi von Ihrem 

Gegenftand zu viel durchſtrömen! Sehen Sie — (bie 
Prinzejfin Eboli bemächtigte ſich fo eben eines halben 
Laib Brote) — Sehen Sie, die Kunft geht zwar nad) 
Brot, aber die Mufe fol, wie Schiller jagt, feine Kuh 
fein, die ung mit Butter verforgt." — „Reben Sie von 
mir?" fragte die Eboli und ſtrich ein halbes Pfund 
Butter auf etlihe Stüde Brot. 

Endlich waren die Flaſchen geleert, die Butter halb 
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aufgezehrt, man wiſchte fi den Mund und fing ieiter 
zu lefen an. 

Die edfen Spanier hatten eine furchtbare Niever- 
Inge in unferer vaterlänvifchen Butter angeriihtet! In dem 
ungeheuren Butterberge waren ganze Höhlen and unters 
irdiſche Gänge ein» und ansgegraben, und wein die le⸗ 
fenden Lippen auch nicht von Beredtſamkeit träufelten, fo 
tränfelten fie doch von Fettigkeit. Inſonders Carlos und 
Elifabeth, die durch nichts getrennt waren, als durch den 
Butterberg, fehienen wirklich alle Berge ebnen zu wollen, 
oder vielmehr e8 ſchien, als hätten fie fih im Mittel⸗ 
punfte der Butter ein Rendezvous gegeben, und eilten 
nun mit allem Eifer Teivenfchaftlicher Liebe gegenfeitig 
einander zu. 

Auf die Kunſt ſcheint Butter keinen günftigen Ein⸗ 
fluß auszuüben, denn vom zweiten Alte an trat eine 
fihtlihe Lauheit in dem leſenden Perfonale ein; faft 
Jeder hatte noch einen Reſt Brot und einen Zahnftscher 
in der Hand, welches ich exft bemerkte, als Eboli zu Car⸗ 
108 ſagte: 

„Diefe Hand hat noch zwet koſtbare Geſchenke 
zu vergeben!“ 

Der Regiſſenr Zitterl war höchſt nachläſſig, und 
Alles ging nun bunt über Eck. 

Nur ein einziges Mal warf er eine Benterfung 
auf; bei ver Stelle Philipp's: 

„sa, Herzog Alba — Ihr habt recht — das Könnte 
Zu etwas Schrecklichem mich führen!“ 
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machte er die Bemerkung auch, das: „Ihr habt recht" 
mũſſe für fich und mit leifer Stimme geiprochen werben, 
denn, fo argumentirte er, ‚eine Baufe ift ein Gedanken» 
ſtrich, das heißt, man läßt die Worte bios fo heraus: 
ftreihen, als ob's im Gedanken gefchehe. „Nicht wahr, 
Herr S.?“ fragte er; ich aber erwiederte: „Wo vorne 
eine Pauſe ift, da hat ſich ver Dichter etwas gedacht, va 
braucht ter Leſer nichts zu denken; wo hinten eine 
Pauſe ift, da foll ſich ver Leſer etwas denken, und ber 
Dichter denkt nichts, wo hinten und vorne eine Paufe 
ift, da denken Lefer und Dichter vorne nichts und hinten 
nichts. Weberhanpt gebe ich Ihnen folgende Lebensregeln 
über die Interpunktation an: Wo in einem Gabe ver 
Sinn halb ausgeht, da kommt ein Komma (‚); wo der 
Sinn dreiviertel ausgeht, da kommt ein Semilolon (5); 
wo der Sinn ganz ausgeht, va kommt ein Punkt (.); 
wo der Sinn gar nicht mehr geht, da kommt die Paufe 
(—) ; wo der Sinn erſt nachkommen fol, da kommt 
ein Doppelpunkt (:); und wo der Sinn Mitleid er- 
regt, da kommt ein Ausrufungszeihen (!)." — Nach 
diefen Heinen Zwifchenfcenen wurde zu Iefen fortgefahren, 
und ich bemerkte mit Vergnügen, daß Manche zwei Blät⸗ 
ter umſchlugen, ohne daß fie es ſelbſt oder die Anvern 
bemerkten. — Es wurben inzwiſchen mehrere Privatuns 
ternehmungen beförvert. Die Marquifin von Monvelar 
rächte ſich im ihrer zehnjährigen Verbannung an König 
Philipp damit, daß fie ihn mit einem Strohhalm, den ſie im 
Munde naß machte, hinter den Ohren kitzelte. In der Scene, 
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die er mit dem Marquis hatte, trieb fie dieſes geiftreiche 
Spiel mit Leidenſchaft, fo daß Philipp bei ven Worten: 
„Seht in meinem Spanien euch um!“ 
nach feinem Ohre griff und ausrief: 
„Aber zum Teuxel! hören’s auf!" 

Während dieſes vorging, hatte der Herzog Alba 
mit Elifabeth ihrerfeits auch ein Zwifchenfpiel begonnen, 
nämlich mit Kreide einen Buchflaben auf den Tifch zu 
fchreiben, unter der Hand, und ver Andere muß ihn er⸗ 
rathen, over er kriegt einen Nafenftüber. Der Herzog 
hatte Schon an zwanzig Nafenftüber von Elifabeth bekom⸗ 
men. Wenn er einen falſchen Buchſtaben rieth, jauchzte 
Ihre Majeftät laut auf und höhnte ihn. Ich war grad’ 
im fhönften Zug, im Kerlker bei Carlos, und della⸗ 
mirte: | 

„Doch jeßt, 

Jetzt fallt ein Sonnenftrahl in meine Seele!" 

da rief Die Königin aus: 
„sa, Schnedenbaztel!" 
Alba hatte nämlich wieder den Buchftaben nicht erratben. 

So ging das Ding fort; mid) tödtete Gottlob 
gleich darauf der Schuß durch's Gitter. Der König. 
fommt, Alba, alle Granden, Carlos bleibt gelafjen, ftredt 
die Hand mechaniſch nad) ver Butterbrotſchüſſel aus und 
fagt pathetiſch: 

„Da Liegen meine Reiche!" 
Ich benügte meinen Tod und freute mid num meines 
Lebens. | 
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Die Schlußfcene kam heran. Königin, Carlos. 
Königin. „Stehen Sie auf, Cazl!“ 
Carlos. „Ich lipte, jet pin ich erbacht! 

Und jegt zum letten Lepebohl!“ 
(Er küßt fie.) 
Königin. — O Cazl, 
Was machen Sie aus miz?“ 
So ging die Scene fort, bis Carlos ausrief: 
„Gute Naht denn, Butter!“ 
Der König ſprach: 
„Ich habe 
Das Meinige gethan, thun Sie das Ihre!“ 

Das ließen fie ſich geſagt ſein; ſie thaten das Ihre; 
ſie fielen über die Trümmer Karthago's, über die letzten 
Butter⸗Mohikane her, und fuhrten ſie vom Leben zum 
Tode über. 

Die Zitterl’s ſprangen auf, und Alle riefen: 

„Das war,einmal ein veiner Seelengenuß!" 

So ganz rein war der Seelengenuß nicht, denn auf. 
den Buttermeffern lag etwas grüne Erinnerung an eine. 
Spinat-Bergangenheit. | 

Alle fielen fi) in die Arme; auch vie Eboli mir, 
wie ein alter Klaffiler. „Nun," fagte Herr Zitterl, 
„wollen wir gleich befchließen, was wir nächſtens Iefen 


wollen!” „Wallenſtein!“ — „Nein, Nadan ver Beiße!" 
— ‚Nein, Zomeo und Yulie!" — „Nein, Hamlet 
Prrrrinz von Dänemamt!" — Endlich blieb es bei. 


„ring“, und mic wurde der Soliman zugedacht. 
M. G. Saphir's Schriften. IL Bd. 15 
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Als ich mid der verehrten fpanifchen Gefellichaft 
empfehlen wollte, wurde ich durch die Nachricht freudig 
überrafeht, daß ich die Eliſabeth nad) Erdberg zu be: 
gleiten habe. 

Ih padte fie wüthend umter den Arın, ſchleppte fie 
durch Koth und Moraft, durch Kreuz: und Quergaſſen 
nah Haufe. 

Ich wollte fie gern dem Herzog von Alba über- 
geben, allein der wohnte an der Hundsthurmer-Linie! Ich 
wünfchte ihm glückliche Reife! 


— „Sie nehmen gutes Wetter mit; 

Wir haben jett April, — Mai, — Yunius, — 
Julius, fpäteftens im Anfang Auguftus 

Können Sie dort fein!" 


Ich fegelte mit meiner Eliſabeth durch die Weiß⸗ 
gärber. An ver Brüde war ein folder Moraft, daß 
Elifaberh eimen Schuh fteden ließ und ihm eine halbe 
Stunde Yang fuchte; ich deklamirte aus Schillers „Re- 
fignation”, indem ih gegen Himmel ſah und auf die 
Elifabeth zeigte: 

„Hier fteh ih an deiner Schauerbrüde, 
Furchtbare Ewigkeit, empfange deinen 
Vollmachtsbrief zum Glücke, ich bring’ ihn 
Unerbrochen dir zurücke!“ 

Die Königin ftand im Mörafte mit einem Strumpfe, 
und einem kothigen Schuh in der Hand, fie zeigte mir den 
ruinirten Schub: 
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— „Marquis, 
ft feine Rettung möglich?“ 

Da ftand fie; Eliſabeth unter den Weißgärbern; 
fie ftand da wie eine Ente und zog immer einen Fuß in 
die Höhe. Ich aber ftürzte auf fie zu, wie fie da ftand 
im Schneelichte, wie em zerbrocdhener Wegweifer, id) 
flürzte vor fie hin, rief aus: 

„Königin! 

Das Leben ift doch ſchön!“ 
und überließ diefe Margarethe von ahn Schub Anjouß 
der Brücke, welche die Zeit von der Ewigkeit trennt. 
Mein Bedienter erwartete mich, ich legte mich nieder, 
nachdem ich ihm ſagte: „Wenn mid) morgen Jemand 
mit der tärkifchen Krone fucht, fo bin ich nicht zu Haufe.” 

An andern Morgen ging id an das Grab ver 
Elifabeth au der Weißgärber-Brüde; allein fie war nicht 
mehr da — blos ein einziger, umfangsreicher Yußtritt 
im Schnee ſchien zu fagen: 

„So vergeht alles Große!“ 


15 * 


Das Eoncert durch Die Fenſterſpalle. 


Jever Tag ift wie ein Spargelflüd, man kann nur Die 
oberfte Spike, ven Morgen, genießen, das andere holzige 
Ende wirft man fort: man gebt in Gefellfchaft over ins 
Theater. Je kürzer ver Tag uud der Spargel werben, 
vefto holziger wird ihr Ende. Ach! was ift ein Hamfter. 
für ein glüdliher Menſch! Er jchläft ven ganzen Win- 
ter! Der Menſch aber if ein fonverbares Geſchöpf! Er 
Ichläft nie weniger, als wenn er recht ſchläfrig iſt! Im 
Winter ift er den ganzen Abend fchläfrig und Tann vie 
ganze Nacht nicht jchlafen. 

Man fagt, vie Liebe ift erfinderiih. Das mag 
fein, allein die Yangeweile ift noch erfinverifcher; vie, Liebe 
erfindet, die Langeweile ſchaffet; in einem langweiligen 
Augenblide fchuf ver Menfh Kartenbilvder, Karten- 
figuren; und diefe Wefen machen oft das Paradies der 
Menſchen aus. Wenn ich fo da fige und Coeur- Dame 
oder Treff-König in der Hand habe, fo glaube ich immer, 
fie ſehen mich höhniſch an und denken fih: „Du glaubft mit 
uns zu fpielen, und wir fpielen doch eigentlich mit dir!“ 
und doc wiederum, welche Wohlthat liegt in der Erfindung 
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ver Karten! Was die Erfindung der Rumforder Suppen 
für ven leeven Magen ift, was die Erfindung des Courma⸗ 
chens für das Ieere Herz if, das ift die Erfindung der Kar⸗ 
ten für den leeren Geift! Das Kartenfpiel ift eigentlich 
nichts, als das wunderfame Mittel, durch welches Men⸗ 
hen, vie nichts denken, dennoch wiſſen, was fie gegenfeitig 
denlen. 

Und dann, welche Rettungsmaſchine, welcher Blitz⸗ 
ableiter iſt das Kartenſpiel nicht, wenn man lauter Dukaten 
und Tauſender denkt, und gar feine Heine Münze, keine 
Heine Scheivenrlinze zum Geſpräch hat; wenn man gerabe 
feine Pfennig⸗ und Heller⸗Gedanken hat, um fie in der Ge⸗ 
ſellſchaft auszugeben, und dennoch geht die Converfation 
mit dem Klingelbeutel herum und will, daß man fein Dis- 
kurs⸗Scherflein beitrage ; dann, in ſolchen Augenbliden, wo 
ber innere Geift die große Nothglode zieht, dann kommt das 
Kartenfpiel wie ein Retter in ver Noth, wie daß letzte Mit- 
tel, und man greift nach ven Karten, um feine Gedanken zu 
ſchonen und fie nicht verwechfeln und ausgeben zu müſſen! 
Dann am Ende rechne ich gewöhnlich zufammen : „Verloren 
in Whift oder Bofton drei Gulden dreißig Kreuzer, 
gewonnen an erfparten Reden und geſchonten Gedanken 
neun Gulden ahtundvierzig Kreuzer!" Daiftam 
Ende noch ein großer Gewinn dabei. Wenn ich in Gefells 
ſchaft gehe, fo ſtecke ich einige Gulden, vier Whiſt⸗Marken, 
drei Anekdoten, zwei Original⸗Gedanken und einen halben 
Seufzer zu mir. Damit kann man in jever Gefellfchaft aus- 
fommen, war der Tiebenswürbigfte Gefellfchafter und bringt 
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am Ende feine Gedanken unverzehrt zurüd! “Der halbe 
Seufzer aber läßt ſich überall ausgeben, und kann man ihn 
auch nicht in ver Gefellichaft anbringen, jo drückt man ihn 
beim Hinausleuchten dem Stubenmädchen in vie Hand. 

Die guten Gedanken lieben feine Geſellſchaft, vie 
Heiner ift, als die Zahl der Örazien, und feine, die größer 
ift, als die Zahl ver Muſen. Die Karten und Anefpoten 
aber find für vie Heinfte, wie für vie größte Geſellſchaft; 
und hat man feine neuen, jo fpielt man mit überfptelten 
Karten, und erzählt überfpielte Anekdoten. 

So wie aber in der Kunft, in jever Kunſt, der Dilet- 
tantismus Das Gräßlichfte ift, fo ift es auch im Kartenſpiel; 
vie Karten-Dilettanten, das find die Würgengel der menſch⸗ 
lichen Geſelligkeit! Ein Menſch, der gar feine Karten fpielt, 
ift blos ein Gedankenſtrich, eine Paufe in der Gejellfchaft ; 
man kann ſich etwas bei ihın denken; ein Menſch, ver gut 
Karten ſpielt, ift wie ein geſchickter Barbier, er rafirt nur 
die Zeit mit einer Schnelligfeit, mit einer Glätte weg, daß 
ich es kaum weiß und kaum empfinde ; ein Menſch aber, ver auf 
ven Karten dilettirt, der ift wie ein fehlechter Barbier, ver 
nur mit einem ftumpfen Krautmeſſer, mit fteifer Hand jäm- 
merlich die Zeit abzwidt. Wer fich mit einem fchlechten Kar⸗ 
tenfpieler an den Spieltifch fegt, ver nehme nur ja ſogleich 
einen Mantel aus Wachstaffet um feine Geduld! So ein 
Karten Dilettant ift wie eine ſchlechte Sängerin, vie eine 
Arie verdirbt und maltraitirt! Wenn fih nun noch obenvrein 
jo ein Karten-Dilettant noch lange dazu befinnt, und dazın 
immer richtig einen Fehler fpielt, dann made man ſogleich 
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fein Zeftament und hinterlaſſe feinen Kindern, nie mit Di- 
lettanten Karten zu fpielen. Kartenfpiel ift ein Gift, ein 
Gift, welches vie Zeit tödtet; gut, will man'fie tödten, fo 
tödte man ſchnell, man gebe aus Menſchlichkeit ein ſchnell 
tödtendes Gift; fehlecht Spielen aber ift ein langfam tödten⸗ 
des Gift, es operirt nur ſchleichend; die Zeit wird gequält, 
und gemartert, und langjam zu Tode gelneipt! Es ift ent- 
ſetzlich! Wer ſchlecht Karten fpielt, der rädert vie Zeit von 
unten hinauf, urd die Zeit zappelt immer, nicht tobt und 
nicht lebendig, unter feinen. Marterhänven. 

Noch eine Hauptregel beim Spielen ift: man [piele 
nie mit einer Perfon, die liebt, wenn der Gegenftand ihrer 
Liebe in demſelben Zimmer over im Nebenzimmer ift; die 
vergibt immer die Farben, und wenn man Treff jpielt, gibt 
fie Doch ſtets Herz zu. Da aber in ver Kegel von Drei 
Frauenzimmern immer eine liebt und zwei verliebt find, und 
. bie vierte eben auf dem Sprunge ift, fich zu verlieben, fo 
jebe man, wenn man mit Frauenzimmern jpielt, daß ihr 
Segenftand auch mitfpiele: dann fpielen fie doch aufmerf- 
famer. — So muß ſich der Menſch ſtets ein eigenes Erfah⸗ 
tungsbädjlein fehreiben, über vie Art und Weife, wie er 
feine Abende tobtfpielen, todtſprechen oder tobtlieben will. 
Ih habe zuweilen noch eine vierte Manier, nämlich die, 
meine Abende todfzujagen. ch gebe dann den ganzen 
Abend auf den Straßen herum, in die entfernteften Vor⸗ 
ftädte, in die Heinften Gäßchen. Solche Reifen find nicht 
übel, und man lernt immer etwas, oder es begegnet Einem 
etwas, was belehrt, amufirt, und was nützlich ift, 
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Ich fchlenverte alfo Abends, um mir die Stadt aus 
den Gliedern berauszugehen, in die *** Borftant und 
ftrih in den Straßen herum. Da ertönte aus dem eniter 
eines Erdgeſchoſſes Muſik und Gefang; ich fah mich um 
md erblidte ein Mädchen, welches durch eine Spalte ves 
Fenſterladens in Das Zimmer hineinſah, aus dem bie Töne 
herausklangen. Muſik, Gefung und em Mädchen, was 
braucht ein vazirender Dichter mehr, um angezogen zu wer- 
den? Ich nahete mich dem Mädchen, Welches halb gebitdt 
da ftand umd in das Zimmer bineinfah, um über fie aud) 
in das Zimmer bineinzufehen. Das Mäpchen hörte mid) 
fommen, doc ohne um⸗ oder aufzufchauen fragte fie blos: 
„zorenz, bift du's?“ Die Stimme Hang fo fanft, und es 
lag fo viel Hautgout der Liebe in ihr, daß ich beſchloß, Lo⸗ 
venz zu heißen; und warum foll ver Menſch aus reiner 
Nächſtenliebe nicht auch einmal Toren z heiken können? Ich 
fühlte mich in dieſem Augenblide durch und durch Lorenz, 
und ließ ein halbes „In” hören. „DO!“ fuhr vie ungefehene 
‚Stimme fort, „va drin ift Concert und Delelmatorium.“ Ich 
konnte unmöglich lange meinen Poften behaupten, und über 
dem Kopfe des Mädchens auch durch den Laden fehen, obne 
mich an ihr feftzuhalten. Der Menſch muß im Leben feinen 
Anhaltspunkt haben. Durch die Spalte fonnte ich ven größ⸗ 
ten Theil des Heinen Zimmers fehen, in welchem ein Du⸗ 
gend Dilettanten, Dilettantinnen und Dilettantchens ein 
deflamatorifches Concert verarbeiteten. Ein Heines Mäpchen 
ſaß bei einem Elavier und fpielte etwas; was e8 war, das 
mögen die Götter wiflen, ih und Lorenz, wir konnten e8 
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nicht errathen. Das gute Heine Ding von zehn Bis zwölf 
Jahren hatte drei große Schleifen auf dem Kopfe, wie zum 
Dohlenfang; fie fohättelte ven Kopf wie eine chinefifche 
Pagode, und die drei Schleifen bammelten wie die Sturm- 
gloden hin und her. Auf dem Sopha gegenüber faßen ihre 
drei Mütter, denn fie waren alle in demſelben Grade ent« 
züdt und wiegten die drei Köpfe bin und her und vorwärts, 
wie drei nervenkranke Papageien. Ein junger Menſch mit 
einem getreivefadfarbenen Frack und einem rothen Halstuch 
ſtand mit einem Glas Bier in der Edle und war ganz felig, 
er nippte immer ein Bischen Bier und verbrehte dann bie 
Aenglein wie ein Stieglig, wenn er trinkt. Das Mädchen 
arbeitete immer darauf Io8 und war enblid fertig; ein all» 
gemeines Klatf hen und Bravo erſcholl. Das Mäpchen 
ging, wie ein Fangball, von Hand zu Hand, bis e8 envlich 
den drei Sopha-Papageien in vie Hände fiel, welche wie Die 
Haben mit ihren Schnäbeln es zufammenpidten. Ein Dann, 
den ich an feinem behaglichen Geſichte fogleich als den Eon- 
cert-Arrangirer erkannte, nahete fi mit einem Stüd Brot 
und einem Abſchnitt Schinken und reichte e8 dem Mädchen, 
welches es auch ſogleich mit einem eben ſolchen Eifer ver- 
arbeitete, als ob es ein Clavierſtück geweſen wäre. Eine ver 
drei Damen fagte envlih: „Ra, Sie glauben gor nit, was 
ver Heme Wurm für ein Gente m fih hat. Stunvenlang 
kann fie Takt halten, ohne auszuruhen!" — „Sa," fagte - 
der dicke Schinken⸗ Ganymed, „und den Generalbaß fpielt 
fie nur von einmal Hören. — Und die vierhändigen Sa⸗ 
chen fpielt der Heine Teufel ganz allein, fie braucht feinen 
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Menfchen dazu." — Während dieſes Geſpräches kam von 
dem Ende des Zimmers eine Figur hervor, die ſich in die 
Mitte des Zimmers hinftellte wie ein Maibaum. „Ah!“ 
rief eine Dame vom Sopha, „ver Herr Göth wird dekla⸗ 
miren!“ Der Herr Göth fing an ſich die Hände zu richten, 
wie ein Zelegraph, knöpfte fih ven unterften Weſtenknopf 
auf, blies von fih und fing an:, „Der erttönig, eine 
Ballade von Göde!“ 

„Ach, von Güde! das is ſcharmant! das iS ein lie⸗ 
ber Kerl, ver Göde!“ — „Ad, von Göde! ver is meine 
Leib⸗Lektüre! Er ift immer fo romantifh, und dabei doch 
fo pädagogiſch!“ — Indeſſen hatte ver Telegraph fich fertig 
gemacht und fing an wie ein Faßzieher: 

„Wer reidet jo fpät durch Nacht und Wind?“ 
Bei dem: „Wer reitet" fing er zu reiten an und ſpornte 
fi) jelbft mit dem linken Fuße, und den „Wind“ biies er 
von fih, daß er bald die drei alten Frauen forigeblafen 
hätte. Bet ver Stelle: 
„Es fcheinen die alten Weiden fo grau!“ 

jpreizte er die Hand gerade nad dem Sopha aus, wo bie 
drei Frauen wirklich wie drei alte, graue Weiden daſaßen. 
Envlich, nachdem ſich der Dellamator einige Male felbft 
beim Kragen nahm, endete er und fiel nad) dem Schluffe: 
„In feinen Armen das Kind war tot!" wie ein morjcher 
- Meilenzeiger auf einen Seffel hin. Der Enthuſiasmus war 
unbejchreiblih! Die drei grauen Weiben zitterten vor Ent- 
züden! „Ah ja, wenn man ven Göde fo bören kann, 
dann weiß man erſt, was der Göde für ein Göde iſt 
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und was der Göde eigentlich will!" Der Hausherr kam 
wieder mit feinem Dank und obligatem Schiufen. Der Der 
Mamator aber lag in den legten Zügen und röchelte nur 
ſchwach al diefen Dank ein. Nun,“ fagte vie mittlere 
Sopha⸗Dame, „werden Milli und Pepi ein ‘Duett aus 
ver „Beltialin” fingen!” — Milli und. Pepi erfiienen. 
Milli hatte ein hochrothes Kleid an, grüne Schuhe, einen 
gelben Shawl und blaue Bänder in ven Haaren, fie ſah 
and wie ein penfionirter Zujchlaften. Pepi aber, ein lan- 
ger, dürrer Dilettant, mit werfen Beinkleidern und Wefte, 
mit einem gränzenlofen jchwarzen Frack, Tam daher wie 
eine Meerſchwalbe mit weißem Bauch. Sie fingen das 
Duett aus der „Beltalin" au. Julie⸗Tuſchkaſten und Lici- 
nius⸗Meerſchwalbe festen Tüne zufammen, won denen ver 
Heinfte Ton homdopathiſch emen Spontini-Anbeter 
hätte kuriren können. Julie preßte die Tönchen heraus wie 
ans dem Halje einer engen Bouteille und warf dieſe Tön- 
hen mit: ihrem fpigigen Näschen unmer in vie Höhe wie 
ein indianiſcher Gaukler; dabei zudte fie am ganzen Leibe, 
daß fie ausfah wie ein zitternder Regenbogen. Licinius 
Hingegen gab Töne von fid) wie vie Broden, und biß alle 
Augenblide in die Unterlippe, als wollte er dieſen Broden 
wieder hinunter ſchlucken. Dabei ſchmachtete er nach Yulien- 
Zufchlaften und nahm eine regungslofe Stellung an, wie 
ein Apollo aus carrarifhem Parmefan. Gottlob, es war 
bald zu Ende; ein Hurrah“ und „Bravo“ und „Göttlich" 
erſcholl ringsum; es war ein Toſen, als ob ein Wochen⸗ 
markt in Muſik gejeßt worven wäre; Inlie und Licinius 
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faben fi an wie die Zurtelgänfe, und ver Hausherr nä⸗ 
berte fi mit zwei Portionen Schinken, und „dem Ber- 
vienfte feine Krone!” Die Beftialin-Sänger bekamen ven 
beften Schinken. Auch viefer Sturm ging vorüber. Ich 
wollte ſchon memen Boften verlafien, va hieß es: „Die 
Fräulein Ellis wird nun deklamiren!“ Fränulein Ellis 
trat hervor. Ein Gefiht wie ein rother Fenſterſeſſel, 
rund und gut ausgepolftert, mit einer Heimen xvee von 
einer Nafe, die zwifchen ven beiden dicken Wangen in Die 
Enge kam und mit dem Heinen Stümpfchen nod um Ret⸗ 
tung zu fleden ſchien. Ein Paar dünne, Iebzeltenfarbene 
Härchen gaben fid) alle Mühe, ein glänzendes Kämmchen 
zu tragen. Sie trat hervor! „Na! ein Gedicht von 
Saphir.” | 

Ich erſchrak, daß mir alle Manuffripte im Leibe 
zitterten, und id mußte in meinem Schreden das Mäp- 
chen neben mir ſtark in die Seite gezwidt haben, denn 
fie fehrie laut: „Ober Lorenz, was thuft denn?!" Im 
dieſem Augenblide hätte ih alle Haarloden von Fräulein 
Ellis darum gegeben‘, ein Lorenz und kein Saphir 
zu fein, venn Sräulem Ellis fand ſchon da mit Aeug⸗ 
len wie die Gans, wenn es wetterleuchtet, und Tuchte 
alle fünf Spradwerkeuge zuſammen, als ob fie eine 
Oblate mit ſechs Rhabarberpillen verfchludt hätte, und 
begann mit einer Stimme wie ein gebratener Apfel in 
der eifernen Röhre: 

„Man glaubt gewöhnlich fo im Leben, 
Es Tim’ blos auf die Größe am.“ 
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Dabei ftellte fie fi auf die Fußzehen, um vie Grüße 
anzuzeigen, dann mobulirte fie die verfchiedenen „na! na!” 
fo heraus, daß ich glaubte, ein geladener Wagen Inarre 
über einen Eisberg herab! Ich feufzte: „Ach, Ellis, 
warum haft du mir das gethan!" Sie war fertig, glühend 
roth, und der Schweiß rann ihr über das Ponceau-Ant- 
litz, und fie jah fomplet einer [höngebräunten gebratenen 
Gans ähnlich. Alles umringte und umarmte fie und 
Hatfchte, und der Hausherr ſchleppte neue Schinken heran, 
und eine von den Drei Damen, eine graue mit gefledten 
Wangen, eine wahre Torelle, rief ganz hingerifjen: „Ach, 
wenn ih den Saphir jetzt pa hätte, ich könnte ihn 
füllen!" Eine füße Ahnung von einem Nervenfchlag 
durchrieſelte mein Gebein, ich glaubte, die Forelle habe 
mich ſchon bei ven Ohren, ſchon wähnte ich ihre Tippen 
zu fühlen, ich fprang entjeßt vom Fenſter zurück und 
lief die Straße hinab. Das Mädchen neben mir lief mir 
nah und fehrie: „Aber wie g'ſchicht dir denn, Lorenz? 
Wo rennt venn bin, Lorenz?" Ich aber hörte nichts, 
fonvdern fah in Gedanken immer die Yorelle Hinter mir 
her mit gefpreiztem Munde; da. padte mich Das Mädchen 
am Rode, ich fehe mich) um, und fiehe Da, es war feine 
Forelle, ſondern ein allerliehfter Backfiſch. Ich ſtand ver⸗ 
dutzt da wie ein Stockfiſch; ſo ſahen wir uns lange 
an, endlich fielen dem Backfiſch die Schuppen von den 
Augen, und ſie ſagte: „J bitt' um Verzeihung, i hob 
glaubt, Sie fein ver Torenz." Ich aber erwiederte 
mit unbefchreiblicher Lieblichleit: „Ad, ich bitte, ver 
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Lorenz tft auf meiner Seit’, ih muß um Entſchuldigung 
bitten; aber es ift meine Schuld nicht, Daß ich ver Lo⸗ 
renz nicht bin. Aber Sie find fo hübſch, daß ich der 
Lorenz werden möchte, und da man jest Alles im der 
Geſchwindigleit Iernen kann, fo werde id} gewiß auch Je⸗ 
manden finden, der mich unterrichten wird in „Der Kunft, 
in Drei Stunden ein Zorenz zu werden." — Mit 
wem hab’ i die Ehre zu ſprechen?“ fragte fie mit einem 
Zone, der fhon weniger Torenz- Klang hatte. „D,” 
erwieberte ich, „Namen nennen mich nicht, aber die Blin⸗ 
den in Genua kennen meinen Tritt; ift dies deinem Ehr- 
geize genug, fo fchlag’ ein, laß mich deinen Lorenz fein 
für diefe kurze Spanne Zeit.” Hier rollte ein Fiaker 
vorüber, und der Lefer kann zu meinem Leidweſen nicht 
mehr hören, was weiter gefprochen wurde. — 
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